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l. Januar 1899. 


E Peai des V. PRE 


7 Die „Zauberwelt“, welche nunmehr im fünften Jahr gang steht, hat sich 
zahlreiche Freunde erworben, wie ihr auch andererseits allerlei Änfoahtunpzn 
licht erspart geblieben sind. Die Zuneigung unserer Freunde wie die Anti- 
pathie der Gegner rechnen wir uns zu gleicher Ehre an. Wir werden uns 
beides einen Ansporn sein lassen, auf dem eingeschlagenen Wege fortzuschreiten. 
Indem wir die Versicherung geben, dass wir bestrebt sein werden, die 
Wünsche unserer geehrten Apatan nach jeder Richtung hin zu berück- 
Sichtigen, sagen wir allen denen, welche uns bisher so bereitwilligst mit 
P Beiträgen unterstützten, unsern herzlichsten Dank. Wir geben uns der 
Hoffnung hin, dass diese Unterstützung uns auch ferner zu Teil wird, und 4 


rufen unsern geehrten Mitarbeitern wie unsern geehrten PENA ein 


„Prosit Neujahr“ 


ü, dabei den Wunsch aussprechend, dass sich das Jahr 1899 für sie alle 
als ein glückliches gestalten möge. 


Hochachtungsvoll 


die Redaktion der „Zauberwelt“, 


LE E 


de Grisy-Torrini. 
(Fortsetzung). 


Zu dieser Zeit war es, dass der 
Eskamoteur Comus, der in Genf spielte, 
seine Kollegen zu einem Wettkampfe in 
einer von ihm mit besonderer Verve aus- 
geführten Piece, nämlich der „von einem 
Blinden gespielten Partie Piquet“ auf- 
forderte. Der Effekt dabei war, dass der 
Gegner des Künstlers immer verlor, 
obwohl diesem die Augen verbunden 
wurden. Die Eskamoteurs jener Zeit 
produzierten fast alle dieses Kunststück, 
doch war ihnen Comus in der Ausführung 
derart überlegen, dass er sich als „un- 
erreichbar“ in diesem Stücke bezeichnete. 
Grisy nahm die Herausforderung an, traf 
an dem bestimmten Tage in Genf ein und 
wurde von dem Kollegen mit der Miene 
vollkommenster Ueberlegenheit empfangen. 
Das Theater war gedrängt voll von 
Zuschauern. Comus, als der ältere von 
Beiden, hatte den Vortritt. Einer der 
Zuschauer bot sich ihm als Gegner an. 
Beide bestiegen die Bühne; der Künstler 
liess sich ein neues Spiel Karten geben, 
entfernte den Umschlag und liess seinen 
Gegner die, Karten mischen, Als er sie 

. zurückempfing, mischte er sie auch seiner- 
seits — mit solch absichtlichem Ungeschick, 
dass sie sich schliesslich Rücken an 
Rücken fanden. Die so, scheinbar zu- 
fällig, entstandene Unordnung gab ihm 
Gelegenheit, das Spiel wieder zu ordnen 
und dabei einzelne Karten mittelst eines 
kaum bemerkbaren Umkniffens einer Ecke 
zu bezeichnen. Nun bat er den Gegner, 
noch einmal zu mischen; währenddem 
wurden ihm die Augen verbunden. Als- 

. dann mischte auch er das Spiel nochmals, 
d. h. er ordnete die gezeichneten Karten 
so, dass er beim Geben eine Oktave 
major*), einen König und die vier Ass**) 
in die Hand bekommen musste. Selbst- 
verständlich gewann Comus die Partie, 
und warme Beifallsspenden belohnten ihn. 


*) Oktave, die 8 Karten von einer Farbe; 
Major, mit dem Ass beginnend; Wert gleich 18 


oints. 
**) Gleich 14 Points. 


Äls hiernach de Grisy die Bühne betrat, 
empfing ihn missfälliges Gemurmel von 
Seiten eines Teils der Zuschauer, doch 
ruhig bat er seinen Kollegen Comus, ihm 
— als Gegner zu dienen! Diese Kühn 
heit rief massloses Erstaunen hervor; 
dasselbe wuchs noch, als er Comus bat 
ihm die Augen zu verbinden und die 
Daumen beider Hände zusammen zu 
schnüren, und als er erklärte, dass er 
das Spiel nicht eher anrühren werde, 
bis er einmal abnehmen müsse. Dabe 
stellte er Comus frei zu bestimmen, in 
welcher Farbe er repic*) und capot**) 
sein wolle, die Karten zu zweien oder zu 
dreien zu geben und endlich noch das: 
jenige der beiden Spiele für sich zu 
wählen, welches ihm beliebe. Die Vor- 
bereitungen wurden genau nach allen 
diesen den Gegner fabelhaft begünstigenden 
Bedingungen getroffen; darauf begann die 
Partie — und wurde von de Grisy 
gewonnen. -Gegenüber Comus’ -etwas 
umständlichen Manipulationen war Grisy’s 
Ausführung so ungeheuer einfach, dass 
man in der That keine Erklärung dafür 
fand, wie er das Resultat herbeizuführen 
wusste. Ungeheurer Beifall belohnte ihn, 
einstimmig wurde er als Sieger aus- 
gerufen und erhielt die angeblich von 
Freunden seines Rivalen, in Wirklichkeit 
von Comus selbst gestiftete goldene 
Shlipsnadel mit dem Emblem der 
Zauberkunst, einem „Becher“ geziert, von 
der Comus gehofft hatte, dass sie seinen 
Triumph vollenden sollte! — i 

Die verehrlichen Leser werden bereits 
erraten haben, dass Grisy diesen ausser- 
ordentlichen Erfolg der traurigen Hinter- 
lassenschaft Silbermann’s mit zu ver 
danken hatte. l 

Im Jahre 1806 traf er in Rom ein 
um im dortigen Operntheater Vorstellungen 
zu geben, ein für die damaligen Verhältnisse 
nicht ganz gefahrloses Unternehmen, 
Pinetti, der es liebte sich übernatürliche 
Kräfte zuzuschreiben und deshalb aller 


J Wer beim Zusammenzählen der Auge 
30 zählt, ohne dass er ein Blatt hätte ARE 
müssen, zählt statt 30 gleich 90. 

**) capot oder Matsch ist, wenn\ einer all 
-Lesen (Stiche) macht; Wert gleich 40 Points. 
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ad zu haben vorgab, der heiligen 

gation aus dem Wege zu gehen, 

esonders viel zur Festigung dieser 

jung beigetragen, Grisy aber wandte 

kt an den Papst Pius VII., einen 

und aufgeklärten Herrn, mit dem 

n, ihm eine Vorstellung im Vatican 

ähren, und erhielt die Genehmigung 
unverzüglich. 

De Grisy, der die vorzüglichsten 

en seines Repertoires für diese Vor- 

zusammengestellt hatte, zer- 

vergeblich sein Gehirn, um 

Ausserordentliches zu erfinden, 

en Gesellschaft würdig, die ihn 

Der Zufall, der nicht nur den 

s, sondern ebenso oft den Ent- 

und Erfindern zu ihren grössten 

gen verhilft, nahm sich auch unseres 

an. Am bestimmten Tage 


b er sich in den Palast und trat vor 
Papst, der in einem grossen Arm- 
‚auf einem Podium in erster Reihe 
in nächster Nähe befanden 'sich die 
inäle, hinter diesen die verschiedenen 
n und Würdenträger der Kirche 


gewiss ein ebenso seltenes wie 
santes Publikum! Der Künstler 
zunächst eine kurze Ansprache des 
dass er Experimente ausführen 

‚ denen der Charlatanismus, um den 
der grossen Masse gefangen zu 
en, sehr mit Unrecht den Namen 
agie“ verliehen habe, während 

in Wahrheit nur um eine Ver- 
ne von Geschicklichkeiten handele, 
imt, die Phantasie durch geistreiche 
€ zu beschäftigen. Danach begann 
r Vorführung seiner Experimente, 
der Versammlung mit dem 
Interesse und lebhafter Be- 
ung aufgenommen wurden; selbst 
richtete wiederholt an den 

das Wort, um ihm zu versichern, 

er seinen Geheimnissen auf den 
zu kommen sich vergeblich 
l Nach der „Partie Piquet des 
welche die Versammlung buch- 
verblüffte, ging er zu der „ver- 
Handschrift“ über; der Papst 
schrieb auf ein Blatt Papier: 
-bescheinige ich, dass der Herr 


Graf von Grisy ein liebenswürdiger 
Hexenmeister ist“ und war erstaunt, als 
er dieses Blatt, nachdem es eben erst 
verbrannt worden war, völlig intakt in 
dem innersten einer grossen Anzahl von 
ineinander liegenden Kouverts wiederfand. 
Er schenkte dem Künstler das Original 
zum Andenken. 

Nun ging de Grisy zu seiner Schluss- 
piece über, zu der er sich eine Uhr 
erbat. Keine der dargebotenen, die sich 
durch nichts auszeichneten, fand er 
annehmbar und erreichte damit, dass der 
Papst den Kardinal von * * * aufforderte, 
seine Uhr, auf die er einen grossen Wert 
legte, .weil sie einzig in ihrer Art und 
ihm von dem berühmten Breguet dediciert 
war, dem Künstler anzuvertrauen. Unter 
Anempfehlung der peinlichsten Vorsicht 
unterzog sich der Kardinal etwas ungern 
dem Wunsche des Papstes. Um die 
Solidität der Uhr zu erproben, hob de Grisy 
dieselbe bis zur Höhe seines Kopfes und 
liess sie auf den Fussboden fallen: Ein 
Schrei des Schreckens ertönte von allen 
Seiten, der Kardinal erhob sich blejch 
und zornig; de Grisy aber, um zu 
beweisen, dass die Vollkommenheit dieser 
Uhr nicht ihres Gleichen finde, zertrat 
sie zu einer unförmigen Masse. Und 
dann musste der fast ohnmächtig gewordene 
Kardinal sogar noch, um den Papst zu 
überzeugen, dass hier nicht, wie er ver- 
ınutete, eine Substitution vorliege, das 
verunglückte Werk nach genauester - 
Prüfung als sein Eigentum rekognoszieren. 
Und noch nicht zufrieden damit, warf 
de Grisy die Uhr in einen Mörser und zer- 
stampfte sie. Bei jedem Stoss verbreite 
sich ein aus dem Gerät kommender roter 
Schein. Der Künstler berichtete, und 
zwar immer von neuem, welche Wunder 
mit der Uhr vorgingen, bis endlich die Neu- 
gier dem Papste keine Ruhe mehr liess. 
Von einem Teile des Auditoriums 
begleitet, trat er an den Tisch, schaute 
in den Mörser, sah nichts als Feuer 
darin, ging rund um den Tisch herum, 
ob er vielleicht eine günstigere Stelle 
erspähte, um ebenfalls die berichteten 
Wundervorgänge zu sehen; allein enttäuscht 
kehrte er schliesslich auf seinen Platz 


zurück. Nun entnahm de Grisy dem Mörser 
ein Stückchen Metall, zeigte es vor und 
versprach, ihm seine ursprüngliche Form 
wiederzugeben und zwar auf.dem Wege, 
den es nehmen werde in die Tasche des- 
jenigen, der gegen jeden Verdacht der 
"Mitwisserschaft unbedingt gefeit sei. 
Sogleich befahl der Papst, dass sich die 
Uhr in seiner eigenen Tasche finden 
solle, fuhr nach dem „passe, passe“ des 
Künstlers mit seiner Hand schnell hinein, 
und zog errötend die Uhr des Kardinals 
hervor. Man dachte zunächst an eine 
Mystifikation; als man sich jedoch von 
der Wirklichkeit dieser wunderbaren 
Wiederherstellung überzeugt hatte, brach 
ein Sturm des Beifalls aus. Der Papst 
hatte sich köstlich amusiert, und liess 
de Grisy eine kostbare mit Diamanten 
gefasste Tabatiere überreichen. Die Kunde 
von diesem Stück verbreitete sich blitz- 
‚schnell. Das Theater war jeden Abend 
übervoll, aber de Grisy hütete sich wohl vor 
einer, unter weniger günstigen Umständen 
stattfindenden Wiederholung dieses — 
teuren Kunststücks. (Fortsetzung folgt.) 


Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Eine neue Volte mit einer 
Hand. 


(Von C. Vogel.) ' 
(Fortsetzung.) 


Es ist ja wahr und richtig, dass der 
Taschenspieler von Beruf auf die Einübung 
einhändiger Volten, wenn sie ihm wegen 
des Baues seiner Hand etwas schwer fallen 
sollten, ganz verzichten kann, denn ihm 
stehen ganz andere Hülfsmittel zu Gebote, 
wie dem meist vor einem Gelegenheits- 
Publikum unvorbereitet auftretenden 
Amateur, Der Taschenspieler von Beruf 
hat zunächst seine Bühne, die er zweck- 


mässiger Weise verlässt, wenn er zur Vor: 
führung von Kartenkunststücken schreitet 
Auf dem Rückwege zur Bühne kann @ 
dann, gedeckt durch seinen Körper, vieles 

vornehmen, was ihm sonst Schwierigkeitet 
bereiten würde. Ueberdies muss de 

Berufskünstler, wenn er tüchtig ist, auch 
schauspielerische Routine besitzen, und 
es mit Hülfe dieser verstehen, sein Publikum 
so zu fesseln, dass er in der Zwischenzeil 
manche Manipulation unbemerkt auszu 
führen vermag; lauter Hülfsmittel und 
Fertigkeiten, die dem Amateur meis 
versagt sind. 

Die meisten Methoden für die Aus 
führung einhändiger 'Volten boten aba 
auch, abgesehen von einem gewisse 
Handfertigkeits - Interesse, kaum ein 
Gelegenheit, mehr mit ihrer Hülfe fer 
zu bringen als mit der gewöhnliche 
zweihändigen Volte, die sich ja leicht 60 Ma 
in der Minute und öfter ausführen läss 
auch wenn man sie nicht alle Tage üi 
und handhabt. 

Anders ist es mit der vorliegende 
einhändigen Volte. Mit dieser lasse 
sich Manipulationen ausführen, die mi 
der gewöhnlichen zweihändigen Volte nich 
ausführbar sind, und auch wohl schwe 
mit einer der bisher bekannten einhändige 
Volte vorgenommen werden könnten, 
kann man mit dieser Volte beispielsweis 

nach einiger Uebung sehr leicht, gleich 
zeitig mit der Ausführung der Volte selbs 
eine gewählte und wieder in das Spie 
gesteckte Karte umkehren, und zwar sí 
dass sie allein mit der Bildseite nad 


oben im Spiele liegt, während alle übrige 


Karten, von oben gesehen, die blau 
Seite zeigen. 

Diese so erweiterte Volte ist inte 
essant genug, um sie hier ebenfalls 2 
erläutern: 

Die Manipulation ist zu Anfang de 
Vorbeschriebenen ganz gleich, nur mus 
man hierbei nicht, wie im Abschnitt 
angegeben, den kleinen Finger beit 
Zusammenschieben der Karten übe 
sondern unter die gewählte und wiede 
in das Spiel gesteckte Karte schiebei 
sodass also diese Karte nunmehr di 
unterste Karte des Paketes I bilde 


A n der weiteren Manipulation, wie 
in b beschrieben ist, ändert sich 


ndert. Ist man bis zum Ende des 
ttes d gelangt, so beginnt die neu 
schiebende Manipulation wie folgt: 
Zunächst macht man die Kuppe des 
N der über 

s II liegt, und so vorgeschoben 
len muss, dass er mit'seiner Kuppe 
-Bildseite der untersten Karte des 
etes I fest berühren und verschieben 
nass. Ist der Daumen zu kurz, 
er mit seiner Spitze nicht bis an 
Paket I heranreicht, so muss ein 
tenspiel so beschnitten werden, wie 
es die Grössenverhältnisse des Daumens 


mgen, 

Die Anfeuchtung geschieht mit 
ilfenahme eines befeuchteten Fingers 
Bieren Hand, entweder mit Wasser 
Bier, von dem man einen Tropfen 
einen Tisch hingetropft hat. (Noch 
w ist es, sich des von Dr. Avon für 
en Zweck konstruierten und in der 
10 der „Zauberwelt“ beschriebenen 
ammhalters zu bedienen.) Der 
nen kann alsdann bei der unter e 
benen Manipulation diese unterste, 
die vorher, vom Publikum gewählte 
& zugleich mit dem Paket II vorwärts 
ben, sodass dadurch dieses Paket II 
diese eine Karte vermehrt wird. 
Ibe liest nun aber bereits so, dass 
B ildseite sich gegen die Bildseite 
arten im Paket II anost (Figur 401 


Figur 401. 


as so um die umgekehrte Karte 
wte Paket II wird nun ganz so 
andelt, wie unter e und weiter 
n ist. Wenn man nach 


Auch Abschnitt c und d bleiben 


der Mitte des| 


ea 


Figur 402, 


Beendigung der Volte nunmehr das Spiel 
wieder fächerartig ausbreitet, so wird die 
eine (die gezogene) Karte umgewendet im 
Spiele liegend gefunden werden. 

Eine andere Anwendung dieser Volte 
kann zu einer sehr schönen Erweiterung 
des Tricks verwendet werden, der in der 
Regel mit der Frage endigt: 
Sie nun, dass die von Ihnen gewählte 
Karte oben auf dem Spiel oder unter 
demselben liegt?“ 

Hier muss zunächstnoch eingeschaltet 
werden, dass es, um die Volte möglichst 
vielseitig auszunutzen, nötig ist, das 
Trennen: der Karten des Spieles, ohne 
Hinzunehmen der zweiten Hand, allein 
mit dem kleinen Finger der Hand, in 
welcher das Spiel sich befindet, vor- 
zunehmen, und dieses so einzuüben, dass 
diese Manipulation stets mit Leichtigkeit 
in jeder Armlage und besonders mit 
herabhängendem Arm, der sich dann 


leicht hinter dem Bein ‚verbergen lässt, 


ausgeführt werden kann. Besonders sollte 
man dabei auch nicht versäumen sich 
darauf einzuüben, nur die unterste Karte 
auf diese Weise vom Spiel abzutrennen, 
und diese Karte allein aus ihrer Lage 
unter dem Spiel mit Hülfe der Volte auf 
das Spiel zu bringen, und zwar auch mit 
herabhängendem Arm. Wer die vor- 
beschriebene Volte gut eingeübt hat, wird 
diese zuletzt beschriebene Volte leicht in 
1—2 Tagen inne haben können. Auch 
das Abtrennen der Karten mit dem 
kleinen Finger erfordert nur eine ganz 
kurze Uebungszeit. Sind diese Klemig- 
keiten gut eingeübt, so bietet das Folgende 
nur geringe Schwierigkeiten: 


Man lässt eine Karte ziehen, besehen. 


und wieder in das Spiel stecken. Dann 


bringt man zunächst die gewählte Karte 
mit Hülfe der Volte ‘unter das Spiel, 


„Wünschen - 


P RTTE DEM a a a A ad N u 
x “ ne ` à 


welches man nun, mit vollkommen gerade 
herunterhängendem Arm so in der Hand 
hält, dass das Spiel möglichst durch die 
Hand verdeckt wird. i 

Nun beginnt man damit, einige 
Worte zu sprechen, und benutzt die dabei 
gewonnene Zeit, um mit Hülfe des kleinen 
Fingers die unterste Karte des Spieles 
en die vorher gezogene und wieder in 

as Spiel gesteckte Karte) von den 

übrigen Blättern abzutrennen. So gerüstet 
fragt man nun die Zuschauer: „Wo 
wünschen Sie, dass die von Ihnen ge- 
wählte Karte sich vorfinde, unter dem 
Spiel, auf dem Spiel, oder in der Mitte 
desselben ?“ 

Soll die Karte- unten liegen, dann 
hat man nur den kleinen Finger heraus- 
zuziehen, und die Karte als unten liegend 
dem Publikum zu zeigen. 

Soll die Karte oben liegen, dann 
bringt man unter Deckung des Beines die 
durch den kleinen Finger abgetrennte 
Karte mit Hülfe der Volte nach oben, 
und zeigt sie dort vor. 

Soll die Karte mitten im Spiele 
liegen, dann verändert man die vorherige 
Lage des kleinen Fingers, nimmt rasch, 
ungefähr in der Mitte des Spieles, eine 
neue Abtrennung der Karten vor, was 
leicht gemacht ist, und schlägt die Volte, 
wodurch die Karte in die Mitte des 
Spieles zu liegen kommt. Hierauf zeigt 
man nun unter Blättern des Spieles, dass 
sie in der Mitte desselben angekommen 
ist, oder man lässt auch die beiden Spiel- 
hälften nach der Volte etwas voneinander 
getrennt, und hebt dann gleich die obere 
Hälfte an der Stelle ab, wo sich die Karte, 
welche anfangs gewählt wurde, befindet. 
(Schluss folgt.) 
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Der Hut als Zielscheibe. 


(Von Carl Willmann.) 


Der Künstler lässt zwei oder mehr 
Karten ziehen und von den Zuschaue 
verbrennen. Inzwischen leiht er sich 
einen hohen Herrenhut und ein Taschen: 
tuch, deckt letzteres über den Hut, sodass 
die äussere Bodenfläche desselben voll 
ständig verdeckt ist, und legt denselben 
auf einen Tisch. Er achtet hierbei darauf, 
dass der überdeckte Boden den Zuschauern 
zugewendet ist. Hierauf ladet er die 
Asche der verbrannten Karten in eine 
Pistole, feuert dieselbe in der Richtung 
des Hutes ab, entfernt das Tuch vom 
Hut, und die Karten erscheinen wieder 
am Boden desselben. Er nimmt sie vom 
Hut ab, zeigt sie vor, legt sie in das 
Spiel zurück und giebt dieses zum Unter- 
suchen. Inzwischen giebt er den Hut wie 
das Tuch mit Dank zurück. 


Erklärung. 

Es kommt hierbei ein Kartenspiel in 
Anwendung, in welchem diejenigen Karten 
welche man: verbrennen lassen wi 
doppelt vertreten sind. Nehmen wir an 
dass für diesen Zweck diejenigen Karten 
bestimmt wären, welche die Figur 403 


Figur 408. 


zeigt. („Pique Bube“ und „Karo 7“) 
In diesem Falle wären also zwei Pique 


BEL 


en und zwei Karo 7 im Spiel. Diese 
en müssen von Anfang an unter 
el (also auf der Bildseite desselben) 
und zwar so, dass immer ein 
Bube und eine Karo 7 zusammen 
Ein drittes Paar solcher Karten, 
seite schwarz lackiert oder mit 
jarzem Papier überzogen sind, liegt 
einem etwas zurückstehenden "Tisch. 
e Karten sind mit einem Zeichenstift 
den. Man steckt denselben, dessen 
hwarz lackiert ist, durch das untere 
& der Bilderkarte und gleichzeitig 
i ae Pointkarte hindurch. Den 
arzen Kopf des Zeichenstiftes ver- 
m die Zuschauer in geringer Ent- 
mg nicht zu erkennen, da er im 
f verschwindet. 

Die Karten werden, mit der Rück- 
mach oben, auf den Tisch gelegt. 
Spitze des Zeichenstiftes ist somit 
| oben gerichtet. Damit man diese 
n nicht sieht, legt man ein seidenes 
‚oder sonst einen leichten Gegenstand 
lben. Wenn der Tisch mit einer 
rzen Decke überdeckt ist, dann 
man die Karten frei auf den Tisch 
Man sieht sie nicht, sobald die 
der ein wenig geschwärzt sind. Man 
ie Rückseiten dieser Karten auch 
elben Stoff bekleben, aus welchem 
decke gefertigt ist. Der Effekt 
urch, dass der Tisch frei bleibt, 
itlich erhöht. 

bald man nun den entliehenen Hut 
llen Seiten vorgezeigt hat, stellt man 
ni dem Boden nach unten, auf den 
“und zwar auf die beiden hier 
den Karten. Unter der Bemerkung, 
nan nichts in den Hut hineinbringen 
eift man mit der rechten Hand 
ben hinein, als wolle man zeigen, 
och leer sei. Bei dieser Gelegen- 
man den Boden des Hutes 
und die Spitze des Zeichen- 
it durch denselben hindurch. 
jeden Verdacht des Hinein- 
‚eines Gegenstandes in den Hut 
seitigen, nimmt man den Hut auf, 
m mit der Oeffnung nach vorne 
m n Tisch, damit die Zuschauer ii 
jen hineinsehen können, und dee t 


nun das entliehene Tuch über den Hut; 
doch so, dass die Oeffnung desselben frei 
bleibt, der Boden desselben jedoch voll- 
gema überdeckt ist. 

ierauf nimmt man das Kartenspiel 
zur Hand, bringt die beiden untersten 
Karten (Pique Bube und Karo 7) in die 
Mitte des Spieles, lässt sie forciert ziehen 
und verbrennen. Das Spiel legt man, 
mit der Bildseite nach unten, auf den 
Tisch, ladet die Asche der beiden ver- 
brannten Karten in eine Pistole, legt den 
Hut so herum, dass die Zuschauer gegen 
den überdeckten Boden desselben sehen, 
und feuert die Pistole gegen denselben 
ab. Dann nimmt man das Taschentuch 
ab, giebt es zurück, zeigt die (wie in 
Figur 403 dargestellt) am Hut haftenden 
Karten vor, nimmt diese vom Hut ab, 
giebt denselben zurück und legt die 
beiden Karten auf die Bildseite des auf 
dem Tisch liegenden Spieles. Plötzlich 
besinnt man sich dass man vergass, das 
Spiel zum Untersuchen zu reichen. Man 
schleift die beiden präparierten Karten 


mit der rechten Hand vom Spiel ab, ' 


eskamotiert sie und reicht das Spiel, auf 
dessen Bildseite die beiden Karten (Pique 
Bube und Karo 7 liegen, zum Untersuchen. 

Will man die doppelten Karten im 
Spiel fehlen lassen, so kann man, wenn 
man die auf dem Tisch liegenden Karten 
mit einem Tuch bedecken oder - eine 
Cigarrenkiste vor dieselben stellen will, 
für letzteren Zweck auch zwei Karten 
verwenden, deren Rückseiten nicht beklebt 
oder lackiert sind. In diesem Falle genügt 
es, wenn man das Tuch oder die Cigarren- 
kiste in dem Augenblick, in welchem man 
den Hut auf den Tisch. stellt, bei Seite 
räumt. Man braucht dann die beiden 
vom Hut abgenommenen Karten nicht zu 
eskamotieren, sondern man kann den 
Zeichenstift unbemerkt bei Seite bringen 
und die Karten dann von beiden Seiten 
vorzeigen. 
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Das Horoskop. 


(Schluss) 


Erklärung. 


- In dem Werke „Moderne Salon- 
Magie“ von Cari Willmann, Seite 396, 
ist die Ausführung „des vom Tisch ver- 
schwindenden Wasserglases“ genau be- 
schrieben. Bei dem Verfasser des genannten 
Werkes sind jetzt statt der Glasdeckel 
solche von Celluloid zu beziehen, und 
übertreffen diese die von Glas gefertigten 
bei Weitem. Ebenfalls rate ich, kein zu 
grosses Glas zu diesem Experiment zu 
wählen, die ja in jeder Grösse bei obiger 
Firma nebst den eingeschliffenen Celluloid- 
deckeln zu haben sind. Natürlich muss 

- aber das Glas der Weite der betreffenden 
Pappröhre entsprechen, damit es erstens 
durch leichten Druck mit der Röhre aufge- 
hoben werden kann, wie andernfalls beim 
Nachlassen desselben leicht in die Servante 
gleitet. Das Aufsetzen des Deckels macht 
keine Schwierigkeit. Der geeignete Augen- 
blick hierfür ergiebt sich aus dem Vortrage. 

‘ Ferner gebraucht man noch ein dem 
ersten ganz gleiches Glas, welches, wie 
Figur 404 solches zeigt, mit einer henkel- 


artigen Fadenschleife versehen ist. Das 
Glas füllt man mit Wasser, und giebt in 
dasselbe ein flach gebundenes, wenig über 
die Peripherie vorstehendes Bouquet. 
Am besten eignet sich hierfür ein solches 
aus Veilchen. In der Mitte. des Bouquets 
steht ein mit grünem Papier umwickelter 
Draht ungefähr 3 mm hervor. Dieser 
Draht wird, damit er fest steht, im Stiele 
des Bouquets mit eingebunden. 

Dieses so präparierte Glas wird 
hinter eine Stuhllehne gehängt, und zwar 
derart, dass man auf dem oberen Rande 
der Lehne zwei kleine Stifte ohne Köpfe, 
schräg nach hinten gerichtet, 4 cm von- 
einander entfernt, einschlägt. Ueber diese 
Stifte kommt der ‚den Henkel bildende 
Faden. Die Stifte kann man in der 
Mitte mit einer Feile ganz leicht ein- 
kerben, um dadurch das Rutschen des 
Fadens zu verhindern. Das Taschentuch 
wird derartig über die Stuhllehne gehängt, 
dass die Fadenschleife sich in der Mitte 
unter demselben befindet. Das Tuch 
samt dem Glas ist dann mit der rechten 
Hand leicht aufzunehmen, ohne dass das 
Publikum letzteres bemerkt. Man kann 
dasselbe sogar etwashin undher schwenken. 

Den echten Ring hat man beim Ent- 
gegennehmen desselben mit einem anderen 
verwechselt, und lässt sich der echte leicht‘ 
hinter einem auf dem Tische stehenden 
Gegenstand verbergen, um im gegebenen‘ 
Augenblick mit der linken Hand auf- 
genommen zu werden. Ueberreicht man 
der Dame das Tuch, so greift man mit 
der linken Hand unter dasselbe,- lässt 
den Ring über den vorstehenden Draht 
gleiten, hält mit dem Daumen und dem 
Mittelfinger das Glas am oberen Rande 
fest, zieht mit der rechten Hand das Tuch 
samt der Fadenschleife schnell ab, und 
lässt durch Schütteln des Tuches den 
Faden auf den Boden fallen. 

Man kann auch, während man das 
Bouquet aus dem Glase nimmt und der 
Dame überreicht, nochmals sein Bedauern 
über den verschwundenen Ring aus- 
drücken und in demselben Augenblick 
einen Brief bringen lassen, welcher die 
Adresse der betreffenden Dame enthält. 
In diesem Falle kann die Dame den Brief 


bst öffnen. Dieser besteht aus mehreren 
tschlossenen Kouverts, und befindet sich 
e Ring in dem innersten derselben. 
türlich ist hierzu ein Gehülfe erforder- 
h dem man den Ring von der Bühne 
Sunbemerkt überliefert; oder man bringt 
n Ring beim Oeffnen des letzten Kouverts 
bemerkt in dasselbe hinein. 


- Die Verwandlung: 
sr Gummibälle in Papier- 
schnitzel. 


(Von J. Marcellin.) 
(Schluss.) 


Mit 12 derartigen Bällen und zwei 
sen gleichen Gummibällen, welche auf 
Tablett liegen, tritt man auf und 
dass man hier 12 Bälle habe. Dass 
' 14 Stück auf dem Tablett liegen, 
merken die Zuschauer nicht. Hierauf 
t man einen leeren flachen Korb vor, 
t die Bälle nacheinander in den Korb 
ein, und behält die beiden Gummi- 
; zurück. Mit diesen führt man 
ige Changements aus, lässt sie auch 
L zur Erde fallen, fängt sie wieder 
"und lässt sie nacheinander ver- 
winden. Alsdann zeigt man sie als 
Korb angekommen vor. Man stellt 
elben auf den Tisch, thut als zähle 
die Bälle, und zerdrückt sie dabei. 
in man ein wenig laut zählt, so hören 
schauer das Geräusch des Zer- 
s nicht. Aber noch weniger ist 
er Fall, wenn hierbei musiziert wird. 
empfiehlt sich, fest zu drücken 
Bälle zu zerreiben, damit sich 
kleine Teigteilchen bilden, 
ñe sich dann später in das Geflecht 
Korbes einbetten und in diesem, 
n Farbe der der Teigteilchen gleicht, 
zu erkennen sind. 

fach diesem nimmt man einen 
r zur Hand, befächert den Korb 
und eine Menge Papierschnitzel 
i aus demselben hervor. Hiermit 


fährt man fort, bis der Korb entleert ist, 
oder man lässt auch ein paar Papier- 
schnitzel in demselben zurück. In diesem 
Falle zeigt man den Korb als leer vor, 
hält dabei das eine Ende desselben etwas 
nach unten, sodass die Teigteilchen und 
die noch im Korb befindlichen wenigen 
Papierschnitzel sich in die für die Zu- 
schauer nun nicht sichtbare Ecke des 
Korbes legen. Die Papierschnitzel werden 
die immerhin schwereren und somit nach 
unten liegenden Teigteilchen verdecken, 
sodass, selbst wenn die Zuschauer den 
kleinen Rest der Papierschnitzel sehen 
sollten, doch überzeugt sein werden, dass _ 
die Bälle sich verwandelten. 

Man kann das Experiment auch in 
der Weise ausführen, dass man vorerst _ 
einige Bälle im Korbe zerdrückt, denselben 
dann befächert, eine Partie Papierschnitzel 
herausfliegen lässt, dann plötzlich inne 
hält, den Fächer unter den linken Arm 
legt und mit der rechten Hand in den 
Korb greift, eine Hand voll Papierschnitzel 
heraus nimmt und diese in den Korb 
zurück fallen lässt. - Hierbei nimmt man, 
jedesmal wenn man in den Korb hinein 
greift, einen Ball mit der Hand auf, 
zerdrückt ihn und lässt die Papierschnitzel, 
während man die Hand ordentlich 
(scheinbar die Papierschnitzel) ausreibt 
und damit den Teig klein zerreibt, in 
den Korb zurück fallen. Dieses wiederholt 
man, so lange sich noch Bälle im Korbe 
befinden, befächert diesen hierauf wieder, 
und zeigt ihn zum Schluss als leer vor. 

Die kleinen Teigteilchen fallen mit 
den Papierschnitzeln zusammen in den 
Korb zurück, und sind hierbei, da sie 
dieselbe Farbe wie die Papierschnitzel 


haben, beim Herunterfallen nicht zu 
sehen. Auch hört man das durch das 
Hineimfallen derselben verursachte 


Geräusch nicht, da dieses durch das 
Rauschen der Papierschnitzel unhörbar 
gemacht wird. 


> 
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(Fortsetzung). 
‚Nun giebt es ein altes Sprichwort, 


die Kunst ersetzen!“ Dr 

Aber welche Kunst wäre es, die hier 
einzugreifen hätte? Keine einzige würde 
ausreichen, um Ihrem Wunsche ent- 
sprechend eine derartige Verwandlung 
vornehmen zu können, es sei denn, wir 
nehmen auch in diesem Falle die Macht 
der Magie in Anspruch. 

Dieselbe, welche leider noch viel zu 
wenig bekannt ist, ist eine gewaltige und 
von grosser Bedeutung. Manches Rätsel, 
welches die Wissenschaft nicht zu lösen 
vermochte, wurde durch sie gelöst, und 
mancher Schleier wurde durch sie gelüftet. 

Sowie das Rätsel des Lebens noch 
unerschlossen vor dem Menschengeiste 
liegt, der mit all seinem Forscherdrang 
noch nicht die Brücke zu finden ver- 
mochte, welche den Keim zum Leben 
führt, und stumm und staunend an dieser 
steht, das Wunder 
schauend, aber nicht fassend, so un- 
gewöhnlich erscheint auch oft dem 
gewöhnlichen Sterblichen, der in die 
Geheimnisse der Magie weniger ein- 
geweiht ist, das kleinste Wunder derselben, 
welches doch nur mit Hülfe der bekannten 
Naturkräfte zur Ausführung gelangt. 

Ich als Eingeweihter in die Geheim- 
nisse dieser Kunst bin im Stande, Ihrem 
Wunsche zu entsprechen. Im Besitze 
dieses Talismans (des Zauberstabes) ist 
mir jede Macht verliehen, und wie Sie 
durch die Darstellung erkennen werden, 
geht dieselbe sogar soweit, dass ein Wort 
von mir genügt, und nicht nur die Um- 
wandlung eines Hühnchens in einen 
Kanarienvogel während des Brütprozesses 


‚das heisst: „Was die Natur versagt, muss 


geht vor sich, sondern der letztere wird 


sogar. so sehr beschleunigt, dass kaum 
mehr als eine Minute Zeit hierzu er- 
forderlich ist. 

Um Ihnen aber den weitgehendsten 
Beweis meiner Macht zu geben, will ich 
auch gleichzeitig für die Behausung des 
Neugeborenen Sorge tragen. 


Wir sind also an dem Punkt an- 
gelangt, wo die Geburt vor sich geht. 


Es ist dieses ein Moment, der an das 
Herz geht. 
wir Menschen geboren werden, ist von 
solch’ plötzlicher Umwandlung unseres 
innersten Wesens begleitet, das wir laut 
schreiend die Welt betreten. 


Der Augenblick, in welchem 


In dieser Beziehung hat es der Vogel s 


schon besser, 
geschieht nicht so plötzlich und macht 
auch deshalb keinen so kräftigen Eindruck 
auf den jungen Weltbürger, obgleich sie 


ihrer Natur nach ganz dieselbe ist. Doch 
Sie werden sehen, dass der Vogel, der 


soeben erst der Eischaale entschlüpft ist, 
es schon versteht, die eben noch zusammen- 
gepressten Beinchen zu regen.“ Hierbei 
öffnet man den Deckel, zieht das Vogel- 
bauer samt Vogel langsam heraus und 


fährt fort: „Er thut ganz meisterhaft 


seinen Schritt ins Dasein, das Menschen- 
kind beschämend, das unfreiwillig und 
unbeholfen in die Welt hinausgestossen 


denn die Umwandlung 


wird, und diese durch sein unmelodisches 


Geschrei begrüsst. 

Wie ganz anders benimmt sich dieser 
kleine befiederte Gast beim Eintritt in 
die Welt! Als sei er 


gegenüber auf und lässt uns seine Stimme 
hören, als wolle er uns zeigen, dass er 
sich derselben wohl bewusst sei. 

Wenn wir nun jedes einzelne Glied 
dieses Geschöpfes betrachten, so müssen 
wir die Planmässigkeit des Baues und 
die äusserst genaue Berechnung be- 
wundern, mit welcher das kleine Geschöpf, 
welches in einem ganz von der Erde ab- 
geschlossenen Raum gebildet, ausgestattet 
wurde, um ganz und gar für das Dasein 
auf der Erde zu passen. 

Wir erkennen, dass es nicht das 
Rätsel des Lebens allein ist, das uns hier 
entgegentritt, sondern es ist der wohl- 
berechnete Plan desselben, 
Geschöpf noch vor seinem Werden genau 


zum Sänger 
geboren, so kühn und keck tritt er uns 


der dieses 


so gestaltet und einrichtet, wie es sein / 


Daseinin der Aussenwelterforderlich macht, 

Ein ernster Blick in die Bildungs- 
stätte dieses lebenden Wesens erfüllt uns 
mit Staunen. 


Haben wir nun versucht 
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gleiten, formt das Papier, als sei das Glas 
darin, zu einem Cylinder, und dreht die 
beiden Enden desselben zu. Hierbei 
beachtet man, dass die Weite des Cylinders 
der des Glases entspricht. Die beiden 
Kartonstreifen geben dem Cylinder 
genügend Festigkeit, sodass man die Enden 
desselben scharf umbiegend verschliessen 


kann. Die Zuschauer werden glauben, 


dass das Glas sich in dem Cylinder befinde. 

Um nun zu beweisen, dass das Glas 
wie auch das Tuch sich wirklich im 
Papiercylinder befinden, öffnet man das 
obere Ende desselben wieder und zieht 
den im Innern des Cylinders befindlichen 
und unter dem einen Kartonstreifen 
steckenden Zipfel ein wenig hervor, sodass 


. er oberhalb der Oeffnung des Cylinders 


sichtbar wird. Hierauf schiebt man den 
Zipfel mit Hülfe des Zauberstabes in den 


Cylinder zurück, legt den Stab auf den]. 


Tisch, verschliesst das zweite Ende des 
Cylinders wieder und erklärt, aus dem- 
selben das Glas samt dem Tuch ver- 
schwinden und beide Teile in den Hut 
wandern zu lassen. Er zählt bis drei, 
drückt den Cylinder zusammen, formt 
ihn zu einem Ballen, wirft diesen bei 
Seite, entfernt das über den Hut gedeckte 
Tuch, nnd holt das Glas mit dem darin 
befindlichen Tuch aus dem Hut hervor. 
Man kann dieses Kunststück auch 
mit zwei Tüchern von verschiedener Farbe, 
z. B. mit einem roten und einem blauen 
Tuch ausführen. In diesem Falle befindet 
sich natürlich in dem unter der Weste 
verborgenen Glase ebenfalls ein rotes und 
ein blaues Tuch, und unter dem Karton- 
streifen steckt ein roter und ein blauer 
Zipfel, um durch das Hervorziehen der- 
selben beweisen zu können, dass beide 
Tücher bis zum letzten Augenblick im 
Cylinder bleiben. : 


Wie man einen Ring 
verschwinden lässt. 
(Von J. Marcellin.) 


Nachdem wir durch die „Zauberwelt* 
(Jahrgang 1897, Seite 
haben, wie man einen Ring vertauscht, 


will ich den geehrten Lesern dieser Zeit- ` 


schrift in Nachstehendem eine Methode 
bekannt geben, welche ich anwende, um 


139) erfahren 


einen Trauring am Finger verschwinden 


zu lassen. 


Um dieses kleine Kunststück aus- 
führen zu können, lässt man sich einen 
halben Ring anfertigen, der ein wenig 
grösser als die Hälfte ist. Figur 406 


Figur 406. 


zeigt den Querschnitt desselben. 


Die 


beiden Enden dieses Ringes sind flach 


gefeilt, sodass hier Ansätze 
wurden. Die dadurch entstandenen 
Flächen sind durchbohrt, sodass man die 
Enden eines fleischfarbigen Seidenfadens 
von aussen durch dieselben hindurchstecken 


und auf den entgegengesetzten Seiten zu- 
aa zeigen 


Knoten verschürzen kann. 
die Knoten dieses Fadens, welcher nun- 
mehr die zweite Hälfte des Ringes bildet. 

Dieser präparierte Ring muss so 


gross sein, dass er bequem auf den Gold- 


finger der linken Hand passt und leicht 
herumgedreht werden kann. 

Zunächst trägt man ihn so auf dem 
Finger, dass er sich im Innern der Hand 
befindet. Den auf der entgegengesetzten 
Seite des Fingers befindlichen Faden 


vermögen die Zuschauer in einer geringen 
Entfernung schon nicht mehr zu erkennen. 

Bevor man zur Ausführung dieses 
Kunststückes schreitet, kann man die 


gebildet 
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ad von beiden Seiten als leer vor- 
, indem man den halben Ring 
ach herumdreht und immer diejenige 
ite der Hand zeigt, auf welcher sich 
© Faden befindet. Im Innern der Hand 
der Faden sich derartig in die 
iI des Fingers ein, dass derselbe 
solut nicht gesehen werden kann. 
Man leiht sich also, nachdem ` man 
e Hand als leer vorgezeigt hat, einen 
rauring, und steckt denselben scheinbar 
if den Goldfinger der linken Hand. 
i Wirklichkeit bringt man den ent- 
ehenen Ring jedoch unbemerkt bei Seite, 
id zeigt die linke Hand so vor, dass 
uschauer gegen die Rückseite des- 
n und gleichzeitig den nach oben 
‘drehten halben Ring sehen. Während 
an die Zuschauer unterhält, dreht man 
m Ring auf dem Finger herum, und 
wie nebensächlich auch die innere 
dfläche vor. Hierauf erfasst man 


per rechten Hand einen auf dem 
3 che liegenden Zauberstab, führt den- 
en über die innere Fläche der linken 
and hinweg, 


indem man ihn durch 
se Hand von oben nach unten hin- 
rchzieht, verschiebt dabei den halben 
ng mit dem Goldfinger der rechten 
ind, und zeigt die linke Hand als leer 
Der halbe Ring befindet sich jetzt 

E der Rückseite der Hand. 
jetzt lest man den Stab auf den 
ch zurück, fährt mit der rechten Hand 
er die Rückseite der linken Hand, 
ebt den Ring wieder, und zeigt 
ke Hand auch von der Rückseite. 
uf diese Weise kann man den Ring 
x oft verschwinden und erscheinen 
. Besitzt man zwei solche halbe 
6, 50 kann man dieselben zusammen 
i Goldfinger stecken und dieselben 
hen, dass die eine Hälfte nach 
und die andere Hälfte nach unten 
et ist. Man ist dann im Stande, 
d schnell umdrehen und von 
Seiten zeigen zu können. Trotzdem 
aan die Hand bald von innen und 
on aussen als leer vorzeigen; man 
diesem Falle nur nötig, zuerst 
n halben Ring und später beide 

herum zu drehen. 
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Zum Schluss zeigt man die beiden 
Hälften wieder von beiden Seiten als 
einen Ring vor, zieht beide Hälften ab, 
vertauscht sie mit dem entliehenen Ring, 
giebt diesen zurück, und bringt die beiden 
halben Ringe unbemerkt bei Seite. 


Die 
Bedeutung des Fadenzuges. 


(Von Carl Willmann.) 


Die Ansicht, dass man einen Faden- 
zug im Salon oder dort, wo ein Gehülfe 
nicht vorhanden ist, nicht anwenden könne, 
ist eine weit verbreitete; allein dieselbe 
ist eine irrige. Man kann denselben mit 
gutem Erfolge überall anwenden, wenn 
die Anordnung desselben nur eine richtige 
und der Situation entsprechende ist. 

Wir wollen einige Beispiele anführen, 
um zu zeigen, wie der Künstler den 
Fadenzug selbst im Salon mit Leichtigkeit 
anwenden kann: 

Handelt es sich z. B. um die Be- 
wegung eines Pedals oder um die Auslösung 
der Mechanik irgend eines auf dem Tische . 
stehenden Apparates etc., so leitet der 


Künstler den Faden vom Tisch respektive 


vom Apparat aus nach einem etwa 1 bis 2 m 
hinter dem Tisch stehenden Stuhl, und 
befestigt ihn mit Hülfe eines am Ende 
desselben befindlichen Zeichenstiftes an 
die Rücklehne des Stuhles. Er beschafft 
diese Befestigung des Fadens in der un, 
auffälligsten Weise, wenn er den Stuhl, 
welcher bisher in der Nähe des Tisches 
stand, etwas zurückstellt. Hierbei muss 
er natürlich darauf achten, dass der 
Faden zwar gespannt, jedoch nicht stramm 
angezogen ist. 

Nachdem alle Vorbereitungen getroffen 
sind, nimmt er seitlich vom Stuhl Auf- 
stellung, lest die rechte Hand auf die 
Rücklehne des Stuhles, als wolle er sich 
auf dieselbe stützen, legt den Daumen 
auf den Faden und drückt diesen, sobald 
die Auslösung erfolgen soll, hinunter. 

Ebenso kann man den Stuhl auch 
seitlich vom Tisch aufstellen, wodurch der 


u An 


Vorgang noch unauffälliger wird, da die 
1 - rechte Hand des Künstlers in diesem Falle 


durch seinen Körper verdeckt wird. 


Der Faden kann, wenn der Apparat 
von Anfang an auf dem Tische steht, auch 
schon von Anfang an am Stuhl befestigt 
sein. Man stellt den Stuhl in diesem 
Falle nahe an den Tisch, und stellt ihn 
kurz vor der Ausführung der betreffenden 
Pièce zur Seite. Auch kann der Stuhl 
von Anfang an auf seinem Platze stehen, 
und bringt man dann das lose Ende des 
auf dem Stuhlsitz liegenden Fadens an 
den Apparat hinan und hängt ihn mittels 
einer vorher gebildeten Schleife über das 
Häkchen des Auslösungsstiftes. 


Der im Salon in Anwendung kommende 
Zugfaden darf natürlich die Stärke eines 
Zwirnfadens nicht überschreiten. Dieser 
ist nicht sichtbar, und ist vollkommen 
stark genug. Am besten eignet sich hier- 


. für der bekannte schwarze Knäuel-Zwirn, | . 


welcher matt ist und nicht glänzt. No. 30 
ist hierfür die passendste Stärke. 

Wenn es sich um eine einmalige 
Auslösung handelt, so kann man das eine 
Ende des Fadens sogar weit vom Tisch 
entfernt an die Wand, an den Drücker 
einer Seitenthür, oder an einen zweiten 
Tisch anbringen. Es genügt in diesem 
Falle, wenn man in beliebiger Entfernung 
vom Experimentiertisch Aufstellung nimmt, 


~ und, während man bei der Auslösung 


zählt, bei „drei“ mit dem Zauberstab 
durch die Luft und auf den gespannten 
‚Faden schlägt. Dieses ist jedoch nur 
dann ausführbar, wenn die Auslösung, 
wie z. B. beim Thalerkorken und ähn- 
lichen mechanischen Apparaten, eine 
leichte ist. (Schluss folgt.) 


Der widerspenstige Korken. 
(Von Antonio Molini). 


Man legt eine Wasserflasche, welche 
einen recht weiten Hals hat, auf einen 
Tisch, legt einen Korken, welcher kleiner 
als der Hals der Flasche ist, in letzteren 
hinein und fragt nun, wer im Stande sei, 
diesen Korken in die Flasche hinein zu 
blasen. (Siehe Figur 407). Niemand wird 


Figur 407. 


dieses ausführen können, da der Korken, 
anstatt in die Flasche hinein zu gehen, 
herausgeblasen wird. Dieses erklärt sich 
dadurch, dass durch das Hineinblasen in 
die Flasche die in derselben befindliche 
Luft komprimiert wird und den Korken 
hinausschleudert. 

Die Flasche muss jedoch gut aus- 
getrocknet sein. ; 

Soll das Rätsel gelöst werden, so 
nimmt man einen Strohhalm, eine aus 
Papier gefertigte und mit einem Federkeil 
versehene Cigarrenspitze oder ein sonstiges 
Röhrchen, und bläst mit diesem gegen 
den. Korken, worauf derselbe sofort in 


|die Flasche hineinspazieren wird. 


BER AR 


l Henriks, of 235 Pine Str. Philadelphia, Pa., und 
iatam Str. Liverpool, England, fordert in der zuletzt 
jenenen Nummer der Zeitschrift „Mahatma“ alle Dilet- 
Amerikas und Europas zur Meisterschafts-Konkurrenz 
n besten selbst erfundenen Billardkunststücken auf. 
das schönste Kunststück auch am besten vorführt, 
lt eine goldene Medaille im Werte von é 200.— und 
d als Champion proklamiert. 


Henriks stellt als Bedingung, dass sämmtliche Unkosten 
0 Verlierer bezahlt werden. Es soll ein bestimmter Betrag 
den Seiten bei einer gemeinsam gewählten Person 
mt werden, und sollen Fachleute als Schiedsrichter 
werden. 


Dilettanten, welche geneigt sind, diese Aufforderung 

hmen, werden ersucht, sich an die obige Adresse 
fan die Redaktion der „Mahatma“ in New-York, 493, 
Avenue, zu wenden, worauf die nötigen Arrangements 
werden können. 


n erschien im Verlage von Routledge & Sons in 
"York ein in englischer Sprache verfasstes Werk von 
Hopkins, unter dem Titel „20th Century Magic“ 
fie des 20sten Jahrhunderts). Dasselbe enthält viele 
e Ideen, welche jedoch, um praktisch verwerte; 
zu können, der Hülfe eines Fachmannes bedürfen, 


Herausgeber, welcher sein Werk hauptsächlich den 
en der Zauberkunst Amerikas und Englands ge- 
Dan hebt darin besonders hervor, dass die von ihm 
n Neuheiten für solche Verehrer der Magie berech- 
ind, welche weniger über Handfertigkeit verfügen, 
uf die Vorführnng von neuen Kunststücken bedacht 


18 Buch, welches sehr sauber und elegant ausgestattet 
eine Anzahl sehr hübsch ausgeführter Zeichnungen 
d da jede Pièce in demselben sehr genau beschrieben 
kann sich ein Laie mit Leichtigkeit darin zurecht 
Es ist in 5 Abteilungen eingeteilt, und enthält in 
hender Reihenfolge: 


E Des Künstlers Bühne und Tische, 
© Die mechanische Magie. 
Die chemische Magie. 
% Die elektrische Magie. 
T Notizen über die Herstellung der verschiedenen 
t Arbeiten. 
er Preis dieses Buches, welches wir allen denen, 
he der englischen Sprache mächtig sind, bestens em- 
u beträgt  4.—, und ist dasselbe vom Verleger 
oder von der Redaktion der „Zauberwelt“ gegen Ein- 
ig von J 4.60 sls „Eingeschrieben“ franko zu beziehen. 


Verlage des in amerikanischen Künstlerkreisen 
n bekannten und beliebten Photographen, Herrn 
cle in New-York, erschien kürzlich ein vom Ver- 
b fertigtes Tableau, auf welchem die Photogra- 
m 8 der bedeutendsten Zauberkünstler Amerikas 
` zu einer Gruppe vereint sind. Wir begegnen 

Portraits von Künstlern, deren Namen wohl 
ber deren Portraits sehr schwer zu bekommen 
Ankele hat jedoch weder Mühe noch Kosten 
ut, und so ist es ihm gelungen, die Portraits der 
‚hend aufgeführten Künstler im Laufe der Jahre zu 


ins vorliegende Gruppenbild enthält die Portraits 
ostro, Compars Herrmann, Signor Blitz, Doebler, 
Bartolomeo Bosco, Robert Heller, Rudolf Becker, 

ari Hiam, Belachini, Dr, Wiljalba Frickel, Prof. 
The original Macallister, Alexander Herrmann, 


Harry Kellar, Bellini, Jacoby Harıns, Mons. Guibal, Signor 
Patrizio, Mellini, Buatier de Kolta, Prof. Roberth, Prof. 
Liebholz, W. Basch, Georg Heubeck, St. Roman, Dr. Nix, 
John Nevil Maskelyne, David Devant, D’Alvinini, Charles 
Bertram, Alexander-Heimbürger, Dr. Holden, Harry Rouclere, 
M. Hartz, Max Rösner, Charles Thompson, Patrick Walsh, 
W. E. Robinson, J. Hinricks, Chevalier Thorn, Nelson 
Downs, Frederick Powell, Servais Le Roy, Imro Fox,“ Soto 
Sunetaro, Robert Ankele, Stevenson, Frederick Bankroft, 
Adrien Plate, Horace Goldin, Leon Herrmann, Albert E. 
Smith, E. Maro, Francis J. Werner, J. Wiliam Elliott, 
Robert Houdin. 

Das Tableau, welches künstlerisch ausgeführt ist und 
als ein Erinnerungsblatt an die Vertreter der magischen 
Kunst allen Verehrern derselben gewiss willkommen sein 
wird, ist 50X40 cm gross, und ist demselben ein kleines 
Büchelchen beigegeben, welches kurze Biographien der 
betreffenden Künstler enthält. 

Der Preis des Tableau’s beträgt M 12.—, und ist der- 
selbe in Anbetracht der durch die Beschaffung der vielen 
Portraits wie durch die Herstellung des Gruppenbildes 
entstandenen Mühen als ein niedriger und dem Wert des 
Bildes entsprechender zu bezeichnen. 

Die Redaktion der „Zauberwelt“, welche den Vertrieb 
dieser Tableaus für Europa übernommen hat, liefert die- 
selben gegen Einsendung von „4% 12.50 innerhalb Deutsch- 
land und Oesterreich (% 13.— für das Ausland) franko. 


Aus und mitdem Leserkreise. 


(Die Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Gebweiler, d. 16. November 1898. 


Geehrter Herr Redakteur! 


Bezugnehmend auf die wiederholt in der Zauberwelt 
angeregte Bekämpfung der Parodisten schliesse ich mich 
derselben voll und ganz an, doch kann ich nicht umhin, 
Sie noch auf eine andere Sorte „Künstler“ hinzuweisen, 
deren Existenz unserer Kunst eine fast noch grössere Gefahr 
bringt. Es sind dieses die sogenannten „Ständelspieler“, 
welche oft wie Vagabonden in der Welt umherreisen und 
nicht nur die Kunst, sondern auch das Publikum, oft selbst 
den Wirt schädigen, in dessen Lokal sie, oft nur in schmut- 
zige Lumpen gehüllt, mit einer Frechheit auftreten, welche 
einem ordentlichen Künstler, der in die Lage versetzt wird, 


dem Treiben dieser Patrone mit angehen zu müssen, vor. 


Scham das Blut in die Wangen treibt. Nach meiner Ansicht 
wäre es die erste Aufgabe eines Vereins, wenn solcher zu 
Stande käme, gegen diese Leute energisch einzuschreiten. 
Den Parodisten wäre das Handwerk bald gelegt; gegen 
diese besitze ich ein vorzügliches Mittel. 


Mit Hochachtung 
Ihr 
Fortune Hechinger, 


Wir teilen Ihre Ansicht vollkommen, doch glauben 
wir, dass die Frage, ob ein Verein lebensfähig ist, noch 
nicht spruchreif ist. Bis jetzt haben sich hierfür noch zu 
wenig Interessenten gefunden. Aber trotzdem möchten wir 
Sie bitten, uns das in Ihrem Besitz befindliche Mittel gegen 
das Auftreten der „Parodisten“ doch gefälligst bekannt zu 


geben. 
Die Redaktion. 
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An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
"wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Sohluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


. Ludwig Bertram in Stuttgart. Das Erklären der Kunst- 
stücke, wie solches von Seiten verschiedener Zauberkünstler 
geschieht, bekundet ohne Zweifel Schwäche. Wir kennen 
den von Ihnen genannten Künstler sehr wohl, und wissen, 
dass er ein tüchtiger Handkünstler ist. Er hätte es nach 
unserer Ansicht nicht nötig, zu einem solchen Mittel zu 
greifen, und scheint er darin mehr dem Zuge der Zeit zu 
folgen. Gelegentlich seines letzten Besuches bei uns stellten 
wir ihn hierüber zur Rede und gab er uns zur Antwort, 
dass die Direktion, welche ihn engagiert hatte, das Engage- 
ment von der Bedingung abhängig gemacht habe, dass er 
an jedem Abend 2 Piöcen erklären müsse, Der Herr 
Direktor habe gemeint, das Publikum wolle lachen, und je 
mehr dasselbe düupiert werde oder je einfültiger die Er- 
klärung sei, desto mehr würde es zum Lachen gereizt. 


Also so weit ist es bereits mit den Varietés gekommen! 


— Nun, da wäre es ja an der Zeit, die Namen derjenigen 
Herren Direktoren, welche gleicher Ansicht sind und durch 
Ausübung derartiger Pressalien dazu beitragen, die Magie 
herabzuwürdigen und zu schaden, zu veröffentlichen. Wir 
werden der Sache in Zukunft mehr Aufmerksamkeit widmen 
und werden auch Gelegenheit finden, diesen Herren unsere 
Ansicht über diesen Punkt bekannt zu geben, Zum Glück 
denken nicht alle Herren Direktoren so. Das hat ein Fall 
bewiesen, der erst kürzlich passierte. — Die Direktion eines 
besseren Etablissements in Hamburg entliess zwei Zauber- 
Parodisten nach ihrem Auftreten am ersten Abend mit dem 
Bemerken, dass derartige Vorführungen für das betreffende 
Etablissement nicht passend seien! — 

Auch die Namen derjenigen Herren Direktoren, welche 
diesem Beispiele folgen, wollen wir vetöffentlichen; doch 
soll unsere Danksagung hierbei nicht fehlen. 


Heinrich M. in Berlin. Wir erhielten soeben von unserem 
Korrespondenten in Amerika die Nachricht, dass das 
Künstler-Trio Fox, Le Roy und Powell, welches in den 
grösseren Städten der Vereinigten Staaten gemeinschaftlich 
Vorstellungen gab, sich bereits wieder aufgelöst hat. Die 
Gründe hierfür sind uns nicht bekannt geworden. Es war 
wohl voraus zu sehen, dass das Unternehmen nicht von 
langer Dauer sein würde, und überraschte uns somit die 
Nachricht nicht. 

Carl Köhl in.St. Johann a. d. Saar. Wir liessen Ihnen 
die von Ihnen als Ersatz gewünschte No. 8 der „Zauber- 
welt“ sogleich nach Eingang Ihrer werten Postkarte per 
Kouvert zugehen, doch erhielten wir dieselbe nach Verlauf 
von 8 Tagen ohne jede weitere Bemerkung zurück. Das 
Heft war von Seiten der Post total durch eine übermässige 


Stempelung ruiniert, weshalb wir Ihnen sofort ein noch 
besser verpacktes sauberes Exemplar zugehen liessen. 
Hoffentlich gelangte dasselbe in Ihren Besitz. 


Ihre Idee, bei der „verschwindenden Kanonenkugel® 
statt der massiven Holzkugel einen schwarz lackierten 
Globus zu verwenden, finden wir sehr hübsch. Wir würden 
jedoch empfehlen, denselben, statt ihn schwarz zu lackieren, 
mit Bleierz einzureiben; denn dadurch erhält er ein metal- 
lisches Ansehen. Wenn das Loch, welches zur Aufnahme 
des Stöpsels dient, mit Metall eingefasst wird, dann kann 
man statt des Holzstöpsels auch sehr gut einen Gummi- 
Flaschenstöpsel verwenden, wie man solche für wenige 
Pfennige in jedem Gummiwaaren-Geschäft kaufen kann. 
Beim Verschwindenlassen von Kohlköpfen, Apfelsinen etc, 
verwendet man ein an der Schnur befestigtes Häkchen mii 
gutem Erfolge. De 


Cäsar Leonie in Mailand. Darüber, wer eigentlich das 
bekannte Experiment mit der Camera obscura zuerst an- 
gestellt hat, ist bis heute viel gestritten worden. Man 
schrieb diese Entdeckung meist Leon Battista Alberti zu, 
doch andere nahmen sie für einen gewissen Papunzio, 
für Cardano und für Della Porta in Anspruch. Nach 
einem Bericht der „Chronique des Arts“ soll jedoch der 
französische Gelehrte Eugöne Mäntz den Beweis erbracht 
haben, dass Linardo da Vinci als Erster ein solches Ex- 
periment ausgeführt und die Rolle der Camera obscura auch 
mit der des menschlichen Auges verglichen hat, T 


Prof. W. in Brüssel. Wir bedauern es mit Ihnen, dass 
die illustrierten Zeitschriften aller Länder die Erklärungen 
der neuesten Dlusionen bringen. Dieselben schädigen den 
Berufskünstler dadurch um sò mehr, als sie die Erklärungen 
von Nlusionen bringen, sobald sie nur einmal vorgefüh t 
wurden. Würden sie die Erklärungen bringen, nachdem die 
Illusionen genügend gezeigt wurden,dann wäre die Sache nich! 
so schlimm ; aber so schädigen sie den Künstler durch ihre 
Veröffentlichungen sehr. Kaum hat er seine Illusion mil 
vielen Mühen und Kosten fertig gestellt, so wird sie auch 
schon wieder für ihn wertlos. Oft hört er schon, wenn er 
die zweite Stadt besucht, dass seine Illusion schon in der. 
illustrierten Zeitung erklärt sei, und dann ist das Interesse 
dafür geschwunden. So schreibt uns kürzlich Prof. Len 
dass selbst in Russland aus diesem Grunde mit Illusionen 
nichts mehr zu machen sei. Doch, was ist dagegen zu thun 
— Die illustrierten Zeitschriften leiden heute so sehr unter 
der Konkurrenz, dass sie gezwungen sind, alles was für das 
grosse Publikum von Interesse ist, heran zu ziehen. Alle 
nehmen sie derartige Erklärungen mit Vergnügen auf, und 
honorieren dieselben gut. Und es finden sich leider auch 
immer Lieferanten hierfür. Uns sind Zauberküinstler bekann! 
welche die Erklärungen von Illusionen, nachdem sie die 
selben genügend vorgeführt hatten, gegen ein paar Marl 
einer Redaktion überlieferten, nur um ein paar Mark 
verdienen und, was die Hauptsache ist, ihren Kollegen die 
Vorführung dieser Ilusionen unmöglich zu machen. — Da 
erkennt man den Künstleneid — x 
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5. Jahrgang. 


de Grisy-Torrini. 
(Fortsetzung). 


Was wie ein wahrhaftes Wunder 
eint, findet seine sehr natürliche 
rung in Folgendem: Am Morgen des 
der für die Vorstellung beim 
&anberaumt war, befand sich de Grisy 
em der ersten Uhrmacher Roms, 
ein Diener des Kardinals anfragte, 
essen Uhr repariert Bel, Der Uhr- 


selbst dem Kardinal zu bringen und 
te de Grisy nach dem Weggange 
Dieners, dass Jener der schönen und 
Mzüglichen Uhr einen Werth von 
000 Francs beimesse, weil sie ein 
| sei; aber, wie sonderbar es oft 


adliger eseNwehder für 1000 
eine Uhr angeboten, die das 
bhafte Gegenstück zu der des Kardinals 
le. De Grisy hatte sich augenblicklich 


seinen Plan gemacht; er kaufte die Uhr, 
liess auf den Boden des Gehäuses noch 
das Wappen des Kardinals eingravieren, 


"bat den Uhrmacher über diesen Handel 


kein Wort laut werden zu lassen, zahlte 
1200 Francs und hatte nun eine Uhr, die 
der des Kardinals in allen Stücken völlig 


gleich sah; alles Uebrige besorgte der 
bekannte, damals freilich noch neue 
Mörser. Alles Uebrige? — o nein! Es 


handelte sich doch darum, die wirkliche 
Uhr des Kardinals in die Hände zu 
|bekommen und diese in die Tasche des 
Papstes zu praktizieren. Mit welcher 
ausserordentlichen Finesse des Geistes 
de Grisy das bewerkstelligte, das verdient 
allein schon den grossen Erfolg, den er 
mit diesem Stück hatte. 

Bei der Operntruppe, in deren Theater 
de Grisy spielte, wirkte Lauretta Torrini, 
die Wittwe eines ehemaligen städtischen 
Beamten, als Figurantin in den Ballets 
mit, eine durchaus achtbare Frau von 
| strengen Sitten mit noch sehr merkbaren 


Spuren einstiger grosser Schönheit. Ihr 
Sohn Antonio, damals 18 Jahre alt, war 
bei derselben Truppe als Tenor engagiert; 
sein Fach waren die Liebhaber, doch 
wurde ihm die Darstellung dieser Rollen 
erschwert durch sein -mädchenhaftes 
Aeussere. Er besass noch eine Zwillings- 
schwester Antonia, die Verkäuferin in 
einem Leinengeschäft, von aussergewöhn- 
licher Schönheit und wegen ihres klugen 
Benehmens und der Reinheit ihres 
Charakters allgemein beliebt war. Frau 
Lauretta hatte übrigens ihren beiden 
Kindern, die von frappanter Aehnlichkeit 
waren, eine sehr gute Erziehung an- 
edeihen lassen. De Grisy lernte diese 
amilie kennen und Antonia lieben, und 
da er Gegenliebe fand, so war man bald 
darüber einig, dass die Verlobten sich 
nach Abschluss der Vorstellungen ver- 
ehelichen sollten und die ganze Familie 
ihre weiteren Schicksale miteinander ver- 
binden würde. 

Eines Abends trat Antonia zu 
gewohnter Stunde ihren Heimweg an, als 
sie sich plötzlich von einer Rotte von 
Strolchen umringt sah, die sich anscheinend 
im Streite befanden, aber die Erschreckte 
ergriffen und in eine Kutsche hoben, 
deren Vorhänge dicht geschlossen waren. 
Im Galopp ging es vorwärts. Der Marquis 
von A . sass im Wagen und erging 
sich in tausend Entschuldigungen und 
heissen Liebesbeteuerungen, die Antonia 
schweigend und mit kühlster Zurückhaltung 
hinnahm. Nach kaum einer halben Stunde 
kamen sie bei einem isoliert stehenden, 
von allen Bewohnern verlassenen Land- 
hause an. In einem blendend erleuchteten 
Salon trafen sie etliche junge Herren und 
Damen (von unzweifelhaftem Rufe) an, 
die den triumphierend lächelnden Ehren- 
räuber beglückwünschten. Gleich darauf 
begab man sich zu der mit den aus- 
erlesensten Dingen besetzten Tafel; der 
Wein floss in Strömen und die Gesell- 
schaft ward bald sehr heiter. Antonia, 
die zuerst jegliche Speise ablehnte und 
sich durchaus abwehrend den versuchten 
Zärtlichkeiten des Marquis gegenüber 
verhalten hatte, wurde später von der 
allgemeinen Lustigkeit angesteckt, trank 


as 


tüchtig Wein, sang tapfer mit als beim 
Dessert die ausgelassensten Gesänge an- 
gestimmt wurden, warf plötzlich ihre 
Kleider ab und — vor der verblüfften 
Gesellschaft stand Antonio, in jeder Hand 
ein Pistol und den Marquis zum Zweikampf 
fordernd, um die seiner Schwester an- 
gethane Schmach zu rächen. Die ent- 
setzten Weiber schrieen und flüchteten, 
die jungen Männer warfen sich zwischen 
Antonio und seinen erbleichenden Gegner; 
der Marquis stammelte einige Worte der 
Abbitte, und dann verliess Antonio 
verächtlich lächelnd das Haus, der Gesell- 
schaft überlassend, wie sie ihr — lustiges 
Gelage zu Ende führen mochte! Man 
sieht, trotz seines weiblichen Aussehens 
fehlte es dem braven Antonio nicht an 
dem Mut eines heldenmütigen Jünglings! 

Diesem Abenteuer wär Folgendes 
vorangegangen: Ein Hilfsarbeiter des’ 
Theaters, . der freilich drei Viertel seines’ 
Lebens in Kneipen niederster Ordnung 
verbrachte, war mit einem Haufen eben 
solcher Lumpen engagiert worden, gegen 
gute Bezahlung die Entführung der armen 
Antonia in der beschriebenen Weise z 
bewirken. Er hatte in einem Anfalle von 
Gewissensbissen die Geschichte an Antonio 
verraten, der nichts Eiligeres zu thun 
hatte, als seine Schwester durch einen 
Boten zu bitten, dass sie das Geschäft 
um eine halbe Stunde später als gewöhnlich 
verlassen möge, nach Hause zu stürzen, 
in Kleidern seiner Schwester sich 
möglichst vorsichtig m das Haus z 
schleichen, in dem sich das Leinen- 
geschäft befand, um zur gewohnten Stunde 
an Stelle seiner Schwester den Heimweg 
anzutreten. Die Ehre Antonia’s war 
gerettet. Wenige Tage später fand ihre 
Vermählung mit Edmond de Grisy und 
bald darauf die Abreise der vier Personen 
nach Constantinopel statt, wo das junge 
Paar sich zunächst während etlicher 
Monate den Freuden des Daseins überliess. 

Dann errichtete de Grisy ein Za 
theater daselbst und fand den erwünsch- 
testen Zuspruch. Unter den Zuschauern 
fanden sich häufig Hofbeamte, einma 
auch der Grossvezier selbst ein, und von 
diesem erfuhr der Sultan Selim IM., ein 


draussen zutrugen. 


Bühne aufgebaut, oder richtiger: 


inen Strahl wie Millionen 


b, fiel ein Regen won Rosenblättern 
f die Bühne und bedeckte wie ein 
er Teppich den Boden. In dem 

en Hofkostüme Louis XV. erschien 
Grisy und sah nun vor sich den Sultan, 
“einem Divan ruhend; in seiner Nähe 
| Grossvezier, und hinter ihm den 


Kostümen, und 
einem vergoldeten 
Frauen des Harems. 
em de Grisy die schönsten Nummern 
Programms unter stürmischem 
l der sonst so indolenten und 


g er zu der für diese Gelegenheit 
aponierten Schlussnummer über: Er 
jat sich und erhielt von dem Sultan ein 
r] iches Perlenhalsband, das dieser um 
\ s trug, und übergab es Antonio, 
ihm als Page diente. Nach einer ein- 
enden Mimik mit dem Zauberstabe 
erte er seinem Pagen das Halsband 
Es war verschwunden und alle 
rungen des Künstlers wurden von 
jo nur mit einem sarkastischen 
beantwortet. Der Künstler er- 
nun, zum Kampfe mit einem 
balistischen Komplott gezwungen zu 
und seine Untergebenen durch eines 
ï ebenso mächtigen wie schrecklichen 
tel, die ihm zu Gebote ständen, zur 
ht zurückrufen zu müssen. Zwei 
wen brachten einen langen und engen 
en und eine Säge auf die Bühne. 


ohlwollender und allen Künstlern günstig 
nter Despot, von den Wundern, die 
Er wünschte, 
der Künstler eine Vorstellung im 
rlichen Palaste veranstalten möge, 
mit Hilfe zahlreicher ihm gewährter 
itskräfte hatte de Grisy binnen zwei 
n in dem ihm zugewiesenen Saale 


iden’s Zaubergarten“ erschaffen, aus 
Fülle von dichten Blattpflanzen und 
ch duftender Blumen, in deren Mitte 
brillant beleuchteter Springbrunnen 
feuriger 
manten in ein Krystallbecken fallen 
und die kostbaren Apparate des 
lers glänzten. Als sich der Vorhang 


matischen Türken vorgeführt hatte,. 


Nee 


Antonio schien von einem  lähmenden 
Schrecken ergriffen, die Sklaven packten 
ihn und sperrten ihn in den Kasten, den 
sie, nachdem der Deckel fest zugenagelt 
war, auf einen Sägebock - stellten, 
De Grisy ergriff die Säge und zerschnitt 
den Kasten in zwei Teile, der,Schreckens- 
rufe und “lauten Drohungen, die die 
Frauen wegen solcher Barbarei gegen ihn 
ausstiessen, nicht achtend. Dann stellte 
er die beiden Teile nahe beieinander 
und derart auf, dass jeder von ihnen ein 
Piedestal bilden konnte, und bedeckte sie 
mit einem mächtigen Kegel von Korb- . 
geflecht, über welchen er ein grosses 
Tuch von schwarzer Seide mit auf- 
gestickten silbernen kabbalistischen Zeichen 
deckte. Er wiederholte hierauf die 
beschwörenden Gesten mit seinem Zauber- 
stabe, und plötzlich, bei erwartungsvoller 
Stille seiner Zuschauer, ertönte unter der 
Seide eine von zwei menschlichen Stimmen 
gesungene herrliche Melodie. Bengalische 
Feuer beleuchteten die Scene von allen 
Seiten, ein Tamtamschlag liess den Saal 
erdröhnen, der Kegel stürzte um und — 
ein einziger Schrei der Ueberraschung 
und Bewunderung durchwirrte das Haus: 
Zwei Pagen von absolut gleicher Erschei- 
nung stiegen von den Piedestalen, liessen 
sich vor dem Sultan auf die Kniee nieder 
und überreichten ihm auf silbernem 
Tablett sein Kleinod. Die ganze Ver- 
sammlung hatte sich in höchster Ekstase 
von ihren Sitzen erhoben; der Sultan 
selbst sprach dem Künstler seine äusserste 
Befriedigung aus, liess ihm am folgenden 
Tage nochmals durch einen Palastoffizier 
seinen Dank sagen und das Perlenhalsband 
als Andenken überreichen. Diese Piece 
der „beiden Pagen“ machte viel Lärm in 
der Stadt; sie nahm bald die Form einer 
Wunderlegende an, und verbürgte den 
Vorstellungen de Grisy’s einen bisher noch 
nie erreichten Erfolg. 

(Fortsetzung folgt). 
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Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Eine neue Volte mit einer 
Hand. 


(Von ©. Vogel.) 
(Schluss.) 


Wie vorstehende Beispiele zeigen, 
lässt diese Volte, die übrigens ganz un- 
sichtbar vor den Augen des Publikums 
und in dessen unmittelbarer Nähe aus- 
geführt werden kann, verschiedene in sich 
getrennte Manipulationen zu, die, von 
geschickter Hand richtig kombiniert, zur 
Auffindung neuer Tricks führen können, 
während die seither bekannt gewordenen 
Volten eine solche Vielseitigkeit nicht 
darbieten. Die Letzteren haben aber 


ausserdem die ea dass selbst 


ein ganz geschickter Experimentator die- 
selben nur dann unbemerkt ausführen 
kann, wenn er sie unmittelbar nach dem 
Wiedereinstecken der gewählten Karte in 
das Spiel vorzunehmen in der Lage ist. 

Jetzt, wo das Auditorium des Berufs- 
taschenspielers meist mit wissenden Ama- 
teuren durchsetzt ist, kann der Taschen- 
spieler den Augenblick, in welchem er die 
Volte schlägt, kaum mehr verbergen. Man 
- hört nicht selten im Publikum die Be- 
merkung: „Jetzthaterdie Volte geschlagen.“ 
Deshalb war man bemüht, Mittel zu finden, 
welche es ermöglichen, die Ausführung 
der Volte auf einen weniger bewachten 
Augenblick zu verschieben, und ist man 
dabei auf ganz interessante Hülfsmittel 
gekommen. (Vergl. „Zauberwelt“* Jahr- 
gang 1895—1898.) Bei der vorliegenden 
neuen Volte, bei welcher der kleine Finger 
die Karten so trennt, dass dieses vom 
Publikum nicht bemerkt wird, kann man 
das Volteschlagen, da eine zweite Hand 
nicht dazu erforderlich ist, zu jederzeit 
vornehmen, und wird es selbst dem mit 
derselben vertrauten Zuschauer, wenn der 


Manipulant seine Sache nur einigermassen 
versteht, schwer werden, den Moment zu 
erfassen, in welchem dieses geschieht. 

Nun zum Schluss noch ein Wort über 
die zur Ausführung dieser Volte erforder- 
liche Fingerfertigkeit, sowie über das 
Tempo, in welchem dieselbe ausgeführt 
werden sollte: 

Die Fertigkeit, welche zur Ausführung 
dieser Volte erforderlich ist, hat grosse 
Aehnlichkeit mit der Fingerfertigkeit beim 
Klävierspiel. Die Uebung muss langsam und. 
vorsichtig begonnen und nur nach Massgabe 
der gewonnenen Fertigkeit in ihrem Tempo 
beschleunigt werden. Meist sind die Finger 
des Ungeübten in den Gelenken so steif, 
dass eine lange Gymnastik der einzelnen 
Teile der Hand, den Daumen nicht aus- 
genommen, erforderlich ist. Sollten dabei 
Schmerzen in der Hand eintreten, so muss 
die Uebung, wenn nicht Schaden für die 
Hand entstehen soll, so lange unterbrochen 
werden, bis Linderung eingetreten ist. 

Anfangs soll man sich zunächst klar 
darüber werden, was gemacht werden soll. 
Dieses ist daun, im langsamen Tempo 
beginnend, zu üben, und ist das Tempo 
erst dann zu beschleunigen, wenn man 
dabei nicht mehr aus dem Takte kommt, 

Die vorliegende Volte lässt sich, wenn 
man das Vorbeschriebene begriffen und 
auch nur einigermassen gut eingeübt hat, 
verhältnismässig rasch erlernen und so 
vollkommen ausführen, dass der Zuschauer‘ 
von dem eigentlichen Vorgange nichts 
wahrnimmt, sobald man nur die unter e 
erwähnte Hebung und Senkung des Armes 
respektive der Hand gut ausführt, was 
vor dem Spiegel zu üben ist. Mit der 
Zeit verschmelzen dann nach fortgesetzter 
Uebung die einzelnen Manipulationen 
unter sich, und die pendelnde Bewegung 
des Armes kann dann ebenfalls verminder 
und durch eine kleine Bewegung im Hand- 
gelenk ersetzt werden. Wenn man n 
über die Sache selbst klar geworden ist, 
was aus der immerhin schwierigen Be- 
schreibung anfangs nicht gleich gelingen 
dürfte, so wird die Uebung des Weiteren 
zu einer fortlaufenden immer zunehmenden 
von Erfolgen gewürzten Quellen angenehmer 
Unterhaltung werden, 


? 
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Ein Spiel kleiner französischer Karten, 
ht ganz neue sind vorzuziehen) welche 
as nach den Rändern hin aufgebogen 
l, sodass, wie Figur 408 dieses zeigt, 
& Bildseite gewölbt ist, steckt man m 
Tasche, und holt dasselbe jeden freien 
genblick hervor, um zu üben; denn 
jen, und zwar viel Ueben ist erforderlich, 
ivor nicht ganz unwissenden Zuschauern 


Figur 408. 


"etwas Erfolg auftreten zu können. 
Volten in der Minute genügen 
ersten Anfang. Hierbei wird die 
nung mit dem kleinen Finger gute 
üste thun, denn auch bei aufeinander 
den einhändigen Volten darf die 
Hand nicht mitwirken. Später 
šen aber vierzig Volten in der Minute 
acht werden, und Berufstaschenspieler 
den sich auch damit noch nicht zu- 
den geben. Sie haben aber auch mehr 
egenheit als Amateure, ihre Fertig- 
durch fast tägliche Uebung bei 
Vorführungen fortwährend zu ver- 
kommnen. 


Jer neue Kartendegen. 
hi einer Idee des Herrn Emil Clauss.) 


Die geehrten Leser der „Zauberwelt“ 
n in Nachstehendem eine reizende 
kennen, welche uns zum Zwecke der 
fentlichung von einem Amateur und 
dieser Kunst, der sich um 


abe 


dieselbe bereits sehr verdient gemacht 
hat, übermittelt wurde. 

Dieselbe ist zwar einfach, aber hübsch 
und wirkungsvoll, und somit verdient sie 
es, den weitesten Kreisen bekannt gegeben 
zu werden. Sicherlich wird sie bald die 
verdiente Beachtung finden. 

Mit dieser neuen Idee ist die An- 
nehmlichkeit verbunden, dass die Künstler 
zur Ausführung- der betreffenden Piece 
eines präparierten oder mechanischen 
Kartendegens, wie solcher bisher fast 
ausschliesslich für diesen- Zweck in An- 
wendung kam, nicht benötigt. Ausserdem 
braucht er weder ein präpariertes Karten- 
spiel noch ein solches in Anwendung zu 
bringen, welches aus zwei bis drei Sorten 
gleicher Karten besteht, und ebensowenig 
braucht er eine Karte forciert ziehen zu 
lassen. Er kann sich vom Herrn des 
Hauses ein Kartenspiel leihen, demselben 
eine Karte nach freier Wahl entnehmen 
und mit einem Zeichen versehen lassen. 
Den Degen, welchen er zum Aufspiessen - 
der Karte benutzt, kann er zum Unter- 
suchen reichen. Falls sich ein Offizier 
oder eine sonstige Militairperson von Rang 
unter den Zuschauern befindet, so kann 
er sich auch einen Degen leihen. 

Das sind Annehmlichkeiten, welche 
die sonst so hübsche aber der bisher mit 


‚| derselben verbundenen Umständlichkeiten 


wegen in letzterer Zeit weniger zur Vor- 
führung gelangten Piece bald wieder auf 
das Programm des Künstlers bringen wird. 


Erklärung. 

Der Künstler lässt einem Kartenspiel 
eine beliebige Karte entnehmen, und 
lässt dieselbe mit einem Zeichen versehen, _ 
um den Verdacht, dass die Karte ver- 
tauscht werden könne, zu beseitigen. 
Alsdann lässt er die Karte in das Spiel 
zurückgeben, teilt dasselbe an der Stelle 
wo die Karte eingelegt wurde oberhalb 
derselben durch Einschieben des Goldfingers 
der linken Hand in zwei Teile, schlägt 
die Volte, und bringt die gezogene Karte 
nach oben. Alsdann palmiert er sie, d. h. 
er nimmt sie mit der rechten Hand un- 
bemerkt vom Spiel ab und birgt sie im 
Innern derselben, . _ 


Er überreicht hierauf das Spiel einem 
Zuschauer, mit der Bitte, dasselbe zu 
mischen. Inzwischen geht er in das 
Nebenzimmer, um einen Degen zu holen. 
Hier verweilt er einen Augenblick und 
steckt die Karte mit ihrer einen. Längs- 
seite derartig in die zwischen dem ÖOber-| Ķ - 
Paer und K Sohle seines rechten Stiefels ; 
befindliche Spalte, dass sie, mit ihrer| n: . 

Rückseite nach oben, nach Aussen ge- Die unsichtbare Wanderung: 
richtet ist. Sie muss also rechts vom . 
Stiefel wagerecht hinausstehen, und zwar - emes 


so, dass ihre andere Längsseite den Fuss- er 
boden fast berührt, gefüllten Wasserglases. 
Wenn der Künstler nun mit dem f EIER 
Degen in der Hand zum Publikum zurück-| (Nach einer Idee Franeis King’s.) 
kehrt, so ist seine rechte Seite- vom 
Publikum abgewendet und vermag das- Dieses kleine Kunststück, welches 
selbe die Karte nicht zu sehen, da dieselbe | sehr hübsch und wirkungsvoll ist, bietet 
sich hinter dem rechten Fuss befindet| dem Künstler die Annehmlichkeit, dass 
und durch denselben vollständig verdeckt | er zur Ausführung desselben weder grosse 
ist. Selbstverständlich behält der Künstler Vorbereitungen zu treffen noch irgend 
diese seitliche Stellung so lange inne, bis| welche Apparate in Anwendung zu bringen 
er die Karte aufgespiesst hat. braucht. Die hierzu erforderlichen Gegen- 
Er ersucht nun diejenige Person, |stände sind höchst einfacher Natur, und 
welche das Kartenspiel noch in ihren |sind dieselben ohne grosse Mühe und 
Händen hat, ihm dasselbe zuzuwerfen.| Kosten leicht beschafft und auch leicht 
In diesem Augenblick steckt er die Spitze präpariert. 
e Degens durch a an a Stiefel In erster Linie ist ein grosser Milch- 
befestigte Karte, löst dieselbe durch eine i X : . : 
seitliche Bewegung des Degens vom Stiefel tops TE u 
und sticht mit dem Degen durch die Luft 
und zwischen die ihm entgegen geworfenen 
Karten, welche zerstreut in der Luft 
umherfliegen und dann zur Erde fallen. 
Hierdurch erweckt er bei den Zuschauern 
den Glauben, dass er die betreffende 
Karte unter den übrigen aufgespiesst habe., 
Jetzt kann der Künstler den Degen 
samt der auf der Spitze desselben steckenden 
Karte zum Untersuchen reichen. Auch . 
kann er die auf dem Fussboden aus- Ne 
gebreitet liegenden Karten von einer r t 
Person aus der Gesellschaft aufnehmen | Form desselben. Dieser Topf, welcher 
und prüfen lassen. Es wird konstatiert| etwa bis zur Hälfte mit Wasser angefüllt 
werden können, dass das Spiel jetzt nur | ist, dient dem Künstler gleichzeitig als 
noch aus 31 Karten besteht, und dass die | Servante. Er soll ein ebenfalls zur Anwen- 
auf der Degenspitze steckende Karte, dung kommendes Glas b, welches der 
welche ja anfangs dem Spiel entnommen | Künstler voll Wasser oder Milch goss 
und wieder in dasselbe zurückgegeben war, | und in den Topf fallen liess, aufnehmen. 
jetzt in demselben fehlt. Damit nun jedes Ge räusch hierbei ver 
‘| mieden wird, fertigt man sich aus starker ' 


ippe einen Cylinder c, welchen man in 
en Topf hinein schiebt, sodass er auf 
em Boden des Topfes steht, jedoch oben 
om Rande desselben 1 bis 2 em zurück 
eht. Alsdann fertigt man sich aus dickem 
oft einen 2 bis 3 cm starken Boden d, 
ihn in das Papprohr c hinein, 
ebt ihn mit Hülfe eines Stabes bis 
den Boden des Topfes hinunter, und 
lt letzteren bis zur Hälfte mit Wasser 
0. Die Linie a zeigt die Höhe des 
asserspiegels. 
_ Lässt man nun ein bis zur Hälfte 
it Wasser gefülltes Becherglas b in 
iesen halb mit Wasser gefüllten Topf 
eiten, so hören die Zuschauer nichts 
ervon, sobald man in diesem Augenblick 
ir einige Worte spricht. 
- Ein zweites Becherglas, welches die- 
lbe Form und Grösse wie das Glas b 
t und welches mit Wasser angefüllt 
mit einem Gummideckel (siehe 
mann’s Salon-Magie“ Seite 381) ver- 
en ist, birgt man in der hinteren 
ıcktasche. 
"Schliesslich ist noch ein kleines Tuch 
forderlich, in dessen Mitte eine zur 
inung des Glases passende Celluloid- 
tte befestigt ist. 

So vorbereitet tritt der Künstler auf. 
as Tuch hat er, mit der Platte nach 
ten, wie gleichgültig und ohne Bedeutung 
er den linken Arm gelegt. Den Topf 
t er in der linken Hand, und das leere 
is in der rechten. Er hält den Topf 
ss die Zuschauer nicht in denselben 
sehen können, und giesst von dem 
desselben so viel in das Glas, bis 


ng desselben von den Zuschauern 
zewendet ist, umfasst das soeben gefüllte 
as mit den übrigen Fingern dieser Hand 
[macht dadurch die rechte Hand frei. 
eitig bringt er damit aber auch 
lich absichtlich) das Glas über die 
nung des Topfes. Er nimmt nun mit 
“rechten Hand das Tuch vom linken 
ü, breitet es über das Glas aus, legt 
Iuloidplatte auf den Rand des Glases, 
fasst denselben hierauf mit allen Fingern 
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der rechten Hand von oben, und zwar 
mit dem Tuch zusammen, und nimmt das 
Glas scheinbar aus der linken Hand. In 
Wirklichkeit lässt er aber das Glas samt 
Inhalt in den Topf gleiten, und zeigt mit 
der rechten Hand nur das Tuch mit der 
darin befindlichen Celloluidplatte vor. Die 
Zuschauer werden natürlich glauben, das 
Glas befinde sich. noch unter dem Tuch. 
` Der Künstler lässt den Zuschauern 
nicht lange Zeit, hierüber nachzudenken. 
Er wirft nun das Tuch mit dem scheinbar 
darunter befindlichen Glase in die Luft, 
fängt dasselbe, indem er es an einem 
Zipfel erfasst, wieder auf, schüttelt es 
als leer aus, legt es wieder über den linken 
Arm und setzt den Topf auf den Tisch. 
Hierauf legt er das Tuch daneben, greift 
mit beiden Händen an den Rockschoss, 
holt aus der einen Tasche desselben das 
gefüllte Glas wieder hervor, und giesst 
dessen Inhalt in den Topf zurück. 

Wenn der Künstler dieses Kunststück 
mit Wein auszuführen wünscht, so muss er 
zum Schluss auch ein mit Wein gefülltes 
Glas aus seiner Tasche hervorholen, und 
kann er den Inhalt desselben in diesem 
Falle auf das Wohl der Anwesenden 
austrinken, 


Zur 
Füllung der Blumendüte. 


(Von H. F. C. Suhr.) 


Anschliessend an die von Herrn Carl 
Willmann in der No. 1 der „Zauberwelt,“ 
Jahrgang 1898, bekanntgegebenen Erklä- 
rungen „Zur Füllung der Blumendüte“ 
mache ich in Nachstehendem die geehrten 
Leser der „Zauberwelt“ mit einer neuen, 
von mir erdachten und wiederholt mit 
Erfolg angewandten Methode bekannt. 
Dieselbe ermöglicht es, dreihundert und 
mehr Blumen mit einem Male in die 
Düte zu praktizieren, und eignet sich ihrer 
bequemen Ausführung wegen vorzugsweise 
für Dilettanten. Bei dieser Methode ist 
der Gang des Kunststückes wie folgt: 
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Der Künstler zeigt einen Bogen Karton 
von beiden Seiten vor, stellt ihn auf den 
Sitz eines Stuhles und lehnt ihn gegen 
dessen durchsichtige Rücklehne. Sodann 
zeigt er seine Hände als leer vor, nimmt 
den Karton wieder zur Hand, formt eine 
grosse Düte daraus und schüttet Blumen 
in ungeheuren Mengen ausderselbenhervor. 


Erklärung. 


Hinter der Rücklehne eines Stuhles 
befestigt man ein Stück von demselben 
Stoff, aus welchem der Behang des Zauber- 
tisches gefertigt ist, und zwar derartig, 
dass die Oeffnung der Rücklehne voll- 
ständig ausgefüllt ist. Die Befestigung 
des Stoffes kann mittels Zeichenstiften 
geschehen. Stellt man den also her- 
gerichteten Stuhl vor den Zaubertisch, 
etwa 20 cm von demselben entfernt, so 
kann Niemand die Präparation bemerken. 
Der Zuschauer glaubt, er sehe durch die 
Rücklehne des Stuhles hindurch und 
erblicke den Behang des etwas zurück- 
stehenden Tisches. Die Täuschung ist 
eine vollkommene, und ist die Präparation 
schon aus geringer Entfernung nicht mehr 
zu erkennen, namentlich dann nicht, wenn 
der Tischbehang aus schwarzem Sammet 
besteht. Natürlich darf die Rücklehne 
des Stuhles, welche in diesem Falle eben- 
falls mit schwarzem Sammet bespannt ist, 
den Tisch nirgends überragen, da sonst 
die Illusion gestört wird. Auch muss der 
Tischbehang so lang sein, dass seine 
Fransen sich unterhalb der Stuhllehne 
befinden. Ist der Behang in der Mitte 
mit einem Monogramm verziert, so muss 
der Stuhl soweit zur Seite gerückt werden, 
bis die Stickerei frei liegt, wobei jedoch 
zu beachten ist, dass die Stuhllehne seitlich 
nicht über den Behang hinausragt. Hinter 
der Stuhllehne werden sechs Pakete von 
jefünfzigStückderbekannten mechanischen 
Klappblumen aufgehängt, welche auf 
folgende Weise zu einem Bündel vereinigt 
wurden: 

Durch die Papierumbindung von je 
zwei Blumenpaketen zieht man einen ca. 
15 cm langen Zwirnfaden und. verknotet 
die Enden desselben, sodass hierdurch ein 
Henkel entsteht, welcher das paarweise 


Aufhängen der Pakete ermöglicht. Ausser- 
dem werden je zwei Pakete an der nach 
unten gerichteten Seite mit einem zweiten 
recht starken-Faden, welcher durch die 
Papierumbindungen gezogen wird, ver- 
bunden, und wird dieser Faden durch das 
Zusammenknoten seiner Enden in sich 
geschlossen. Darauf hängt man die oben 


und unten paarweise aneinander gefesselten 
Blumenpäckchen mittels des dazu be- 
stimmten oberen Fadens an einen Draht- 
haken, dessen Form aus Figur 410 er- 
sichtlich ist, und verbindet die unteren 
Fäden mit einer dünnen Schnur, deren 
Ende man mit einer kleinen Bleikugel 


Figur 410. 
beschwert. Durch Ziehen an dieser Schnur‘ 
werden die Papierstreifen sämtlicher. 
Pakete zerrissen. \ 

Dieses Blumenbündel verbirgt man, 
wie bereits erwähnt, hinter der undurch- 
sichtigen Stuhllehne, indem man den 
Drahthaken über dieselbe hängt. Hat 
man bei der Vorführung den Kartonbogen 
vorgezeigt, so lehnt man ihn schräge gegen 
die Stuhllehne und achtet darauf, dass 
sich der Haken über den oberen Rand 
lest. Um das Ausgleiten desselben zu 
verhindern, kann man eine kurze Steck- 
nadel in den Sitz des Stuhles stecken, 
sodass der Bogen einen Stützpunkt daran 


let. Uebrigens empfiehlt es sich, einen 
ton zu benutzen, welcher nicht über 
-Stuhllehne hinausragt, sodass man 
nur wenig schräge zu stellen braucht. 
"Hat man nun die Hände als leer 


“rechten Hand neben dem. Haken 
{ nimmt ihn vom Stuhl. Das Blumen- 
del wird hierbei aus seinem Versteck 
vorgezogen und hängt jetzt hinter dem 
i Die beiden Seiten des letzteren 
gt man darauf nach hinten um und 
mt die Düte, die man mit der linken 
nd zusammenhält. Gleichzeitig hakt 
it der rechten Hand das Blumen- 
unbemerkt vom Rande der Düte 
und lässt es in dieselbe hineinfallen. 
5 an der Zugschnur hängende Kügel- 
a tritt hierbei sofort aus der offenen 
ze der Düte hervor und gelangt in 
bereit gehaltene Hand des Künstlers. 
ld nun dieser die Schnur kräftig 
ht, werden die um die einzelnen 
üenpakete gelegten Papierstreifen 
gerissen; und die dadurch frei ge- 
n Blumen quillen aus der Düte 


artignoni’s Billardspiel. 


Man benötigt hierzu: 
Einen zierlichen und aus 
gefertisten Becher. (Figur 411). 
Zwei volle Billardbälle von roter Farbe. 
en hohlen halben Billardball von 
leicher Farbe. 


I. Ausführung. 

Bevor der Künstler auftritt, legt er 
jälben Ball No. 3 über einen vollen 
No. 2, und legt diesen zweifachen 
inter den Rock in die rechte Arm- 
» Der Becher No. 1 steht auf dem 
o und der zweite volle Ball No. 2 
neben. 

seinem Auftreten nimmt der 
beide Teile zur Hand, reicht sie 
tersuchen, stellt den Becher auf 
| sch zurück, nimmt den Ball in die 
Hand, legt ihn scheinbar in die 
behält "ihn “aber in der rechten ver- 


Holz 


gezeigt, so erfasst man den Bogen mit 


a 


borgen, dreht die geschlossen gehaltene 

linke Hand so um, dass die Zuschauer 
gegen den Rücken derselben sehen, reibt 
die linke Hand aus und zeigt sie als leer 
vor. Hierauf sucht der Künstler den 
verschwundenen Ball, erfasst dabei mit 
seiner rechten Hand, welche er bisher 
herunter hängen liess und in welcher er 
den Ball verbarg, seinen rechten Rock- 
aufschlag, schlägt denselben ein wenig 
zurück und wirft einen Blick unter den 
Rock, als vermute er den verschwundenen 
Ball unter demselben, zeigt seine linke 
Hand als leer vor, greift mit derselben 
unter den rechten Arm, holt den hier 
befindlichen Doppelball hervor und zeigt 
ihn als einen vor. 

Erklärend, dass er im Stande sei, 
aus einem Ball deren zwei oder mehrere 
zu machen, umschliesst er den Doppelball 
so mit dem Daumen, Mittel- und Zeige- 
finger der rechten Hand, dass er gewisser- 
massen auf den Spitzen dieser drei Finger 
ruht. Er zeigt den Doppelball nun so 
vor, dass die Zuschauer gegen die Rundung 
des den vollen Ball umgebenden halben 
Balles sehen. Die Zuschauer, welche den 
im Innern der rechten Hand des Künstlers 
verborgen gehaltenen vollen Ball bei 
richtiger Haltung dieser Hand nicht sehen 
können, werden den Doppelball für den- 
jenigen festen Ball halten, den der 
Künstler vorher verschwinden liess. Er 
legt jetzt den Doppelball als einen vollen 
Ball in die inzwischen als leer vorgezeigte 
linke Hand zurück, legt die Finger der 
rechten Hand auf denselben, sodass er 
jetzt von beiden Händen eingeschlossen 
ist, bringt dabei den*bisher in der rechten 
Hand verborgen gehaltenen einfachen Ball 
an den in der linken Hand haltenden 
Doppelball hinan, bewegt beide Hände 
ein wenig, als wolle er den Ball reiben 
oder zwischen‘ den’beiden Händen herum- 
drehen, entfernt die rechte Hand von der 
linken. und zeigt mit dieser zwei Bälle 
vor. Den einen derselben (den einfachen 
Ball) legt er auf den Tisch, nimmt den 
Becher, mit} der rechten Hand auf, bringt 
den in der linken haltenden Doppelball 
über die Oeffnung desselben, als wolle er 
sich davon überzeugen, ob der Ball auch 
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in den Becher hineinpasse, und lässt den 
festen Ball hierbei aus dem halben Ball 
No. 3 herausfallen und in den Becher 
gleiten. Hierbei hält er den Doppelball 
so über die Oeffnnng des Bechers, dass 
der Rand des halben Balles No. 3 sich 
genau auf den Rand des Bere legt. 
(Figur 411 veranschaulicht dieses). Er 


erreicht dadurch, dass der feste Ball un- 
bemerkt und geräuschlos in den Becher 
gleitet. 

Damit der Ball beim Auffallen auf 
den Boden des Bechers kein Geräusch 
verursacht, hält man den Becher beim 
Hineingleitenlassen des Balles etwas auf 
die Seite. Der halbe Ball schliesst, wenn 
er gut auf den Becher aufgelegt wird, 
schon die Luft etwas ab, und verhindert 
dadurch ein zu schnelles Hinunterfallen 
des festen Balles. Auch kann man auf 
dem Boden des Bechers eine kleine 
Scheibe aus weichem Leder anbringen, 
sodass dadurch jedes Geräusch vermieden 
wird. 

Nachdem der feste Ball sich nun im 
Becher befindet, nimmt der Künstler den 
halben Ball mit der linken Hand wieder 
vom Becher ab, hält ihn mit derselben so 
umschlossen, dass die Zuschauer gegen 
die Rundung desselben sehen und ihn 
immer noch für den festen Ball halten 
können, und stellt den Becher auf den 
Tisch zurück. Alsdann nimmt er den 


auf dem Tische liegenden festen Ball 
mit der rechten Hand auf, legt ihn neben 
den in der linken Hand haltenden halben 
Ball, zeigt mit dieser Hand zwei Bälle 
vor, und bewegt die linke Hand ein wenig 
auf und ab. Dann legt er die rechte 
Hand wieder über die linke, nimmt mit 
der ersteren scheinbar einen Ball aus der 
linken Hand, legt in Wirklichkeit den! 
halben Ball über den festen, schliesst die 
rechte Hand, als habe er mit derselben 
einen Ball aus der linken Hand genommen, 
reibt sie aus, und zeigt sie als leer vor. 
Somit ist anscheinend der eine Ball ver- 
schwunden. Den in der linken Hand 
behaltenen Doppelball zeigt der Künstler 
jetzt mit der rechten Hand als emen Ba 
vor. Er umfasst ihn derartig mit dieser 
Hand, dass er von derselben ganz um- 
schlossen ist und dass der halbe Ba 
nach oben und gegen die innere Hand- 
fläche liegt. So überreicht er denselben 
einer Person zum Untersuchen, lässt den 
festen Ball dabei in die Hand der 


betreffenden Person fallen, behält den 


halben Ball in seiner Hand zurück und 
lässt diesen unbemerkt in die Tasche gleiten 

Jetzt erbittet er sich den festen Ball 
zurück, legt ihn scheinbar in die linke 
Hand, eskamotiert ihn, lässt ihn in die 
Servante oder in die- Rockschosstasche 
gleiten, reibt die geschlossen gehaltene 
Hand aus, zeigt sie als leer vor, nimmt 
mit der rechten Hand den Becher vom 
Tisch und schüttet aus diesem den Ball 
wieder heraus und auf ein auf dem Tische 
stehendes Tablett. 

Nachdem er nun den Becher wieder 
auf den Tisch zurück stellte, nimmt er 
den Ball in die rechte Hand, führt einige 
kleine Changements mit demselben aus, 
nimmt den Becher wieder mit der linken 
Hand vom Tisch, erfasst ihn an der Stelle 
wo der obere Teil mit dem Fuss ve 
bunden ist, mit dem Daumen und Zeige 
finger dieser Hand, legt die Spitze des 
Mittelfingers auf den Nagel des Zeige 
fingers und thut nun, als wolle er den 
Ball mit der rechten Hand, welche er zu 
diesem Zweck über die "Oeffnung des 
Bechers bringt, in letzteren hineinfaller 
lassen. In Wirklichkeit behält er jedoch 
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Ball in der rechten Hand. Um aber 
beim Hineinfallen des Balles ent- 
ende Geräusch zu markieren, schnellt 
len fest gegen den Zeigefinger ge- 
kten Mittelfinger in demselben Augen- 
: vom Zeigefinger ab und gegen die 
dung des Bechers, und die Zuschauer 
den glauben, dass der Ball in den 
r hinein fiel. 

rechte Hand mit dem in derselben 
lichen Ball lässt der Künstler jedoch 
hängen, und lässt er den Ball 
teeigneten Augenblick unbemerkt in 
Tasche gleiten. Den Becher, mit 
hem er bis an die Zuschauer vortritt, 
fer um, schüttet ihn aus und zeigt 
als leer vor. 

er schliesst das Kunststück mit dem 
en, dass es Sitte sei, nach 
ligung eines Billardspieles die Bälle 
er bei Seite zu bringen, und das habe 
zt gethan, so gut er es gelernt habe. 


Die 
eutung des Fadenzuges. 


- (Von Carl Willmann.) 
(Schluss) 


grössere Apparate löst man auch 
der Weise aus, dass man das 
am Apparat befindlichen Fadens 
Schleife bindet und diese über 
dem Tische liegenden Zauberstab 
Man nimmt dann den Stab im 
Augenblick zur Hand, geht mit 
soweit zurück respektive zur 
der Faden gespannt ist, giebt, 
Auslösung erfolgen soll, schein- 
em Stab das Zeichen, und zieht 
Faden an. 

Tintenpokal und ähnlichen 
befestigt man den Faden, 
Min diesem wie auch im vorstehenden 
I Meter lang ist, auch wohl am 
jentiertisch selbst. Ein Zeichen- 
üt auch hierfür gute Dienste, und 
se kleine Präparation mit Leichtig- 
im Hinsetzen des Apparates auf 


den Tisch beschafft werden. Man nimmt 
den Apparat alsdann mit der rechten 
Hand vom Tisch, geht mit demselben so 
weit vor, bis der Faden gespannt ist, und 
bewegt, sobald die Auslösung erfolgen 
soll, den Arm, welcher den Apparat trägt, 
ein wenig nach vorne. 

Es liessen sich noch verschiedene 
hierfür geeignete Methoden anführen, 
allein wir wollen uns mit den Vorstehenden 
begnügen, weil wir davon überzeugt sind, 
dass jeder Künstler diese und andere 
Auslösungsmethoden seinem Geschmack 
entsprechend in Anwendung bringen wird, 
nachdem er hierzu durch die vorstehend 
beschriebenen Anregung gefunden hat. 
Zum Schluss soll nur noch bemerkt werden, 
dass bei der Auslösung kleinerer Apparate, 
bei denen diese durch Aufschlagen mit 
dem Zauberstab erfolgt, der Faden nur 
kurz zu sein braucht und eventuell hinten 
an der Tischplatte befestigt sein kann, 
wenn der Apparat ein wenig nach vorne 
gestellt ist. 


Die Brütmaschine. 


(Schluss.) 


Dem Vortrage entsprechend empfiehlt 
es sich, vorher mit dem Vogel zusammen 
eine halbe Eischale m das Vogelbauer 
zu legen, sodass alsdann das. letztere, 
nachdem man es hervorholte, so aus- 
gestattet erscheint, wie Figur 412 uns 
solches zeigt. 

In nebenstehender Zeichnung, Figur 


412, sehen wir diesen Apparat -in 


Figur 412. 


äh 
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cylindrischer Form ausgeführt. Es hat 
dieselbe den Vorteil, dass erstens das 
Vogelbauer grösser und gefälliger erscheint 
EN zweitens der Raum b grösser wird 
und eine grössere Anzahl Bälle auf- 
zunehmen vermag, was für Liebhaber 
dieser Kunst, welche es vorziehen, mit 
einer grösseren Ballkassette zu experi- 
mentieren, von Bedeutung ist. 
Namentlich empfiehlt sich die An- 
wendung dieses grösseren Apparates dort, 
wo der Vortragende vor einem grösseren 
Zuschauerkreis, respektive in einem 
grösseren Lokalseine Experimente vorführt. 
Bühnenkünstler wählen aus dem an- 
geführten Grunde und um den Effekt zu 
erhöhen, einen noch grösseren Apparat, 
der auch wohl mit zwei aus Messing 
gearbeiteten Vogelbauern ausgerüstet ist. 
Jedes derselben hat die. Grösse eines 
natürlichen Vogelbauers und hat ein 
gewölbtes, ebenfalls aus Messingdrähten 
gefertigtes Dach, in dessen Mitte sich 
eine verschliessbare Klappe befindet, 
welche dazu dient, den Vogel in das 
Bauer hineinzusetzen, nachdem dieses in 
den Apparat geschoben ist. 
Figur 413 zeigt uns einen solchen 
Apparat mit zwei über einander steckenden 
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Figur 413. 


Vogelbauern. In jedem derselben befindet 
sich ein lebender Vogel und eine halbe 
Eischale. 

Oberhalb der Klappe ist ein umleg- 
barer Griff, welchen man vor dem Her- 


vorholen des Bauers aufrichtet und 
letzteres daran hervorzieht. a und c sind 
die beiden nach oben geschobenen Blech 
böden. Der Raum 5 ist bei diesem 
Apparat so gross, dass dreissig bis sechs- 
unddreissig Bälle darin Platz finden. 


Beabsichtigt der Künstler mit diesem 
Apparat die Brütanstalt vorzuführen, so 
hat er natürlich auch vorher zwei Eier m 
die im Raum 5 placierte Füllung hinein- 
zulegen. 

Die einzeln hervorgeholten Baue 
sehen dann so aus, wie uns die Figur 414 
zeigt. 
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Figur 414, 


Eine sehr hübsche Verbesserung 
dieses Vogelbauers besteht darin, das 
dasselbe einen Stab aufweist, auf den 
sich der Vogel in der Regel gleich placiert, 
Dieser Stab schiebt sich mit dem Boden 
zusammen nach oben, und während letzterer 
beim Herausziehen des Bauers sich auf 
den unteren Rand desselben auflegt, 
bleibt der Stab, der mittels Drahtösen 
an den Drähten des Bauers Führung 
findet, auf dem mittleren Reifen liegen 
Ebenso ist unter dem Dach des Bauers 
ein schaukelnder Ring angebracht, de 
zur Seite gelegt werden kann und bein 
Hervorholen des Bauers frei wird. 


Eine weitere Verbesserung besteht i 
Folgendem: 
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Zum Zwecke der Täuschung ist, 
üt die Zuschauer das Umkehren der 
schine nicht zu erkennen vermögen, 
äussere Ausstattung derselben hier 
andere. An den beiden Enden der 
Chine ist dieselbe in einer Breite von 
cm mit schlichter Bronzefarbe 
Ueber den äusseren Umkreis 
Maschine herum ist ein zweiter, aus 
mem Blech gefertigter Mantel gelegt, 
$0 gross ist, dass er, wenn die 
schine auf dem Tisch steht, das nach 
sn stehende bronzierte Ende desselben 
das nach oben gerichtete Ende 
n frei lässt. 

eser Mantel, der sich eng an den 
Teis der Maschine anschliesst, ist 
ü bemerkbar. Er ist mit roter 
dfarbe lackiert und reich verziert, 
ss er sich von dem nach oben 
öhteten bronzierten Ende recht scharf 
Künstler macht während des 
tages darauf aufmerksam, dass das 
zierte Ende der Maschine das obere 
@ sel, 

achdem er nun den Raum 5 mit 
en angefüllt und den Deckel darauf 
zt hat, geht er mit der Maschine 
Tisch zurück, dreht dieselbe un- 
it um, verschiebt den Mantel, so- 
as vorerst als bronziert vorgezeigte 
herdeckt und das nun frei gewordene 
sichtbar wird. 

Zuschauer, welche die Anwesenheit 
erschiebbaren Mantels nicht ahnen, 
en jetzt wieder das richtige Ende 
chine oben zu sehen und ver- 
n somit keine Umdrehung derselben. 
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Der schwebende Fakir. 
(Nach Chevalier Thorn.) 

Die 

liessen es sich in den letzten Jahren mehr 

als je angelegen sein, ihren Landsleuten 


europäischen Zauberkünstler 


die Wunder der indischen Fakire vor- 
zuführen, und hat sich der Zauberkünstler 
„Chevalier Thorn,“ auf diesem Gebiete 
besonders hervorgethan. Derselbe führte 
Experimente vor, welche von der un- 
wissenden Menge angestaunt und bewundert 
wurden. Der Mann der Wissenschaft aber, ` 
welcher mit allen Gesetzen der Natur 
vertraut ist, hatte für derartige Experimente 
nur ein Lächeln; denn er wusste, dass 
sich dieselben mit dem Naturgesetz nicht 
vereinen liessen, Der Fachmann erkannte 
aber sofort, welcher Art die hierbei in 
Anwendung kommenden Hülfsmittel und 
Mechaniken waren. Für ihn sowohl wie 
für den Gelehrten schwand dann auch 
bald das „Wunder“ eines derartigen Ex- 
perimentes, und trat ihnen das Wahre 
einer solchen oft nur zu durchsichtigen 
Ilusion alsdann vor die Augen. 

So war es auch mit dem „schwebenden 
Fakir,“ welches Experiment der Chevalier 
Thorn übrigens selbst als eine „Illusion“ 
bezeichnete. Er geht hierin also ehrlicher 
vor wie die indischen Fakire, welche dieses 
Experiment als ein Wunder respektive als 
einen Beweis der ihnen innewohnenden 
magischen Kraft hinstellen. Wenn dieses 
Experiment vom Fakir auch unter anderen 
Bedingungen zur Vorführung gelangt, so 
bleibt dasselbe auch hier eine Illusion, 
bei welcher der Glaube an die Wirklichkeit 
des Vorgeführten die Hauptrolle spielt. 

Thorn führte dieses Experiment in 
der Weise vor, dass er zwei Stühle in 
einer Entfernung von 1'/, m voneinander, 
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Rücklehne zu Rücklehne gekehrt, aufstellte, | gekleideter Gehülfe dasselbe, und streckt& 
und ein etwa 2m langes und 40—50cm|sich auf diesem der Länge nach aus 
breites Brett über die Rücklehnen legte. | Hierauf schnürte der Künstler ihn auf 
Die Stühle sowohl wie auch das Brett|das Brett fest und bedeckte ihn derartig 
wurden vorher von den Zuschauern genau |mit einer Decke, dass nur der Kopf und 


untersucht. Sobald das Brett an seinen 
Platz gelegt war, bestieg ein als Fakir 


Figur 415, 


hülfen anscheinend jede Bewegung wie 
auch jede Mithülfe unmöglich gemacht, 
und da der Künstler mehrmals um die 
ganze Aufstellung herumging, so mussten 
die Zuschauer annehmen, dass jede Ver- 
bindung nach dem Hintergrunde zu aus- 
geschlossen war. Dass das Brett nicht 
an Drähten oder Schnüren hing bewies 
der Künstler dadurch, dass er seine Hände 
nach allen Richtungen hin über die auf 
dem Brett liegende Person bewegte. 

Der Magier versetzte 
anscheinend in den magnetischen Schlaf. 


den Fakir|der Luft schwebend, in wagerechter La 
| (Siehe Figur 415). 


die Füsse frei blieben, wie Figur 415 
dieses zeigt. Hierdurch wurde dem Ge 


Das Orchester stimmte eine geisterha 
Musik an und das Walten geheimnisvoll 
Mächte wurde erkennbar. Langsam ho 
sich das Kopfende des Brettes, welch 
nach Entfernung des hier stehenden Stuhl 
frei in der Luft schweben blieb, währen 
das Fussende des Brettes noch auf d 
Rücklehne des zweiten Stuhles ruhte. Plöt 
lich hob sich auch diesesEndeund verharı 
das Brett, nachdem auch der zweite Stu 
bei Seite gesetzt war, vollkommen frei i 


m Schluss wieder völlig leer. war. 


Erklärung. 


verdeckten Hand. 


hen, sondern auch heben, und macht das 
t jede Bewegung der Stange mit, sodass 
am Kopf- und Fussende hebt, und 
ch frei in der Luft schweben bleibt. 
er kleine im Hintergrunde befind- 
$ Einschnitt wird für die Zuschauer 
falls nicht sichtbar, da solcher von 
en noch einmal abgedeckt und überdies 
ï den Fakir vollständig verdeckt ist. 


"Nachdem die Stühle wieder an ihre ur- 
ünglichen Plätze gestellt waren, senkte 
as Brett wieder, und legte sich wieder 
e Stuhllehnen, worauf der Künstler 
t Fakir befreite, und dieser seinen Platz 
iess. Ein Diener räumte das Brett und 
"Stühle auf die Seite, sodass die Bühne 


Die Aufstellung der Stühle erfolgt 
£ einem dunklen Hintergrunde, etwa 
em von diesem entfernt. Hinter diesem 
itersrunde ist eine Hebemaschine auf- 
t, welche die Zuschauer nicht sehen 
Bevor das Schweben des Fakirs 
t, betritt der Künstler den zwischen 
tühlen und dem Hintergrund befind- 
Raum wiederholt, und geht auch 
ochmals um den Fakir herum, um 
Verdacht, dass nach hinten eine Ver- 
dung bestehe, zu zerstreuen. Dieselbe 
d jedoch dennoch hergestellt, und zwar 
p dann, wenn der Künstler den vor- 
(denen Zwischenraum zum letzten Male 
siert hat. In diesem Augenblick wird 
' hinten eine als drehbare Welle auf 
m hinter dem Hintergrunde stehenden 
stell lagernde starke Eisenstange durch 
‚Hintergrund geschoben, und zwar so 
t, dass das Ende dieser Stange, welches 
einer Länge von 40—50 cm geschwächt 
I viereckig gefeilt ist, in ein hierzu 
des und in der Mitte der einen 
eite des Brettes befindliches vier- 
Loch eingeführt wird. Die Ein- 
g dieses Endes in das Loch erleichtert 
Fakir mit seiner durch die Decke 


ndi 

e je eistange, welche dem Gewicht 
asteten Brettes entsprechend durch 
Gegengewicht ausbalanciert- ist, lässt 
nicht nur allein auf dem Lagergestell 


Wenn das Lagergestell mit Rollen - 
versehen ist, so kann man den Fakir somit 
nach allen Richtungen hin bewegen. In 
diesem Falle bewegt sich der dunkle 
Hintergrund an der Stelle wo sich der 
Einschnitt befindet ein wenig mit: allein 
man sieht dieses nicht; am wenigsten, wenn 
der Hintergrund aus schwarzem Sammet 
besteht. Das als Wagen konstruierte Lager- 
gestell muss natürlich auf der nach hinten 
gerichteten Seite entsprechend beschwert 
werden, damit er nicht nach vorne um- 
schlagen kann. Auch müssen die Räder 
ziemlich breit und mit Leder oder Gummi 
beklebtsein,damitsiekein Geräuschmachen. 

Sobald das Brett wieder auf die Stuhl- 
lehnen liegt, geht der Künstler wieder um 
die Stühle herum, um den Zuschauern zu 
beweisen, dass eine Verbindung des Brettes 
mit dem Hintergrunde nicht besteht. Natür- 
lich wird die Stange sofort zurückgezogen, 

Andere Künstler führten dieses Ex- 
periment anstatt mit einer als Fakir ge- 
kleideten Person mit einer Dame aus. Sie 
thaten es vielleicht aus dem Grunde, weil 
nach ihrer Ansicht eine Dame eine weit 
grössere Anziehungskraft auf dieZuschauer 
ausübt, als wie ein als Fakir gekleideter 
junger Mann. 


Aufgabe: 

Man nimmt 15 Streichhölzchen, bildet 
mit denselben auf dem Tisch, wie nach- 
stehend dargestellt, drei Quadrate und 
ersucht die Gesellschaft, hiervon 6 zu ent- 
fernen und 11 übrig zu lassen: 


(IH 


Lösung: 
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- Aus und mitdem Leserkreise. 


(Die Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


An die 
Redaktion der „Zauberwelt.“ 


Wie ich aus dem Briefkasten der „Zauberwelt“ ersehe, 
wurde von Seiten verchiedener Liebhaber der Magie wieder- 
holt der Wunsch geäussert, zu den Piöcen auch gleich 
Vorträge zu bringen. Dieses brachte mich auf die Idee, 
ob es sich nicht empfehlen würde, alljährlich ein Buch 
erscheinen zu lassen, welches ausgearbeitete Vorträge zu 
den in der „Zauberwelt“ enthaltenen Piöcen bringt. Nach 
meiner Ansicht würden sich hierfür viele Käufer finden, 
zumal wenn zwischen den Vorträgen kleine leicht ausführ- 
bare Piöcen erklärt würden, welche sich ein Jeder ohne 
grosse Kosten selbst herrichten kann, und wenn der Preis 
des Buches ein billiger wäre. Um letzteres zu erreichen 
erkläre ich mich gerne bereit, alljährlich eins Anzahl der- 
artiger Vorträge auszuarbeiten und Ihnen zur Verfügung 
zu stellen. Vielleicht thun andere Leser der „Zauberwelt“ 
dasselbe, und -tragen dadarch zum Gelingen des Ganzen bei. 


Otsenre. 


Leider fehlt es uns hierfür vorläufig noch an Zeit, da 
wir durch die „Zauberwelt“ wie durch die damit verbundene 
Korrespondenz sehr in Anspruch genommen sind. Wollen 
Sie gefälligst bedenken, dass der grösste Teil der Abonnenten 
mit uns im brieflichen Verkehr steht. In der „Zauberwelt“ 
können wir aus dem Grunde nicht mehr Vorträge wie bisher 
bringen, weil die grösste Anzahl unserer Abonnenten lieber 
Erklärungen als Vorträge wünscht. Wir sind jedoch gerne 
bereit, ein derartiges Buch erscheinen zu lassen, und sehen 
wir den Beiträgen hierfür von Ihnen wie von Seiten anderer 
Herren mit Vergnügen entgegen. 

2 Die Redaktion. 


finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 
Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


H. 0. in Wien. Für die Gründung eines Vereins ist sehr 
wenig Interesse vorhanden. Bis jetzt haben sich nur zwei 
Künstler gemeldet, welche geneigt sind, dem Verein beizu- 
treten. Sie ersehen hieraus, wie gering das Interesse hier- 
für ist. Es bleibt eben zu bedenken, dass es heute nur 
sehr wenige gute Zauberkünstler mehr giebt, und diese 
halten sich am liebsten für sich. Dieselben mögen nichts 
mit all dem unlauteren Gesindel, welches als Zauberkünstler 
durch die Welt zieht, zu thun haben, und das kann man 
einem ehrlichen Künstler, der es ernst mit seinem Berufe 


nimmt, durchaus nicht verdenken. Die Klagen über das 
oft schamlose Benehmen einer gewissen Sorte „Zaube 
künstler“ mehren sich von Jahr zu Jahr. Es ist bereits 
so weit gekommen, dass bessere Künstler nicht zum Auf 
treten kamen, weil ein „Kollege“ der beregten Sorte 
wenige Tage vorher am Orte aufgetreten war und da 
Publikum dermassen dupiert hatte, dass bei demselben jede 
Vertrauen zu einem „Zauberkünstler“ geschwunden war, 
Wer kann es dem Publikum verdenken, wenn es sich fü 
derartige Vorführungen nicht mehr interessiert? — Wi 
einmal hineingefallen ist, geht für's erste nicht wieder 
die Vorstellung eines Zauberkünstlers. 

R. Wagner in Cleveland (Ohio.) Der bedeutendste Zahlen- 
riese der Gegenwart ist unstreitig F. A. Heinhaus. Sein 
Programm besteht in Folgendem: Multiplikation 3- oder 
4zifiriger Zahlen, Ausziehen von Quadrat- und Kubik: 
wurzeln aus 6—9-ziffrigen Zahlen, komplizierte Kours- 
rechnungen, Umwandlung eines bestimmten Lebensalters 
in Sekunden, Ermittelung des Wochentages eines beliebigen 
Datums der Vergangenheit oder Zukunft aus beliebigen 
Jahrhunderten etc. In blitzesschnellem Erraten der 
Wochentage eines jeden beliebigen Datums um Jahr- 
hunderte zurück scheint seine Hauptforce zu liegen; aber 
nichts destoweniger leistet er auch in anderen komplizierten 
Rechenoperationen Grossartiges. Sein Auftreten ist von 
einer Sicherheit, dass man glauben möchte, das Wo; 
„Irrtum“ existiere für ihn nicht. 


Wilhelm M. in Berlin. Ueber das demnächstige Au 
treten des Materialisationsmediums Mrs. Corner im dortigen 
Verein „Sphinx“ wurde uns bereits von anderer Seite 
Mitteilung gemacht. Auch sind wir davon unterrichtet, 
dass verschiedene Zauberkünstler in den dortigen sp: 
tistischen Kreisen wiederholt Bindeproduktionen vorfüh: 
wie solche bisher von bereits entlarvten Medien in 
wendung gebracht wurden. Ob hierdurch in den be 
treffenden Kreisen Aufklärung geschaffen werden sollte, 
oder ob einige hervorragende Geister Nutzen daraus ziehen 
wollten, um eventuell für alle Fälle vorbereitet zu sein, 
vermögen wir Ihnen nicht zu sagen. Sie fragen, was wir 
zu der bevorstehenden Sitzung der Mrs. Corner sagen? 
Vorläufig nichts, als dass wir diesem spiritistischem Ster 
erster Ordnung wünschen, dass er mehr Glück haben möge, 
wie der vor einigen Jahren in demselben Verein aufgetauchte 
amerikanische Stern, Mrs. Williams. Dieses Medi 
welches damals auch als das grösste aller Medien bezeich 
wurde, erlitt bekanntlich schon beim ersten Auftreten se 
Miedenlige, indem es sogleich als Schwindlerin entla 
wurde, - 


Alfred L. in Prag. Nach unserer Ansicht hat es wenig 
Wert, eine Pièce patentieren zu lassen. Da jedes Patent 
bekanntlich veröffentlicht wird, so wird die betreffend 
Pièce dadurch nur noch bekannter, und die Folge ist, dass 
sie, mit geringer Abweichung, sofort nachgemacht d. 
Wie wertlos oft ein Patentstreit für den Inhaber des 
Patentes ist, haben wir noch kürzlich gelegentlich 
Processes Orlowa-Chambly erfahren. Wir raten stets von 
der Patentierung einer Pièce ab. Das Beste ist, dieselbe 
so undurchsichtig wie möglich zu gestalten und so schnell 
wie möglich auszunutzen. 4 


Wir mussten noch kürzlich recht herzlich lachen, als 
Zauberkünstlerin Orlowa gelegentlich der Vorführung da 
Ilusion „The Mystery-Oh“ in Hamburg die Bemerku 
machte, dass dieselbe ihr Patent sei und von Niem 
nachgemacht werden dürfe. Dieselbe Illusion war nämlic 
in Hamburg in den letzten Jahren an den verschieden: 
Stellen von Seiten anderer Künstler vorgeführt wo; 
und noch wenige Tage vor dem Auftreten dieser Künstle 
hatte ein sogenannter „Illusions-Parodist“ (eine m 
Specialität auf diesem Gebiete) dieselbe Illusion am P. 
allabendlich vorgeführt und erklärt. Die Bemerkung 
Künstlerin wirkte auf alle diejenigen, welche der Erklär 
der betreffenden Ilusion beigewohnt hatten, somit 
komisch. 
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5. Jahrgang. 


de Grisy-Torrini. 
(Schluss.) 


Von Constantinopel schiffte sich der 
stler mit den Seinen’ nach Marseille 
m, wandte sich aber bald weiter nach 
len und bereiste von dort aus während 
er nächsten sechszehn Jahre ganz Europa, 
6 er in den Haupt- und grösseren | 
övinzialstädten seine Vorstellungen mit 
osser Anerkennung und bedeutenden 
folgen veranstaltete. Allein auch er! 
ilte eines Tages die bekannte Un-| 
öständiskeit des Glücks, das ihn bisher 
hermüdlich begleitet hatte, an sich| 
fahren. Sein Stern schien im Erbleichen! | 
plötzlich verhielt sich das Publikum ihm 
esenüber kühl und zurückhaltend. Un- 
Inlich vielen Anderen, die in solchem 
“alle die Launenhaftigkeit des Publikums 
f das sie betreffende Unglück allein 
ütwortlich machen, unterwarf de Grisy 
und seine Leistungen einer strengen 


i 
ün 
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ärz 1899. 


| vornehmen 


Selbstprüfung, die ihn zu der Erkenntnis 
führte, dass er bisher stets bei seinem 
alten Repertoire geblieben sei, während 
seine Konkurrenten inzwischen fort- 
geschritten wären und Neues böten, dass 
er also, um nicht rückwärts zu gehen, 
eine gründliche Reform seines Repertoires 
müsse. Sofort ging er mit 
gewohnter Energie an’s Werk. Zunächst 
unterdrückte er eine grössere Anzahl von 
Kartenkunststücken, die allzu zahlreich 
in seinen Vorstellungen vertreten waren 
und schon von Künstlern geringeren Grades 
gezeigt wurden. Bei den Erweiterungen 
seines Programmes profitierte er ferner 
von der Erfindung des „Vaters Roujol*, 
eines Pariser Mechanikers, der die Apparate 
mit den Doppelböden in die Magie ein- 
führte. Dahin gehörten: Die Beerdigung 
und Auferstehung eines Kanarienvogels. 
Das Verschwinden eines Tuches aus ver- 
schlossener DBüchse. Desgleichen das 
Verschwinden eines grossen Würfels. Die 
Verwandlung von Reis in Kaffee. Des- 


AFERESIA TT ETEN 
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gleichen von Kaffeebohnen in gekochten 


Kaffee. Die Erschaffung der Blumen. Die! 


Pyramiden zur Trennung des in eine 


Flasche zusammengegossenen Weines und. 


Wassers in zwei daneben gestellte Gläser. 
Der Eierkuchen im Hut. Der Karten- 
steiger auf der Flasche u. a. m. Um 
aber auch dem 
Publikum Genüge zu thun, erfand er das 
unter der Bezeichnung „Der Sohn des 
Wilhelm Tell“ bekannt gewordene Experi- 
ment. Die Bühne stellte den Markt von 
Altorff dar. Sein Sohn Giovanni spielte 
die Rolle des Walther, aber statt den 
Apfel auf den Kopf zu legen, nahm er 
ihn in den Mund. Auf das gegebene 
Zeichen feuerte ein Zuschauer eine Pistole, 
welche vor seinen Augen mit einer Kugel 
geladen war, auf Giovanni ab, und die 
Kugel wurde dann mitten in dem Apfel 
gefunden. ı 

Im Jahre 1824 spielte er im Theater 
zu Strassburg. Der Zulauf war ungeheuer; 
denn Jedermann wollte das aufregende 
Schauspiel von dem Apfelschuss des 
Wilhelm Tell sehen. 
bestimmt schien, den Künstler auf die 
Höhe finanziellen Glanzes zu führen, 
brachte nur namenloses Leid über ihn 
und seine Familie. Es fand bereits die 
30. Vorstellung statt. Giovanni fühlte 
sich unwohl und bat seinen Vater, die 
Ausführung zu beschleunigen, und litt 
auch nicht, dass derselbe, wie er beab- 
sichtigte, die Vorführung unterliesse. 
Sei es nun, dass in der dadurch erzeugten 
Aufregung und Hast eine Verwechselung 
der dazu gehörigen künstlichen Kugel 
mit einer unpräparierten vorkam, oder was 
sonst die Ursache war, genug; als der 
Schuss fiel, stürzte Giovanni, mitten in 
die Stirn getroffen, tot nieder. De Grisy, 
halb wahnsinnig vor Schmerz, hätte am 
liebsten auch seinem Leben ein Ende 
gemacht. Er wurde von der Bühne weg 
verhaftet, doch nahm das Gericht nur 
eine Fährlässigkeit an und verurteilte ihn 
zu sechs Monaten Gefängnis, die der bis 
in den Grund erschütterte Mann meistens 
im polizeilichen Krankenhause zubrachte. 
In dieser Zeit erhielt er auch noch die 
fürchterliche Nachricht, dass sein ange- 


sensationslüsternen: 


Dieses Stück, das’ 


betetes Weib Antonia aus Gram über dieses 
Missgeschick gestorben war. Die Mutter 

Lauretta hatte das Unglück nieht mehr 
erlebt, sie war schon einige Jahre vorher 
aus dem Leben geschieden. 

Vollständig geistig gelähmt verliess 
de Grisy das Gefängnis; ein unzerstörbarer 
Trübsinn hielt ihn gefangen. Menschen- 
scheu suchte er die einsamsten Stellen 
der Umgebung der Stadt auf und irrte 
dort von früh bis spät abends umher, 
Speise und Trank verschmähend. Aber 
auch in dieser Lage zeigte sein Schwager 
Antonio wieder die Grösse seines 
Charakters, die Treue seines Herzens. 
Er war nicht zu bewegen, sein Schicksal 
von dem de Grisy’s zu trennen, ja es 
gelang ihm sogar, den gänzlich Gebeugten 
allmählich aufzurichten und mit Hinweis 
darauf, dass die Gerichtskosten, die 
Krankheit und der Tod Antonia’s, die 
Verdienstlosigkeit fast eines ganzen Jahres 
nun endlich die baaren Mittel gänzlich 
erschöpft hätten, zur Wiederaufnahme 
seiner Thätigkeit zu bewegen, doch ver- 
schwor sich de Grisy, jemals wieder ein 
Theater zu betreten. 

Der treue Antonio hatte es verstanden, 
den Augen des Gerichtes etliche Kostbar- 
keiten zu entziehen und sie für den 
äussersten Fall, der ja nun eingetreten 
war, für seinen Schwager zu verwahren. 
Er verkaufte sie und berichtigte zunächst 
aus dem Erlöse die aufgelaufenen Schulden. 
Dann liess er einen Wagen bauen, der 
nach Erfordern zu einem grösseren Salon 
umgeformt werden konnte, kaufte zwei’ 
starke Pferde, übernahm die Aemter eines’ 
Kutschers und Gehilfen — und so zogen 
die Beiden denn hinaus. Ihr erstes Ziel 
war Basel. Der Künstler, der unter 
seinem Namen nicht mehr auftreten 
mochte, nahm den seiner Frau an und 
nannte sich von jetzt ab Torrini. Seine 
ersten Vorstellungen waren wenig er- 
mutigend, denn der ernste, melancholische 
Künstler, dessen Gedanken einzig und 
allein von der Erinnerung an sein grenzen- 
loses Unglück erfüllt waren, vermochte 
nicht, das Publikum in dem Masse an- 
zulocken, wieseinelärmendenKonkurrenten. 
Nach und nach machte sich jedoch der 
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inf luss geordneter 'hätigkeit und der 
ieder erwachende Ehrgeiz, sich in der 
ng seiner Darbietungen von 
ie den übertreffen zu lassen, geltend. 
£ gewann wieder grössere Freudigkeit 
y seine Beschäftigung. Das Publikum 
ewöhnte sich ebenfalls an seine Art, und 
enn die pekuniären Erfolge auch nicht 
änzend waren, so begann er doch sich 
it seinem Lose auszusöhnen und eine 
wisse Zufriedenheit zu empfinden. Von 
zog er weiter durch die Schweiz 
Frankreich, die Messen und grösseren 
lärkte besuchend und Vorstellungen 
bend. 
Auf einer dieser Wanderfahrten, 
ft hen Blois und Tours, im Jahre 1828, 
S, dass er am Wege einen jungen 
nn für tot liegend fand. Bei genauerer 
chung ergab sich, dass noch 
jen in dem Körper war. Sogleich 
achte der Arzt in ihm. Er trug den 
ihwerkranken in seinen Wagen, behandelte 
d pflegte ihn, wie nur ein Vater sein 
liebtes Kind warten und pflegen kann. 
Ablenkung von seinen sonstigen 
aurigen Gedanken machte ihn glücklich; 
glaubte in den Gesichtszügen des 
emden eine Aehnlichkeit mit denen 
imes armen Giovanni zu erkennen, und 
twältigend war seine Freude, als es 
n nach langen schweren Tagen gelungen 
r, ihn in voller Gesundheit vor sich zu 
hen. Der Gerettete war der Mechaniker 
id Uhrmachergehilfe Robert, für den 
ses Zusammentreffen einen Wendepunkt 
Lebens bedeuten sollte. Er blieb 
iche Monate mit Torrini zusammen, 
ate dessen Automaten wieder in voll- 
imen gebrauchsfähigen Zustand und 
yollkommnete sich in dessen Künsten, 
n er war ein leidenschaftlicher Ver- 
er von solchen, und nicht mehr un- 
ihren in ihrer Ausführung. 
al sie nach der Stadt Aubusson 
len, wo Torrini Vorstellungen zu geben 
ite, mussten sie einen vor derselben 
genen mässig steilen Hügel hinab- 
ten. Dabei kam der Wagen stark in’s 
len, und als zu gleicher Zeit un- 
öklicherweise bei den ersten Häusern 
Stadt ein gewaltiger Heuwagen 


Bier, es 
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|beiransfuhr und sich quer vor die von 
dem Hügel herabführende Strasse stellte, 

war der Zusammenprall unvermeidlich. 
Dabei wurde Torrini’s Wagen arg be- 
schädigt und seine beiden. Pferde getötet, 
während er selbst ein Bein gebrochen 
und einen Ärm verrenkt hatte, Antonio 

und Robert waren jedoch mit leichteren 
Quetschungen davongekommen. Die Gesell- 
schaft musste Unterkunft in einem Gast- 
hause suchen, woselbst Torrini seine 
Wiederherstellung, die eine längere Zeit 
erforderte, abwartete. Hierdurch und 
durch ‚den schweren Verlust, der ihm aus 
dem Zusammenstoss erwuchs, waren seine 
Geldmittel völlig erschöpft worden. In 
dieser Not fasste Robert den Entschluss, 
ohne Torrini’s Vorwissen öffentliche Vor- 
stellungen in Aubusson zu veranstalten, 
in denen er die Stelle des verunglückten 
Künstlers einnehmen und Antonio ihm als 
Gehilfe zur Seite stehen wollte. Da der 
Bürgermeister und die Honoratioren der 
Stadt sich durchaus entgegenkommend 
bewiesen, so glückte das Unternehmen in 
jeder Beziehung und Robert hatte die 
Freude, seinem Lebensretter eine 
bedeutende Summe übergeben zu können. 
Nachdem Torrini wieder hergestellt, sein 
Wagen repariert und neue Pferde beschafft 
worden waren, trennte sich Robert von 
ihm. Es war wie das Scheiden eines 
Sohnes vom Vater, so innig und liebevoll 
hatte sich das Verhältnis zwischen den 
Beiden gestaltet. Und in der That war 
die finstere Melancholie von Torrini 
gewichen; er war geistig freier und- 
glücklicher geworden, weil in seiner Vor- 
stellung die Bilder seines Sohnes und 
Robert’s sich in eins verschmolzen, und 
er in der Errettung des Letzteren eine 
sühnende Vergebung des Unglücks, unter 
dem sein Giovanni erlegen war, erblickte. 
Sein heissester Wunsch war, in sein 
geliebtes Italien zurückzukehren, dort 
wieder seinen Vatersnamen anzunehmen, 
und vielleicht auch wieder in Theatern 
zu spielen. Er richtete seine Reiseroute 
auf dieses Ziel, doch sollte es ihm nicht 
vergönnt werden, dasselbe zu erreichen, 
Er hatte in Lyon, es war im Jahre 1830, 
ausserordentlich, gut besuchte und 
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applaudierte Vorstellungen gegeben und 
die Stadt kaum verlassen, als ihn ein 
typhöses Fieber befiel und nach einigen 
Tagen dem abenteuerreichen Leben dieses 
Künstlers ein Ende setzte. 

Torrini-de Grisy hatte seinen bedek- 
tendsten Vorgänger, Pinetti, sowie seine 
sämtlichen zeitgenössischen Rivalen weit 
überflügelt und mehr und mehr das 
charlatanistische Wesen abgestreift, : das 
dem Auftreten der Zauberkünstler zu jener 
Zeit eigentümlich war. Er war der Grössten 
einer; aber auch er sollte einst um Hauptes 
Länge überragt werden, überragt von jenem 
Robert, den seine ärztliche Kunst dem 
Leben: erhalten, in dessen junge Seele 
er die Keime seiner aus reicher Erfahrung 
gezogenen Lehren gelegt, aus denen 
später als Früchte jene grossen Reformen 
erblühen sollten, welche die magische 
Kunst und ihre Darstellung auf die Stufe 
der Bildung und edlen Einfachheit erhoben. 


Und nun zum Schluss noch ein paar 
Worte über das weitere Schicksal des- 

nigen, dessen goldenes Herz und 
ice Treue dem vom Geschick 


ein: Trost im Leid, eine Stütze und ein 
fürsorglicher Berater im Unglück, ein 
fröhlicher Genosse in guten Tagen gewesen. 
Antonio, der nun allein in der Welt 
stand, versuchte zunächst, auf den rühmlich 
bekannteu. Namen Torrini gestützt und 
im Besitz der Hinterlassenschaft seines 
Schwagers, sich als magischer Künstler 
durch die Welt zu schlagen, doch konnte 
er keinen Erfolg erringen; ja er sah sich 
schliesslich sogar gezwungen, um nur sein 
Leben fristen und nach Paris gelangen 
zu können, die sämtlichen Apparate und 
Einrichtungen zu verkaufen. In Paris 
erhielt er durch Vermittelung eines 
ehemaligen Kollegen, eines Sängers aus 
Florenz, die Stelle eines Tenoristen im 
Chor der italienischen Oper. Einiger- 
massen heimisch. geworden, verliess er 
diese für einen Künstler seines Ranges 
unpassende Stellung und etablierte sich 
mit gutem Erfolge als Gesanglehrer. Zu 
seinen Schülerinnen - zählte auch die 
Tochter eines begüterten Pariser Geschäfts- 


schwer geprüften Künstler und Menschen | 


mannes. Sie lernten sich lieben und sie 
erhielten die Zustimmung des verwittweten 
Vaters zu ihrer Verehelichung. Nach 
einigen Jahren wurde das glückliche 
Zusammenleben dieser drei liebens- 
würdigen Menschen zwar durch den Tod 
des alten Herrn getrübt, aber Antonio 
kam dadurch in den Besitz eines sehr 
ansehnlichen Vermögens und konnte von 
nun an, unabhängig vom Unterrichtgeben, 
in herzlichster Harmonie mit seinem über 
Allesgeliebten Weibe, seinen künstlerischen 
Neigungen allein leben. 

Ed. W. Bu 


Di Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Die mystirieuse Karte. 
(Von Julius Kupka in Wien.) 


Der Künstler lässt sich ein ganz 
neues und völlig unpräpariertes Kartenspiel 
geben, mischt es, lässt von einer Person 
aus der Gesellschaft eine beliebige Karte 
ziehen, sich merken, und verdeckt in das 
Spiel zurückgeben. Er legt das Spiel auf 
den Tisch, lässt abheben und dadurch 
zwei Haufen bilden, und giebt den einen 
derselben (die untere Hälfte des Spieles). 
der betreffenden Person, mit der Bitte, 
die gezogene Karte gefälligst heraussuchen 
zu wollen. Die Person, welche die Karte 
nicht vorfindet, wird behaupten, dass die 
Karte sich im andern Haufen befindet, 
Der Künstler bestreitet dieses und erklärt, 
den Beweis liefern zu wollen, dass die 
gewählte Karte sich in der von der be- 
treffenden Person durchgesehenen Spiel- 
hälfte befindet. Er ersucht dieselbe, noch 
einmal nachsehen zu wollen; allein sie 
bleibt dabei, dass die Karte "nicht darin 
enthalten sei. Der Künstler zeigt hierauf 
seine Hände von beiden Seiten vor und 
legt seine rechte Hand, mit der Rückseite 
nach unten, auf die auf dem Tische liegende 


yeite Hälfte des Spieles. Er thut dieses 
ageblich in der Absicht, um jeden Ver- 
icht der Benutzung dieses Haufens zu 
eseitiren. Dann lässt er sich von der 
treffenden Person die in ihrem Besitz 
öfindliche Spielhälfte auf die innere Fläche 
äiner rechten Hand legen, legt seine 
üke Hand auf den Tisch, bringt die 
echte mit der in derselben befindlichen 
pielhälfte unter den Tisch, bringt sie 
gleich wieder nach oben und zeigt, dass 
@ von der betreffenden Person gewählte 
nd inzwischen genannte Karte als die 
iterste in dieser Spielhälfte liegt. 


Erklärung. 


| Der Künstler schlägt die Volte und 
Mngt damit die gewählte Karte oben auf 
i$ Spiel. Dieses legt er, mit der Rück- 
ite nach oben, auf den Tisch und lässt 
heben. Die gewählte Karte bleibt somit 
e oberste im zweiten Haufen. Während 
© betreffende Person nun die andere 
jielhälfte durchblättert, macht er den 
ücken seiner rechten Hand unbemerkt 
i wenig nass. Wenn er diese Hand 
erauf auf die auf dem Tische liegende 
ielhälfte legt, drückt er sie, während 
‚sich die andere Spielhälfte in dieselbe 
gen lässt, fest auf die Karten. Sobald 
diese Hand mit dem darin liegenden 
iel unter den Tisch bringt, was möglichst 
h nell geschehen muss, nimmt er die 
erste Karte des auf dem Tische liegenden 
äufens, welche am Rücken der Hand 
stklebt, mit. Schnell legt er diese Karte 
f das rechte Knie, befreit sie durch 
erschiebung der Hand von dieser, bringt 
ö unter die Bildseite der Spielhälfte und 
sie mit diesem Haufen zusammen vor. 
"Man kann dieses Kunststück auch in 
T Weise ausführen, dass man die Karte 
Häufig auf dem Knie liegen lässt, die 
fgegengenommene Spielhälfte durch- 
iitert, sie auf den Tisch wirft, und die 
M aufnehmende und im Innern der Hand 
gende Karte aus der Tasche eines Herrn 
eder hervorholt. 


Martignoni’s Billardspiel. 
(Schluss.) 
I. Ausführung. 
Der Becher steht beim Auftreten des 


Künstlers auf einem auf dem Tische 
stehenden Tablett. Den halben Ball legte 
er vorher in der Nähe der linken Schulter 
unter den Rock. Den einen vollen Ball 
steckte er rechts unter die geschnürte 
Weste, und den andern festen Ball in 
den linken Aermel. 

So vorbereitet tritt er auf. Er hält 
die linke Hand etwas hoch, damit der im 
linken Aermel befindliche Ball im Arm- 
gelenk liegen bleibt, zeigt beide Hände 
als leer vor, greift mit der rechten Hand 
in die Luft, senkt dabei die linke, lässt 
den in diesem Aermel befindlichen Ball 
in die linke Hand gleiten. legt den scheinbar 
mit der rechten Hand aus der Luft 
gegriffenen Ball in die linke Hand und 
zeigt ihn mit dieser vor. Jetzt nimmt 
er ihn in die rechte Hand, legt ihn 
scheinbar in die linke zurück, behält ihn 
jedoch in der rechten, reibt die linke aus, 
thut als wolle er den in derselben befind- 
lichen Ball in den linken Aermel hinauf- 
spazieren lassen, hebt den Arm dabei 
etwas hoch, schüttet den Ball anscheinend 
in den Aermel hinein, greift mit der rechten 
Hand in der Gegend der linken Schulter 
unter den Rock, bringt den halben Ball 
über den vollen Ball, und holt den Doppel- 
ball anscheinend als den einfachen wieder 
hervor. r 

Er macht jetzt aus diesem Ball deren 
zwei, zeigt dieselben mit der linken Hand 
vor, senkt dabei die rechte, zieht den 
Bauch ein, lässt den unter der Weste 
verbörgenen Ball in die rechte Hand 
gleiten, greift mit derselben scheinbar 
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einen dritten Ball aus der Luft, und legt 
ihn ebenfalls in die linke Hand. Der 
Künstler zeigt somit mit dieser Hand 
jetzt drei Bälle vor. Er legt hierauf einen 
vollen Ball auf den Tisch, macht aus den 
beiden in derlinken Hand zurückbleibendi 
Bällen einen, indem er den halben B 1 
über den vollen legt, giebt diesen zum 
Untersuchen, bringt dabei den halben 
Ball bei Seite, eskamotiert auch den vollen, 
nimmt den zweiten vollen Ball mit der 
rechten Hand vom Tisch, erfasst mit der 
linken Hand den Pokal und lässt nun 
auch diesen Ball, den er anscheinend in 
den Becher wirft, in der vorbeschriebenen 
Weise verschwinden. Zum Schluss zeigt 
er. den Becher als leer vor. 


Andere Ausführungen sind zulässig; 
doch wollen wir, um die Erklärung nicht 
zu weit auszudehnen, alles Weitere der 
Kombinationsgabe der geehrten Leser 
überlassen. 


Cagliostro’s Wunderdose. 


Dieselbe ist gleich der in No. 2 der 
„Zauberwelt* Jahrgang 1899, Seite 27 
beschriebenen Brütmaschine konstruiert, 
nur dass hier an die Stelle des Vogel- 
bauers ein langes Glas a (Figur 416) tritt. 


Figur 416. 


“Der Apparat hat eine cylindrische 
Form, ist aus Pappe gefertigt, ebenfalls 
mit einem verschiebbaren Mantel versehen, 
und dekorativ sehr hübsch ausgestattet. 

Derselbe wird namentlich da in An- 
n|wendung gebracht. wo es sich darum 
handelt, kleinere Gegenstände, wie z. B. 
Handschuhe, seidene Tücher, entliehene 
Taschentücher etc. verschwinden zu lassen; 
Gegenstände, die man später an anderer 
Stelle wieder erscheinen lassen will. Der 
Apparat gestattet dem Künstler, die 
verschwundenen respektive in andere 
verwandelten Gegenstände auf bequeme 
Weise in die Hände des Gehülfen gelangen 
zu lassen, indem dieser mit der scheinbar‘ 
leeren Dose abgeht, die darin verborgenen 
Gegenstände hervorholt und anderweitig‘ 
präpariert, sodass der Künstler dieselben 
später an anderer Stelle wieder erscheinen | 
lassen kann. In dem Falle, wo der Künstler 
ohne Gehülfen arbeitet, kann er die Dose 
nach Beendigung der Piece mit hinaus- 
nehmen, und nun während der Pause die 
betreffenden Gegenstände für ein späteres 
Experiment selbst vorbereiten. 

Die Ausführung ist derart, dass man 
z. B. ein entliehenes Taschentuch in den 
Raum 5 hineinsteckt, den Deckel schliesst, 
die Dose unbemerkt umdreht und auf 
den Tisch stellt. Oeffnet man nun den 
jetzt nach oben stehenden Deckel, so holt 
man das Glas a hervor, welches mit 
Blumen gefüllt ist. Natürlich kommen 
hierbei die bekannten zusammenlegbaren 
Papierblumen in Anwendung, welche sich 
bis auf einen kleinen Raum zusammen- 
drücken lassen und sich entfalten, sobald 
das Glas herausgezogen wird. 

Es empfiehlt sich, hierbei die Dose 
umzudrehen und das Glas samt den Blumen 
in die linke Hand zu schütten, weil de 
Effekt hierdurch um ein Bedeutendes erhöht 
wird. A 

Die an anderer Stelle bereits be- 
schriebenen federnden Papierblumen ent- 
falten sich schnell und füllen das Glas 
bis an den Rand, sodass einige derselben 
sogar auf die Erde fallen. 


Das wandernde Tuch und 
Glas. 


(Nach Franeis King.) 


IH. Ausführung. 


Bezugnehmend auf die in No. 1 der 
„Zauberwelt“ dieses Jahrganges enthaltene 
erklärung dieses Kunststückes lassen wir 
in dieser Stelle eine zweite Ausführung 
lesselben folgen. wie Francis King solche 
heute als Variation zu der bereits 
eschriebenen anwendet: 

Die Vorbereitung ist fast dieselbe 
ñe die in der No. 1 der „Zauberwelt“ 
schriebene. Das präparierte Stück 
er liegt auch bei dieser Ausführung 
ber der Stuhllehne, und ist über das- 
ölbe ein zweites aber unpräpariertes Stück 
apier gelegt. Auf dem Stuhl liegen 
wei seidene Tücher, von denen das eine 
on roter und das andere von blauer 
arbe ist. Daneben steht ein leeres Glas. 
Inter der Weste trägt der Künstler ein 
weites Glas, welches dem auf dem Stuhle 
tehenden gleich ist. In diesem Glas 
findet sich ebenfalls ein rotes Tuch, 
nd ist das Ganze in ein Stück Papier 
ckelt. Allein Anwendung kommenden 
apierstücke sind natürlich von einer 
arbe und Grösse. 

So vorbereitet tritt der Künstler auf, 
öiht sich einen hohen Herrenhut, lässt 
as unter der Weste verborgene Glas 
übemerkt in. denselben hineingleiten, 
ellt ihn, mit der Oeffnung nach oben, 
üf den Stuhl, zeigt das Glas vor, legt 
is auf dem Stuhl liegende blaue Tuch 
( dasselbe hinein, wickelt es in das zu 
erst auf der Stuhllehne liegende Stück 
pier, und legt es vor den Augen der 
üschauer in den Hut. Hierauf nimmt 
‘das rote Tuch zur Hand, lässt es mit 
ülfe des schwarzen Celluloid-Eies ver- 
hwinden (siehe „Zauberwelt“ No. 5, 
198, Seite 72) und erklärt, dass dieses 
ich in das Glas hineinspazieren und 
in demselben befindliche blaue Tuch 
seiner Hand erscheinen solle. Sobald 
i das rote Tuch verschwunden ist, zeigt 


der Künstler beide Hände von beiden 
Seiten vor, legt sie zusammen und lässt 
blaue Tuch in der in No. 4 der 

auberwelt“, Jahrgang 1897, Seite 60, 
beschriebenen Weise mit Hülfe einer 
Drahtschleife wieder zwischen beiden 
Händen erscheinen. Er legt dieses blaue 
Tuch auf den Stuhl, holt das Glas No. 1 
aus dem Hut hervor, wickelt es aus, 
lässt das Papier wie nebensächlich zur 
Erde fallen, und lässt das rote Tuch von 
einer Person aus. der Gesellschaft aus 
dem Glase hervorziehen. Auch dieses 
Tuch legt er auf den Stuhl und erklärt, 
dass er das Kunststück noch einmal 
ausführen wolle, damit die Zuschauer 
Gelegenheit finden, den Gang desselben 
kennen zu lernen. Er ersucht die Zu- 
schauer recht aufmerksam zu sein und 
steckt das blaue Tuch in das Glas hinein. 
Dieses wickelt er nun scheinbar m das 
noch über der Stuhllehne liegende 
Stück Papier, welches bekanntlich präpa- 
riert ist (siehe „Zauberwelt“ No. 1, 
Jahrgang 1899, Seite 11), lässt es beim 


Aufnehmen des Papiers in die hinter der 
Rücklehne des Stuhles befindliche Servante 


fallen und giebt dem Papier beim 
Zusammenwickeln die Form des Glases. 
Alsdann drückt er das Paket plötzlich 
zusammen, macht mit beiden Händen 
eine rotierende Bewegung, als wolle er 
das Ganze kleiner und kleiner machen, 
lässt den Rest des zu einem Ballen 
geformten Papiers verschwinden, indem 
er den Ballen scheinbar von der rechten 
Hand in die linke legt, zeigt die linke 
Hand als leer vor, greift mit der rechten 


in den Hut hinein, lässt den Papierball _ 


im Hut zurück und holt das in diesem 
liegende Glas No. 2 hervor, in welchem 
sich das blaue Tuch befindet. Er wickelt 
jetzt das Glas aus, wirft das Papier in 
den Hut hinein, holt das blaue Tuch aus 
dem Glas hervor, zeigt beide Teile vor, 
bringt sie auf die Seite, nimmt das Papier 
und mit demselben den Ballen aus dem 
Hut heraus, ballt beide zusammen, wirft 
sie als ein Paket ohne Bedeutung bei 
Seite, und giebt den Hut mit Dank zurück. 

Noch in anderer Weise variiert 
Francis King diese Piece: Wenn er das 
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Glas No. 2 zum ersten Male einwickelt, 


dann nimmt er mit dem Stück Papier 


zugleich ein klein zusammengelegtes und 
mit einem Frauenhaar umbundenes blaues 


Tuch mit auf, welches hinter der Stuhl- 
lehne mittels einer Stecknadel befestigt: 


ist, und zwar so, dass er dasselbe leicht 
mit der Hand erreichen kann. Dieses 
Tuch verbirgt er vorerst in der rechten 


Hand und bringt es, während er das 


rote Tuch in das Glas steckt, unbemerkt 
in dieses hinein. Die nach oben 


gerichteten Zipfel des roten Tuches ver- 


decken das im Innern desselben liegende 
blaue Tuch vollkommen, zumal, wenn der 
Künstler die Zipfel des roten Tuches 
darüber deckt. Jetzt wickelt er das Glas 
ein, legt es in den Hut, verfährt nun 
vorerst in der vorbeschriebenen Weise, 


lässt das auf dem Stuhl liegende rote 


Tuch verschwinden, das blaue Tuch 
zwischen seinen Händen erscheinen, und 
holt das rote Tuch aus dem Glase No. 1 
wieder hervor. Zum Schluss steckt er 
beide Tücher wieder in dieses Glas, lässt 
es in die Servante fallen, und lässt die 
beiden Tücher im Glas No. 2 wieder 
erscheinen. Beim Hervorholen derselben 
durchreisst er das Frauenhaar und holt 
die Tücher einzeln hervor, das rote, am 
Zipfel erfassend, zuerst erscheinen lassend. 


Der Hut als Geldsieb. 


(Von Emil Clauss.) 


Der Künstler entlehnt einen runden 
steifen Filzhut und legt ihn, mit der 
Oeffnung nach »öben, auf ein gewöhn- 
liches Wasserglas. Alsdann leiht er sich 
drei Zweimarkstücke und lässt eines 
derselben von einem oder mehreren Zu- 
schauern in unverkennbarer Weise 
zeichnen. Er erbittet sich die drei Geld- 


stücke zurück und wirft sie, ohne das 


Glas oder den Hut zu berühren, in 
letzteren hinein, worauf die ausgewählte 
und gezeichnete Münze sichtbar und 


‚ hörbar in das Glas fällt, während die 


beiden andern Geldstücke im Hut zurück 


bleiben. Alle drei Münzen werden hierauf 
ihren Eigentümern zurück erstattet. p 


Erklärung. 


Als einzige Vorbereitung zu diesem 
hübschen, überall sofort ausführbaren 
Kunststücke braucht der Darsteller nichts 
weiter, als ein viertes, vorläufig in der 
Hand verborgenes Zweimarkstück, welches 
er beim Aufsetzen des Hutes auf das 
Glas unbemerkt zwischen den Hut und 
den Rand des Glases schiebt, wo es durch 
die Form und das Gewicht des Hutes 
festgehalten wird. Bei ein wenig Geschick- 
lichkeit kann man den Hut mit beiden 
Händen halten und auf das Glas legen, 
und dabei mit Hülfe des einen Daumens 
das Geldstück an seinen Platz bringen. 

Aber auch sonst ist die Ausführung 
leicht, da sie sich auf der den Zuschauern 
abgewendeten Seite abspielt. 

Das gezeichnete Geldstück lässt man 
auf die innere Handfläche legen, und die 
beiden anderen obendrauf. Während 
man nun scheinbar die drei Geldstücke 
in den Hut wirft, hält man das gezeichnete 
mit der Handmuskel zurück und lässt 
nur die anderen beiden hineinfallen. Die 
hierbei entstehende Erschütterung des 
Hutes verursacht, dass das auf dem 
Rande des Glases ruhende Geldstück in 
das Glas hineinfällt, während selbstredend 
die anderen zwei Münzen im Hute zurück 
bleiben. Der Künstler hat dann nur noch 
nötig, das im Glase befindliche Zweimark- 
stück gegen das von den Zuschauern 
gezeichnete zu vertauschen und dem 
Eigentümer zurück zu geben. Er könnte 
die Vertauschung auch gleich zu Anfang 
vornehmen, das gezeichnete Geldstück 
zwischen den Hut und den Glasrand 
bringen und am Schluss von dem Eigen- 
tümer desselben aus dem Glase hervor- 
holen lassen; doch scheint mir.die vor- 
beschriebene Ausführung die bessere zu 
sein. — Jeder nach seinem Geschmack! 


Bi 


Wie Franeis King: eine 
Uhr vertauscht. 


~ Das Vertauschen einer entliehenen 
hr hat schon manchem Dilettanten, ja 
Jbst manchem Künstler Kopfzerbrechen 
erursacht, und doch ist solches sehr 
nfach, wenn man nur ein wenig Hand- 
rtigkeit besitzt. Der Zauberkünstler 
tancis King wendet hierfür eine sehr 
übsche und einfache Manier an, welche 
itin Nachstehendem bekanntgeben wollen. 
Der Künstler nimmt die entliehene 
ir in die rechte Hand und changiert 
e. Er lest sie scheinbar in die linke 
fand, schliesst diese, senkt die rechte 
ind, reibt die linke aus, als zerreibe er 
© Uhr, wirft sie scheinbar in die Luft, 
igt die Hand als leer vor, greift mit der 
chten Hand unter den linken Ellbogen 
d holt die Uhr hier wieder hervor. 
ferauf changiert er dieselbe noch einmal 
derselben Weise, greift jetzt mit der 
chten Hand unter den Rockschoss und 
ilt die Uhr unter dem Oberschenkel 
ines rechten Beines wieder hervor. 
herbei lässt er die entliehene Uhr in 
chte Schosstasche des Fracks gleiten 
bringt an Stelle derselben seine 
e Uhr hervor, welche er unterhalb 
Westenfutters hinten an der Hose 
festigt hatte. 

- Mit dieser Uhr führt er nun ein 
liebiges Kunststück aus. Er wickelt sie 
Papier oder ladet sie in eine Pistole, um 
&an einen bestimmten Platz zu schiessen. 
ährend er die hierzu nötigen Vor- 
feitungen trifft, holt er die entliehene 
w unbemerkt aus der Tasche hervor 
l bringt sie an den Platz, an welchem 
Öspäter erscheinen soll. 

Dass die in die Pistole geladene Uhr 
ht die entliehene ist, wird von den 
Schauern nicht bemerkt, da der Künstler 
selbe jetzt nicht mehr vorzeigt, und 
werden die Zuschauer glauben dass 
Ohr, mit welcher der Künstler experi- 
ütiert, immer noch die entliehene ist. 
werden in ihrem Glauben dadurch, 
; der Eigentümer der Uhr diese selbst 


von der Stelle, an welcher sie wieder 
erscheint, fortnimmt und als die seinige 
bezeichnet, gestärkt, und somit wird die 
Täuschung eine vollkommene. 

Um die eigene Uhr mit Sicherheit 
an die Hose befestigen zu können, näht 
män einen Karabiner an die Stelle, wo 
die Uhr hängen soll. Hierbei hat man 
darauf zu achten, dass die Uhr von den 
Zuschauern nicht gesehen werden kann, 
aber dennoch mit der Hand bequem zu 
erreichen ist. Man nimmt alsdann einen 
schwarzen Zwirnfaden, zieht ihn durch 
den Bügel der Uhr hindurch und ver- 
schürzt die Enden desselben zu einem 
Knoten, dabei am Bügel eine kleine 
Schleife von 1—2 cm Länge bildend. 
Nachdem man die überflüssigen Enden 
des Fadens abgeschnitten hat, hängt man 
die Uhr mittels der daran befindlichen 
Schleife an den Karabiner. Sobald man 
nun die entliehene Uhr in die Tasche 
gleiten liess erfasst man die an der Hose 
hängende Uhr, reisst sie schnell ab, führt 
die Hand mit der darin befindlichen Uhr 
am Oberschenkel herunter bis unter das 
Knie, und holt sie hier hervor. Die 
durchrissene Fadenschlinge lässt man zur. 
Erde fallen. 

Franeis King führt dieses Experiment 


auch in der Weise aus, dass er seine 
eigene Uhr links am Hosenbein, oben 
unter dem -Rockschoss, befestigt. In 


diesem Falle macht er, nachdem er die 
entliehene Uhr scheinbar in die linke 
Hand legte und die rechte senkte, eine 
halbe Wendung nach rechts, lässt die 
entliehene Uhr in die rechte Tasche 
gleiten, zeigt die rechte Hand als leer 
vor, reibt die linke aus, zeigt auch diese 
vor und greift mit derselben an den 
Oberschenkel, reisst die hier hängende 
Uhr ab, führt sie bis unter das Knie 
und lässt sie hier. wieder erscheinen. 

Diese Ausführung hat den Vorteil, 
dass der Künstler beide Hände als leer 
vorzeigen kann. 

Befürchtet man, dass z. B. im Salon 
der Eigentümer der Uhr die Vertauschung 
derselben wahrnehmen könnte, so kann 
man die entliehene auch in ein 
Stück Papier wickeln. In diesem Falle 
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muss man natürlich seine eigene Uhr: in 
ein gleiches Stück Papier wickeln und 
die Fadenschleife so durch das Papier 
und den Bügel hindurchführen, dass das 
umgelegte äussere Ende des Papiers vom 
Faden mit gehalten wird und das Paket 
sich nicht öffnen kann, bevor es abgerissen 
ist. Aber immerhin macht das Experi- 
mentieren mit einer nicht eingewickelten 
Uhr einen grösseren Effekt. 


Die Handschuhfärberei. 


(Von Hans Meckel.) 


Zur Ausführung des nachstehend 
beschriebenen Entreekunststückes sind 
folgende Gegenstände erforderlich: 

1. Ein Tisch. 

.. Eine Netzseryante. 

. Ein Zauberstab. 

. Ein leeres Wasserglas. 

. Ein hoher Herrenhut. 

. Ein Tuch mit Papp- oder Celluloid- 
platte zum Verschwindenlassen eines 
Glases. (Siehe Willmann’s Salon- 
Magie, Seite 281.) 

7. Ein Handschuh, dessen Finger 
schwarz gefärbt sind, wogegen die 
hintere Hälfte desselben weiss ist. 

8. Ein Handschuh, dessen Finger weiss 
sind und dessen hintere Hälfte 
schwarz gefärbt ist. 

9. Eine Cigarrenkiste ohne Rückwand. 
Siehe „Zauberwelt“ Jahrgang. 4, 

eft VII.) 

10. Ein Stück Karton in Octav-Format. 

11. Ein Verwandlungs-Cylinder. (Siehe 
„Zauberwelt“ Jahrgang 2, Heft I. 

12. Ein schwarzer Handschuh. 

(Am besten eignen sich hierfür die 
bekannten Zwirnhandschuhe, da man die- 
selben leicht bei einem Färber dem Zweck 
entsprechend färben lassen kann.) 

Der- Tisch steht von Anfang an auf 
der Scene, und sind die vorstehend auf- 
geführten Gegenstände nach Belieben auf 
demselben placiert. Die Cigarrenkiste 
No. 9 steht so auf dem Tisch, dass ihre 
offene Rückseite nach hinten gerichtet ist. 
Hinter derselben steht der Verwandlungs- 
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Cylinder No. 11, in welchem bereits der 
schwarze Handschuh No. 12. steckt. 
Das Stück Kartonpapier No. 11 ist quer 
über die Cigarrenkiste gelegt, sodass das 
eine schmale Ende desselben nach hinten 
über die Kiste hinweg liest und den 
hier stehenden Verwandlungs - Cylinder 
No. 11 überdeckt. Die Netzservante 
No. 2 ist rechts (von den Zuschauern aus 
gesehen) hinter dem Tisch angebracht, 
und liegt der Zauberstab No. 3 in der 
Nähe derselben auf dem Tisch, wogegen 
das Glas No. 4 auf dem anderen Ende 
des Tisches steht. Neben demselben liegt 
das Tuch No. 6. 

In dem hohen Herrenhut, welcher 
nach Belieben entweder schon auf dem 
Tische stehen oder auch erst vom Künstler 
mitgebracht werden kann, liegen die 
beiden halb gefärbten Handschuhe No. 7° 
und 8. : 

Der Künstler, welcher weisse Hand- 
schuhe trägt, leitet das Kunststück mit 
wenigen Worten ein und erklärt, dass er 
es liebe, derartige Scherze, wie er den 
Zuschauern vorzuführen gedenke, ohne 
Anwendung von Apparaten zur Ausführung 
zu bringen, { 

„Was ich Ihnen zeigen werde, beruht 
mehr oder weniger auf Handfertigkeit, ° 
und werden Sie, meine Verehrten, Gelegen- 
heit finden zu beachten, in welchem 
Masse ich solche besitze. Allerdings 
werden meine Handschuhe mir hierbei 
sehr hinderlich sein, doch wenn Sie 
gestatten, entledige ich mich derselben. 
Im gewöhnlichen Leben pflegt man die 
Handschuhe bei Seite zu legen oder in 
die Tasche zu stecken, doch der Zauber- 
künstler wirft sie gegen die Decke des 
Zimmers, um sie hier in Nichts aufgehen 
zu lassen“. (Er zog den rechten Hand- 
schuh hierbei aus, legte ihn scheinbar in 
die linke Hand, behielt ihn jedoch in 
der rechten, führte mit der linken einen 
Wurf zur Decke aus, öffnete die linke 
Hand, zeigte sie als leer vor und holte 
den Handschuh mit der rechten Hand 
unter dem linken Arm oder an eine 
anderen Stelle wieder hervor. Jetzt wi 


er ihn in den Hut hinein, besinnt sich 
eines Besseren, greift mit der rechten 


Ward 


fand in den Hut, holt den Handschuh 
eder hervor und legt ihn so über den 
fach oben gerichteten Rand des Hutes, 
ass die Zuschauer nur die Hälfte des- 
ben sehen können. Er nimmt natürlich 
des hineingeworfenen Handschuhes 
halb gefärbten Handschuh No. 7 
raus und legt diesen so über den Hut- 
nd, dass die Zuschauer nur die weisse 
älfte desselben sehen können.) 

„Weisse Handschuhe sind bei fest- 
chen Gelegenheiten sehr beliebt; doch 
ebt es auch Augenblicke im Leben, wo 
lbst ein Magier schwarze Handschuhe 
iehen muss. So z. B. dann, wenn er 
he schönsten Hoffnungen zu Grabe 
n muss. In diesem Falle weiss er 
schnell zu helfen. (Inzwischen zog 
“auch den zweiten Handschuh ab.) Er 
mmt einfach seine weissen Handschuhe 
ad färbt sie schwarz. Doch werden Sie 
agen, wie er das macht! — Sehr einfach, 
eine Verehrten! Man nimmt ein 
überes Stück Kartonpapier wie dieses 
er, (hierbei nimmt er mit der rechten 
änd das Stück Kartonpapier No. 10 
if, erfasst es von hinten, nimmt den 
runter stehenden Cylinder No. 11 mit 
if, rollt das Kartonpapier zusammen und 
an Cylinder mit hinein, stopft den so eben 
gezogenen weissen Handschuh von oben 
it Hülfe des Zauberstabes in den in. 
er Rolle steckenden Cylinder hinein, und 
sst den darin befindlichen schwarzen 
ndschuh am unteren Ende der Rolle 
vortreten. Er zieht ihn schliesslich 
z hervor, legt ihn auf den Tisch, ent- 
llt das Kartonpapier wieder, birgt dabei 
n Cylinder No. 11 in der rechten Hand, 
t den Karton, lest ihn wieder an 
ursprünglichen Platz zurück und 
den Cylinder No. 11 dabei un- 
kt von hinten in die in ihrem Innern 
sterte Cigärrenkiste No. 9 gleiten,) 
mt es zu einer Röhre, und lässt den 
indschuh in dieser Weise durch dieselbe 
durchspazieren. Nun hätten wir es 
glücklich zu einem weissen und einem 
iwarzen Handschuh gebracht.“ (Er 
ft den schwarzen Handschuh in den 
f hinein,. ruft „Pardon!“ greift in den 
t hinein, holt scheinbar den schwarzen 


Handschuh wieder hervor, nimmt aber 
statt dessen den Handschuh No. 8 zur 
Hand und legt ihn neben No. 7 so über 
den Rand des Hutes, dass die Zuschauer 
von No. 8 nur die schwarze Hälfte des- 
selben sehen können.) 

„Jetzt erübrigt es noch, auch den 
zweiten Handschuh schwarz zu färben, 
und damit Sie sehen, dass ich die Färbung 
ohne jede weitere Beihülfe ausführen 
kann, will ich die beiden Handschuhe 
von einander entfernt in den freien Händen 
halten. (Er nimmt den Handschuh 
No. 7 so in die linke Hand, dass der 
schwarze Teil desselben vollständig ver- 
deckt ist, und den Handschuh No. 8 so 
indie rechte Hand, dass der weisse Teil 
desselben vollständig verdeckt ist. So 
zeigt er einen weissen und einen schwarzen 
Handschuh, d. h. jeden halb vor, ballt 
sie zusammen, und spricht eine Zauber- 
formel, welche die Zuschauer zum Lachen 
zwingt.) Ja, wenn Sie mich unterbrechen, 
meine Verehrten, dann bringe ich nichts 
Gescheutes zu Stande. Wo man lacht, 
da muss auch ich lachen; allein ich 
befürchte, ich bringe unter diesen Um- 
ständen gar nur Halbes fertig! — Richtig, 
da haben wir es schon! — (Er entfaltet 
die Handschuhe), Halb weiss, halb 
schwarz! — Nun, da wäre ich ja für das 
nächste Faschingsfest genügend vor- 
bereitet! — Wenn ich so fortfahre, dann 
bringe ich es vielleicht noch gar bis zu 
einem Paar 
Doch halt! — Ich weiss einen Ausweg! 
Ich wasche die Handschuhe, und nehmen 
dieselben danach hoffentlich ihre ur- 
sprüngliche Farbe wieder an. Aber es 
fehlt mir an dem dazu Nötigen! Doch 
wie lautet noch die Devise der heutigen 
Hausfrau? — Ganz recht, „Wasche mit 
Luft!“ — Nun, versuchen wir es einmal 
mit dieser Methode. . (Er steckt die 
beiden Handschuhe in das Glas No. 4 
hinein, deckt das Tuch No. 6 über das 
Glas, erfasst es mit dem Tuch zusammen 
mit allem Fingern von oben über den 
Rand, lässt das Glas samt Inhalt in die 
Servante gleiten und hält nur noch die 
in das Tuch eingenähte Platte. Die Zu- 
schauer werden glauben, das Glas befinde 


karriertten Handschuhen. . 


sich noch unter -dem Tuch.) Wie ich 
aber nach dieser Methode die Luftin 
Anwendung zu bringen habe, ist mir: bis 
jetzt noch nicht klar. Ich werde ver- 
suchen, gegen das Glas zu blasen. Viel- 
leicht wird diese Zufuhr der Luft nicht 
. genügen; allein ich will den Versuch 
einmal wagen. Doch was ist das! — (Er 
erfasst den einen Zipfel des Tuches mit 
der linken -~ Hand, sieht unter dasselbe 
und schüttelt das Tuch als leer aus). 
Ich glaube gar, ich habe schon zu viel 
geblasen. Vielleicht konnten die Hand- 
schuhe nicht einmal das ihnen zugeführte 
kleine Quantum Luft vertragen! — Dass 
soll mir eine Lehre sein, die mich 
bestimmen wird, in Zukunft nie wieder 
Neuerungen in Anwendung zu bringen, 
ohne dieselben vorher erprobt zu haben. 
Wie ich sehe, ist das Glas samt Inhalt 
in Luft verwandelt. Ich gebe allen Haus- 
frauen den wohlgemeinten und auf eigene 
Erfahrung begründeten Rat, der Luft- 
wäsche fern und bei der alten Wasch- 
methode zu bleiben. Hätte ich dasselbe 
gethan, wäre ich sicher noch im Besitz 
meiner Handschuhe; doch da dieselben 
nun einmal verschwunden sind, werde 
ich sie leicht verschmerzen. Meine Hände 
sind von denselben befreit und diese 
Gelegenheit will ich benutzen, um Ihnen 
einen weiteren Beweis meiner Hand- 
fertigkeit zu geben. 


-| leer bleibt. 


Die dressierte Fliege. | 


Nach dem Prinzip des vor mehreren 
Jahren von Carl Willmann in‘ Hamburg 
konstruierten „Magnetischen Spiegels“, an 
welchem eine von fremder Hand gezogene 
und wieder in das Spiel gemischte Karte 
haften bleibt, nachdem das Spiel gegen 
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die Fläche des Spiegels geworfen wurde 
und alle übrigen Karten zur Erde fielen, 
schuf man ein Kunststück, welches in 
Amerika unter dem Titel „Die dressierte 
Fliege“ zuerst, und zwar in folgender 
Weise zur Vorführung gelangte. 

Auf der Bühne steht eine Staffelei, 
auf der ein grosser mit einem breiten ver- 
goldeten Rahmen versehener Spiegel steht, 
welcher ungefähr 1 Meter lang und 75 cm 
hoch ist. (Der Spiegel ist nicht an dieses 
Mass gebunden; er kann grösser oder 
auch kleiner sein.) Der Künstler nimmt 
den Spiegel von der Staffelei herunter, 
zeigt ihn von beiden Seiten vor, nimmt 
das Glas aus dem Rahmen heraus, zeigt 
es von beiden Seiten, stellt es vor der 
Staffelei auf den Fussboden und zeigt 
nun auch den Rahmen allein vor, um zu 
beweisen. dass an demselben keine geheime 
Mechanik angebracht ist. Er stellt hierauf 
den Rahmen wieder auf die Staffelei und 
setzt die Glasplatte in denselben hinein. 
Alsdann nimmt er ein flaches Stückchen 
Seife zur Hand, teilt mit Hülfe desselben 
die Fläche des Spiegels unter Anwendung 
eines Lineals in 28 gleich grosse Felder, 
und schreibt mittels der Seife die Zahlen 
von 1—26 und die Buchstaben des 
Alphabets, von A—Z in dieselben hinein. 
In das in der unteren rechten Ecke befind- 
liche vorletzte Feld schreibt er eine 0, 
wogegen das letzte Feld an dieser Stelle 


Vor diesem letzten leeren Felde ist 
ein kleines Brettchen angebracht, welches 
zur Aufnahge der aus Kork gefertigten’ 
Fliege und gleichzeitig als Ausgangspunkt 
für dieselbe dient. ; 

Der Künstler setzt diese hübsch aus- 
geführte künstliche Fliege auf ein Tablett, 
geht damit unter die Zuschauer und lässt 
sie besehen. Hierauf setzt er sie auf das 
kleine Brett zurück und überreicht den 
Zuschauern eine Tafel und ein Stückchen 
Kreide, mit der Bitte, eine mehrstellige 
Zahl oder ein Wort auf dieselbe zu 
schreiben. Sobald dieses geschehen ist, 
nimmt er die Tafel wieder zur Hand, 
zeigt das Geschriebene vor und befiehl 
der Fliege, die Zahl oder das Wort, 
welches auf der Tafel steht, bekannt zu 
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Dieses geschieht nun, indem die 
e sich langsam von ihrem Platz 
Itbewegt und auf das Feld begiebt, 
elches den Anfangsbuchstaben des ge- 
Shriebenen Wortes (respektive die erste 
ifer der aufgeschriebenen Zahl) trägt. 
lier bleibt sie einen Augenblick sitzen, 
5 besinne sie sich auf den zweiten Buch- 
iben, und begiebt sich alsdann auf das- 
iige Feld, welches den zweiten Buch- 


inen Augenblick sitzen, begiebt sich nun 
uif das den dritten Buchstaben tragende 
eld u. s. w., bis auf diese Weise das 
inze Wort zusammengestellt ist. 


Erklärung. 
- Der Rahmen trägt, wie bereits ein- 
hend erklärt, eine aus Holz gefertigte 
ickwand, die aus zwei Teilen besteht, 
elche 'gleich gross sind. Die Schnitt- 
me dieser beiden Teile, welche in der 
litte der Rückwand von links nach rechts 
eführt ist, wird von den Zuschauern 
aum bemerkt. Beide Teile sind mit 
ach innen gelegten Scharnieren ver- 
inden, damit sie leicht und bequem nieder- 
lest und hochgerichtet werden können, 
Vor dieser Rückwand, also zwischen 
selben und dem Spiegelglas, ist ein 
warzer Stoff im Rahmen ausgespannt, 
er sich ganz nahe an die Rückwand 
lest, und somit beim Vorzeigen des 
ähmens kaum erkannt noch beachtet wird. 
r Stoff verdeckt auch die demselben 
endeten Scharniere der geteilten 
wand vollständig. Die Hinterwand 
bst ist mit einigen kleinen drehbaren 
egeln am Rahmen befestigt, und werden 
ch diese kaum beachtet. 
Sobald nun der Künstler den Spiegel 
n der Staffelei nahm, ihn vorzeigte und 
s Glas aus dem Rahmen herausnahm, 
zt er das Glas vor der Staffelei auf den 
ssboden,‘ sodass das Glas sich an die 
felei anlehnt und den unteren Teil 
rselben bis zur Höhe des Bortes, auf 
Ichem der Spiegel vorerst stand, voll- 
mdig abdeckt. Der Künstler stellt nun 
Rahmen wieder auf die Staffelei, lässt 
Glas noch einen Augenblick unter 
A Rahmen stehen, beschäftigt sich mit 


iben des Wortes trägt, bleibt auch hier| 


der Fliege (um eine kleine Pause zu 
schaffen), und setzt das Glas hierauf wieder 
in/den Rahmen hinein und die Fliege 
wieder auf das kleine Brett, sodass 
das Ganze, wie solches in Figur 417 dàr- 
gestellt ist, vorbereitet ist. 
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Figur 417. 


' Die absichtlich geschaffene kleine 
Pause benutzte inzwischen der Gehülfe, 
um die Klappe einer unterhalb der'Staffelei 
im’ Podium befindlichen Versenkung zu 
öffnen, unter Deckung des vor der Staffelei 
stehenden Spiegelglases die Rückwand des 
auf der Staffelei stehenden leeren Rahmens 
herunter zu klappen und das hierdurch 
geschaffene Bort zu besteigen. Sobald er 
hierauf Platz genommen hat, setzt der 
Künstler das Spiegelglas wieder in den 
Rahmen hinein. Die im Podium befindliche 
Klappe wurde inzwischen von dem zu 
diesem Zweck angestellten zweiten Gehülfen 
unbemerkt wieder geschlossen, und ebenso 
entfernte dieser Gehülfe die eventuell in An- 
wendung gekommene Trittleiter inzwischen. 

1 Das Zusammenklappen der Rückwand 
vor dem Niederlegen derselben geschieht 
von Seiten des mitwirkenden und das Bort 
besteigenden Gehülfen. Dieses Zusammen- 
klappen der Rückwand bietet den Vorteil, 
dass die hinteren Füsse der Staffelei beim 
Aufstellen derselben nicht so weit nach 
hinten hinausgerückt zu werden brauchen, 
und dass man das Bort, welches zusammen- 
geklappt nur 37'/, cm breit wird, von der 
Seite nicht so leicht sehen kann als ein 
Bort von 75 cm Breite. Das Bort legt 
sich nach dem Niederlegen desselben auf 
zwei an den Hinterfüssen der Staffelei 
angebrachte und als Stützpunkt dienende 


- lässt. 


Dy A 


-= ne 


Ansätze. Der Rahmen ist etwas breiter 


_ wie die vorderen Leisten der Staffelei, und 
ist der Zwischenraum zwischen diesen ‘so 


gross, dass die Rückwand sich zwischen 
denselben frei bewegen und niederlegen 
Die beiden hinteren Füsse der 
Staffelei stehen nicht weiter auseinander, 
als unbedingt erforderlich ist. Je mehr 
der Rahmen an beiden Seiten über die 
Staffelei hinaus steht, und je näher Aie, 
hinteren Füsse derselben zusammengerütkt 
und an die Rückwand hinangestellt werden, 
desto weniger wird das niedergelegte Bort 
von den Zuschauern bemerkt werden. 


Figur 418, 


Der auf dem Bort befindliche Gehülfe 
ist nun für die Zuschauer nicht sichtbar, 
da vorerst der schwarze Stoff und später 
die vor denselben gesetzte Spiegelscheibe 
ihn vollständig verdecken. Der schwarze 
Stoff trägt auf der dem Gehülfen zu- 
gewendeten Seite die gleiche Einteilung 
wie die vordere Seite der Spiegelscheibe, 
sodass die hier geschaffenen Felder die 
nach hinten sichtbaren decken. Die äus 
Kork gefertigte Fliege birgt in ihrem 
Innern einen Eisenkern. Hinter der einen 
Vorderleiste der Staffelei ist ein kräftiger 
Elektromagnet aufgehängt, doch so, dass 
die Zuschauer ihn nicht sehen können. 
Dieser Elektromagnet ist mittels beweg- 


lichen Leitungsschnüren mit zwei Klemm- 
-schrauben verbunden, von denen zwei 


Leitungsdrähte hinter der betreffenden 
Vorderleiste der Staffelei bis zum Fuss- 
boden herunter und entweder durch den- 
selben hindurch oder unter einem Auf 
der Bühne liegenden Teppich zur Seite 
und zu den Endpolen einer Batterie 
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geleitet sind. Sobald nun der Stromkreis 
geschlossen wird, was mit Hülfe eines 
in der Nähe der Batterie befindlichen 
Schalters, welcher sich entweder unter 
der Bühne oder hinter den Kulissen 
befindet, im gegebenen Augenblick von 
Seiten des Gehülfen erfolgen kann, übt 
der Elektromagnet seine Anziehungskraft 
aus. Der hinter dem Spiegel befindliche 
Gehülfe, welcher, falls der Schalter in. 
seiner Nähe hinter der Vorderleiste der 
Staffelei angebracht ist, die Schliessung | 
des Stromkreises auch selbst vornehmen 
kann, nimmt hieranf den Elektromagnet 
zur Hand und bringt ihn hinter das leere 
Feld. In demselben Augenblick wird die 
Fliege angezogen und springt auf dieses 
Feld. Sobald der Gehülfe nun den Elektro- 
magnet langsam auf ein anderes Feld, 
z. B. auf dasjenige bewegt, welches die 
erste Ziffer der geschriebenen Zahl oder 
den ersten Buchstaben des geschriebenen 
Wortes trägt, so folgt die Fliege und 
bleibt auf diesem Felde stehen, sobald der 
Gehülfe den Elektromagnet still hält. In 
derselben Weise wird hierauf die Fliege 
mit Hülfe des Elektromagneten von Feld 
zu Feld geleitet, bis das ganze Wort oder 
die ganze Zahl zusammengestellt ist. Zum 
Schluss begiebt sie sich dann auf das leere 
Feld zurück und macht höchstens zum 
Zeichen des Dankes für den gespendeten 
Beifall noch einige hüpfende Bewegungen. 

Wie der Künstler dem Gehülfen die - 
einzelnen Buchstaben oder Zahlen bekannt 
giebt, dürfte den meisten Lesern der 
„Zauberwelt“ wohl bekannt sein. Es giebt‘ 
hierfür eine Anzahl geheime Zeichen, wie 
solche in den früheren Jahrgängen der 
„Zauberwelt* gelegentlich der Erklärungen 
von. Gedächtniskunststücken in reicher 
Anzahl angeführt wurden. 

Kann diese Uebermittlung der Zeichen 
keine direkte sein, so kann ein für die 
Zuschauer unsichtbarer Gehülfe, welcher 
so versteckt ist, dass er sowohl den Gehülfen | 
wie den Künstler sehen kann, den Ver- 
mittler spielen. Einige Künstler bringen 
auch wohl seitlich auf der Bühne einen 
für die Zuschauer unsichtbaren Spiegel 
derartig an, dass der hinter der Staffelei 
befindliche Gehülfe den Künstler, welcher 
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diesem Falle derartig Aufstellung nimmt 
l die Tafel so hält oder hinstellt, dass 
Gehülfe ihn und die von ihm gegebenen 
ichen sehen oder gar die auf der Tafel 
hende Schrift direkt ablesen kann. 
für wird jeder Künstler seine eigene 
ethode in Anwendung bringen. 

Die Hauptbedingung bei der Aus- 
Mung dieses Kunststückes ist, dass ein 
äftiger Elektromagnet und eine Batterie 
ü kräftiger Stromstärke in Anwendung 
acht wird, denn bekanntlich wird die 
kung des Elektromagneten durch das 
elglas abgeschwächt. 


‘Den wenigsten Menschen dürfte es 
jedoch bekannt sein, dass ein Magnet durch 
das Glas hindurch wirkt. Da dasselbe als 
Nichtleiter für den elektrischen Strom all- 
gemein bekannt ist, so glauben die meisten 
Menschen, welche einen Unterschied 
zwischen Elektrizität und Magnetismus 
nicht zu erkennen vermögen, das auch 
derı Magnet durch Glas nicht hindurch 
wirkt. Man vermutet also in diesem 
Falle die Anwendung eines Elektromagneten 
kaum, und dadurch wird die Täuschung 
wesentlich erhöht. 


us und mitdem Leserkreise. 


ê Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Gebweiler, d. 2. Februar 1899, 


Geehrter Herr Redakteur! 


„Aus und mit dem Leserkreise“ der No. 1 der 
i elt* dieses Jahres ersuchen Sie mich, das von 
Ferwähnte Mittel zur Bekämpfung der als Parodisten 
er auftretenden Zauberkünstler bekannt zu geben. 
e hiermit Ihrem Wunsche gerne nach und unter- 
Ihnen, dass es nach meiner Ansicht das Beste wäre, 
sich in einem solchen Falle die. am Platze wohnenden 
Dilettanten vereinigen und den betreffenden Künstler 
ich auspfeifen, oder bevor letzterer es thut, die Erklärung 
vorgeführten Pièce geben würden. Auch dürfte es sich 

ilen, den Künstler in die Enge zu treiben oder danach 
fachten, das von ihm eingeleitete Kunststück zu vereiteln. 
können mit Sicherheit annehmen, dass ein solcher 
er, sobald er nur einmal gründlich ausgepfiffen wurde, 
klären in Zukunft lassen wird. Das Gebahren dieser 
"Künstler gestaltet sich geradehin zu einer Schande 
ere Kunst, und wäre zu wünschen, dass dem Treiben 
“rücksichtslosen Gesellschaft bald ein Ende bereitet 
Wer diese Kunst ausüben will, der sollte sich auch“ 
dieselbe in Ehren zu halten, und sollte lernen 
só auszuüben, wie es sich für einen achtbaren 
Siler gehört. Als solcher kann er das Publikum auch, 
Erklärungen zu geben, durch Vorführung hübscher 
scherzbafter Piècen wie durch Einschaltung niedlicher 
ze zum Lachen bringen, und sollte ich meinen, dass 
Herren Direktoren ganz gleich ist, auf welche Weise 
er die Zuschauer zum Lachen veranlasst. Für 
n ist doch die Hauptsache, dass das Publikum sich 
mt und lacht; -worüber es lacht, dürfte ihnen doch 

tig sein. 


Hochachtungsvoll 
Fortune Hechinger. 


va 

; Altona, d. 30. Januar 1899. 
An die 

Redaktion der „Zauberwelt“! 


Im Briefkasten der No. 1 Ihrer geschätzten Zeitschrift 
mete ich einer Notiz, welche, wie es scheint, auf mich 
ist. Ich fühle mich zu dieser, Annahme berechtigt, 
kurz vorher persönlich mit Ihnen über die beregte 
egenheit Rücksprache nahm. Sie hätten meinen Namen 
mennen können. Es ist ja wahr, dass ich hier und 
e harmlose Pitcen erklärt habe. Dieses geschah, 
verlangt wurde, und weil man mir vorstellte, dass 
Künstler solches auch thäten. Ich teile heute jedoch 
nsicht, dass „Erklären“ Schwäche bedeutet, voll- 
jen, und bin zu dem Entschluss gelangt, in Zukunft 
"mehr zu erklären, Sie kennen meine Leistungen als. 
tünstler ja selbst und wissen, dass ich es nicht nötig 


habe, Engagements durch die Verpflichtung, Piöcen zu 
erklären, zu suchen. 

So will ich denn allen meinen Kollegen mit einem guten 
Beispiel vorangehen, das Erklären in Zukunft unterlassen 
und mich denen anschliessen, welche die Erklärung von 
Kunststücken von der Bühne herab bekämpfen. 

Was nun die Gründung eines Vereins anbetrifft, so 
glaube ich nicht, dass ein solcher je zu Stande kommen 
wird. Ich mache den Vorschlag, dass alle besseren Künstler 
und Dilettanten sich vereinigen und dahin wirken, den 
Erkläreru und Parodisten den Standpunkt klar zu machen. 
Mit vereinten Kräften ist solches leicht gemacht. Sie sind 
ja in den Kreisen der Herren Künstler und Dilettanten 
weit und breit bekannt. Deshalb ersuche ich Sie, dieselben 
aufzufordern, sich zu vereinigen, und die Künstler zu über- 
wachen. Sobald ein Künstler Pi®cen erklärt, dürfte es 
genügen, wenn ihm von Seiten eines am Ort wohnenden 
Herrn eine Warnung übermittelt wird, in welcher kurz 
und bündig die Anzeige enthalten ist, dass er, falls er noch 
einmal eine Erklärung giebt, sofort ausgezischt würde. 
Dieses Mittel ist das einzigste, welches Aussicht auf Erfolg 
hat. ; Machen Sie einmal den Versuch, eine Anzahl Herren 
hierfür zu gewinnen. Ich bin davon überzeugt, dass sich 
viele'Verehrer unserer Kunst hierzu bereit erklären werden, 
und können Sie versichert sein, dass ein einmal gründlich 
ausgezischter Zauberkünstler das Erklären in Zukunft 
unterlassen wird, i 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
ergebener 
Francis King. 


Geehrter Herr Redakteur ! A 


Im Briefkasten der No. 5 der „Zauberwelt“, Jahrgang 
1897, befindet sich eine Notiz, aus welcher hervorgeht, dass 
Sie die Möglichkeit, einen „Verein der Zauberkünstler“ zu 
panaon bezweifeln. Nach meiner Ansicht wäre die 

ründung eines solchen Vereins wohl möglich, wenn die 
Idee nur erst mehr bekannt würde. Ich bin davon über- 
zeugt, dass dann dem Erklären von Kunststücken, welches 
jedem besseren Zauberkünstler ein Greuel ist, bald ein 
Ende bereitet werden könnte. Als der Zauberkünstler 
Prof. Maxinne in Wien verschiedene Piöcen erklärte, wurde 
er hierüber von den verschiedensten Artisten zur Rede 
gestellt. Man machte ihm den Standpunkt klar, und das 
scheint gefruchtet zu haben; denn seit dieser Zeit hat M. 
sich das „Erklären“ abgewöhnt. 

Wenn sich nur erst einige Künstler zusammengethan 
haben, dann werden weitere bald folgen, und die ver- 
schiedenen Artistenzeitungen würden sich dann auch wohl 
für die Sache interessieren. Ich möchte Sie bitten, die 
Sache einmal zur Sprache zu bringen, und bin ich davon 
überzeugt, dass man unserer guten Sache Unterstützung 
angedeihen lassen wird. Gleichzeitig möchte ich Sie bitten 
bekannt zu geben, dass ich jederzeit bereit bin, zur 


Bekämpfung der Unsitte des Erklärens das Meinige bei- 
zutragen, 


Hochachtungsvoll 
Jos. Löffler, 
Wien XII., Neuwallgasse 14. 
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Wir erlauben uns hierzu zu bemerken, dass, wie es 
scheint, das Interesse für diese Sache sich in den Künstler- 
kreisen mehr wie bisher regt. In den letzten Tagen haben 
verschiedene Künstler sich bereit erklärt, einem Verein 
beizutreten. Nach unserer Ansicht ist jedoch die Gründung 
eines Vereins kaum erforderlich. Wenn es sich um nichts 
weiter handelt als das Erklären von Kunststücken zu be- 
kämpfen, so genügt es vollkommen, wenn einige Zauber- 
künstler zusammen treten und frisch ans Werk gehen. 
Weitere Künstler werden bald folgen, und verschiedene 
Dilettanten und Liebhaber dieser Kunst werden sich diesen 
anschliessen. Sicher werden die Vereinigten dann auch 
auf eine Unterstützug von Seiten der Artisten-Zeitungen 
rechnen können. 

Mitglied dieser Vereinigung müsste Jeder sein, welcher 

einen einmaligen Beitrag, selbst wenn dieser noch so klein 
ist, zahlt, denn es kommt ja nicht darauf an, grosse Kapitalien 
zu sammeln, sondern Mitglieder zu gewinnen, welche sich 
für die Sache interessieren. Es müssten den einzelnen 
Mitgliedern Drucksachen zur Verfügung gestellt werden, 
‚welche von diesen benutzt werden könnten, um weitere 
Mitglieder heran zu ziehen, Künstler, welche Kunststücke 
erklären, vor den Folgen zu warnen, die Direktoren zu 
warnen, die in den betreffenden Städten wohnenden Lieb- 
haber aufzufordern, Stellung gegen das Gebahren eines 
erklärenden Künstlers zu nehmen etc. 

Die Vereinigten müssten somit jede Vorstellung eines 
Zauberkünstlers überwachen und, falls derselbe Kunststücke 
erklärt, ihn daran zu verhindern suchen. Bleibt die 
Warnung unberücksichtigt, dann könnte der von den Zauber- 
künstlern Fortuné Hechinger und Francis King gemachte 
Vorschlag, den betreffenden Künstler einmal gründlich aus- 
zupfeifen, in Anwendung kommen. Dann wird ihm die 
Lust zum Erklären schon vergehen; denn er weiss, dass 
sein Kontrakt von Seiten des Direktors gelöst wird, wenn 
er zum zweiten Male ausgepfiffen wird. 

Wir sind gerne bereit, die Sache in die Hand zu nehmen, 
und bitten alle diejenigen Herren Künstler und Dilettanten, 
welche sich uns anschliessen wollen, uns solches gefülligst 
bekannt zu geben, worauf wir die weiteren Schritte einleiten 
werden. 

Achtungsvoll 


Die Redaktion. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates_ 


A. M. in Triest. Zu unserm Bedauern vermögen wir 
Ihnen eine Fabrik für Jongleur-Apparate nicht zu bezeichnen. 
Wir glauben nicht, dass eine Fabrik solcher Apparate 
existiert. Die Künstler lassen sich dieselben in der Regel 


bei den verschiedenen Handwerkern nach eigener Angabe 
anfertigen. , g- 
Vielleicht vermag einer der geehrten Leser der „Zaube: 
welt“ eine Bezugsquelle für derartige Apparate anzugeben‘ 
ld Hesse in Büsseldorf. Für Ihren Beitrag unsern 
besten Dank. Wir werden denselben in einer der nächster 
Nummern der „Zauberwelt“ bringen. Es liegen zur Z it 
noch einige Neuheiten vor, welche wir zuvor zu bringen 
verpflichtet sind. Wir verfahren auch hierin, um niemandem 
nrecht zu thun, nach einer bestimmten Regel, indem 5 
die uns übermittelten Beiträge in der Reihenfolge, in der- 
sie bei uns einlaufen, bringen. a. 
Die gewünschte Ersatz-Nummer liessen wir Ihnen per 
Kreuzband zugehen, und schätzen solche in Ihrem Besitz. 


Ludwig Sch. in Berlin. Wir bedauern, Ihren Wunsch, 
die „Zauberwelt“ monatlich zweimal erscheinen zu lassen, 
nicht erfüllen zu können. Dieser Wunsch wurde bereits. 
von mehreren Abonnenten ausgesprochen; allein wir mussten 
denselben stets unerfüllt lassen. Die Zahl der Abonnenten 
ist, um dieses Experiment ausführen zu können, noch e 
zu kleine. Es bleibt nämlich zu bedenken, dass ein Teil 
der Abonnenten, welche die Ausgabe des doppelten Abonne- 
mentbetrages scheuen, in diesem Falle abfallen würden. 
Wenn die Zahl derselben erst einmal eine so grosse geworden 
ist, dass wir uns sagen können, es schadet dem Unter- 
nehmen nichts, wenn der dritte Teil der Abonnenten ab- 
fällt, dann wäre es vielleicht möglich, den Wunsch zu 
erfüllen. Vorläufig ist hieran jedoch kaum zu denken; denn 
die heutigen Abonnenten der „Zauberwelt“ sind uns alle 
gleich lieb, Nachdem sich der Weizen vom Spreu gesondert, 
gruppierte sich um unsere Zeitschrift ein Kreis vonKünstlern 
und Dilettanten, welche der Kunst das wahre Interesse 
entgegen bringen. Wir stehen mit ihnen, mit Ausnahme 
weniger, im engeren Verkehr, und ist es uns bekannt, dass 
sie alle, als treue Anhänger der Kunst den Wert der 
„Zauberwelt* zu schätzen wissen. Sie werden es begreiflich 
finden, dass wir uns unter diesen Umständen nur dann zur 
Ausführung des Vorgeschlagenen bereit finden könn 
wenn wir uns mit unsern sämtlichen Abonnenten hierin 
eins wüssten. F 


Georg W. in Breslau. Nehmen Sie einen kräftigen Bind- 
faden, der jedoch nicht zu stark ist, tränken Sie denselben 
mit Petroleum, Spiritus oder Terpentinöl, und legen n 
dann fest um die abzuschneidende Stelle der Flasche. 
Hierauf zünden Sie den Faden an und drehen die Flasche, 
während der Faden brennt, langsam herum, sodass die 
Flamme sich stets oberhalb der Flasche bewegt. Sobald 
der Faden verbrannt und die Flamme erloschen ist, giesse 
Sie schnell kaltes Wasser über die Flasche, und der Bruch 
ist geschehen. In der Regel ist die Flasche dann an der 

ewünschten Stelle in gerader Linie und ohne dass der 
nd Splitter oder Risse aufweist, durchschnitten. 


H. Van Deventer in Buitenzorg. Eine Papierhülse, welche 
angezündet wird und beim Verbrennen einen -schrillen 
Flötenton giebt, ist uns nicht bekannt. Im Handel ist die- 
selbe unseres Wissens nicht. Wir können somit auch tiber 
Ihre Vermutung, dass vielleicht Feuerwerkskörper hierbei 
in Anwendung kommen, nichts sagen, doch werden wir 
umhören. Vielleicht kann einer unserer geehrten Abon- 
nenten hierüber Auskunft geben. Könnten Sie uns nich! 
den Namen des Künstlers nennen, von dem Sie dieses 
Kunststück ausführen sahen? Und in welcher Stadt führte 
er dasselbe vor? x 


Henry de K. in Brüssel. Indem wir Ihnen für die freund- 
liche Einsenduug des für die „Zauberwelt“ bestimmten Bei- 
trages bestens danken unterbreiten wir Ihnen ergebenst, 
dass wir derartige Aufsätze stets unter dem Namen des Ein- 
senders bringen. Dagegen bezeichnen wir in Zukunft die 
uns übermittelten Beiträge nur dann als „Idee“ oder „Er- 
findung“ des betreffenden Einsenders, wenn dieser dieselben 
uns gegenüber als solche ausgiebt. In diesem Falle trifft 
demselben auch die Verantwortung hierfür. 


IF Alle Rechte 


vorbehalten. ka 


Redaktion, Verlag und Expedition: Carl Willmann, Hamburg, Neue A-B-C-Strasse No. 3. 


< -N 
, Druck von Scharnweber & Knoop, Hamburg. 


(J 
@ 
® 
® 
© 
® 
è Fabrik für Magische App 
> 

(J 


A. ROTERBERG, 
MANUFACTURER, DEALER AND IMPORTER OF 
fine Magical Apparatus. 
| CHICAGO. ILLINOIS. 
145 ILLINOIS STREET. 


MAGICAL NOVELTIES! 


„CONJURING FOR AMATEURS “ 

New book on Magic and Paper-folding, by 
ELLIS STANYON, illustrated with full page 
photographs. Price 1/-, by Post 1/3. 
„CONJURING WITH CARDS.“ 

A companion volume to the above, by the 
same author, with numerous illustrations. 
Price 1/-, by post 1/3. 
„HAND-SHADOWS.“ 

New book for professionals, by Ellis Stanyon. 

Price 1/-, by Post 1/2. 

Novel list of Conjuring tricks, illustrated with photos. 
| Post Free 7d. 

Stanyon’s school of magic, 76 Solent Road, West Hampstead, 
| LÖNDON, N. W. 


Mahatma. 


Das einzigste und reichhaltigste Journal in eng- 
lischer Sprache, gewidmet dem Interesse der 
Modernen Magie. 


Erscheint Anfang jeden Monats. 
ssartige Verbreitung in Amerika, England und den 
Kolonien. 
njähr. Abonnement 5 /4, Einzel-Nummer 50 Pf. 


Jede Nummer ist für sich abgeschlossen. 
|Mahatma, 493 Sixth Avenue, New York U. S. A. 
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Martinka & Co. 2 
493 Sixth Avenue, New York. 


Grösstes Etablissement Amerikas. 
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arate und Bühnen-Effekte. 


Artisten-Gribüne. 


Das bestredigierte Fachblatt zur Vertretung 
und Förderung der Berufsinteressen der Mit- 
glieder der Circus- und Speeialitätenbühnen. | 

Informations-Organ der Directoren etc. 


Redigiert von Paul Ludwig. 


Redaction und Verlag: 
LEIPZIG, Inselstrasse No. 12. 


Die Kritik. 
Monatsfheift für öffentliches Leben, 


Herausgeber: Dr. jr. Richard Wrede. 
BERLIN S. W., Möckernstrasse 79. 


Erscheint monatlich, einzelne Nummer 50 Pf., 
ims Abonnement vierteljährlich 4 1.50. 
Bestellungen durch jede Buchhandlung oder 
direkt durch den Verlag, Berlin SW. 47, oder 
durch die Post (Postzeitungsl. No. 4122). 


Probehefte überall hin gratis und franko. 


U INDUSTRIEL FORAIN SUISSE 


Schweizer Spiel und Sport, 
Officielles Organ des Schweizervereins reisender 
Schausteller und mitinteressierter Geschäftsleute, 


Erscheint jeden Samstag. 
Wirksames Inseratenblatt! 
Halbjährlich für das Ausland Fr. 4.— 
Probenummern gratis und franko. 
Herausgeber: E. HOFFMANN, Bern, Schweiz. 
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Sciopticons, 
W Nebelbilder-Apparate, 

Wundercameras, leben- 
de Photographien, The- 
aterscheinwerfer etc. 


Zeitschrift: 
„Laterna magioa‘* 


Wer photographiert, verlan; 
illustrierten Katalog. 


Der Artif. 


Internationales Organ der 
Zirkus und Varietes. 


Redakteur H. W. Otto 


in Düsseldorf. 
È; Probenummern 40 Pfg. 


1 Verlag Ed. Lintz. 
ek 
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N Internationale 
l'Artisten- Revuo. 


Organ der 
gesamten Artistenschaft der Welt. 
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Ferd. Steiner, 
e BUDAPEST, Neuga sse 40. 


Internationale 


Artisten - Zeitung. 


BERLIN S. W., 
Lindenstr. 2, am Belleallianceplatz. Telephon IV, 957; 
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| Robert-Hondin. 


inter den Zauber- 
stlern wurde ge- 
Joren am 6. Decem- 
ber 1805 zu Blois 
an der Loire, als 
Sohn des Uhr- 
A Robert. 


ler Vater, ein sehr 
chickter Meister 
ines Faches, be- 
sass daneben noch 
llerlei Fähigkeiten; 
Is ausgezeichneter 
Saveur und ge- 
chmackvoller Juwe- 
ier, verstand er im 
Notfall einen Arm 
oder ein Bein behufs 
Vervollständigung 
einer Statuette zu 


"Dieser Klassiker 


T. April 1899. 


Dr: Jahrgang. 


meisseln, schadhaft, 
gewordene Stellen 
japanischer Vasen 
mit neuem Email 
zu versehen, Auto- 
maten wieder gang- 
bar zu machen u. 
dgl. m. In solchem 
Milieu wuchs der 
Knabe auf; des 
Vaters Werkstatt 
sein Paradies, die 
Werkzeuge seine be- 
vorzugten Spielge- 
fährten, und das 
Hantieren mit 
ihnen seine liebste 
Beschäftigung. Der 
Vater bemerkte 
wohl, -wie sich das 
Talent der Familie 
Robert für Fein- 
mechanik auf seinen 
Sohn vererbt hatte, 


suchte aber dessen Neigung dafür auf alle 
Art zu unterdrücken; denn, obwohl im 
Besitze einer grossen Kundschaft, hatte 
er es doch nur zu mässigem Wohlstand 
ebracht. Ausserdem gehörte er zu der 

ehrzahl der Menschen, die im eigenen 
Berufe nur Schattenseiten, in jedem ihrer 
Meinung nach höheren dagegen nur Licht- 
seiten entdecken können; deshalb ist es 
nur natürlich, dass er seinem Jungen ein 
besseres Loos, wie er es meinte, zu 
schaffen wünschte. Dass dieser nichts 
anderes als Uhrmacher, also ein ganz 
ewöhnlicher Handwerker werden wollte, 
Betrübte ihn tief, und um ihn gründlich 
von dieser Neigung zu heilen, ihm gleich- 
zeitig eine ausgezeichnete Allgemeinbildung 
zu Teil werden zu lassen, brachte er ihn 
nach Orleans in das Internat des dortigen 
(Gymnasiums. Aber auch hier setzte der 
Knabe seine mechanischen Versuche 
heimlich fort. Eines Abends hatte er in 
einer. selbstgefertigten Falle eine Ratte 
gefangen und verfiel auf die Idee, dieselbe 
als Motor für seine mechanischen Modelle 
zu verwenden. Vorläufig musste er das 
Tier irgendwo unterbringen; er nahm sie 
mit in den Schlafsaal und als Lehrer und 
Mitschüler im tiefsten Schlafe lagen, 
fesselte er die Beine der Ratte, steckte 
sie in seinen Schuh, zog über diesen einen 
Strumpf und steckte das Ganze in sein 
Beinkleid, dasselbe oben und unten fest 
zubindend. Mit dem stolzen Gefühle 
seiner Klugheit legte. er sich zu Bett, 
schlief prächtig und als er am nächsten 
Morgen daran ging, seine Gefangene aus 
ihrem Gefängnis zu befreien, da sah er 
mit Schrecken, dass der kleine Nager ihm 
zuvorgekommen war und sich mit Hilfe 
seiner scharfen Zähne einen Ausweg durch 
Schuh, Strumpf und Beinkleid gebissen 
hatte. Der Vorsteher, zu dessen Ohren 
die Sache gekommen war, befahl ihm 
nun unter der Androhung, aus der Anstalt 
entfernt zu werden, fortan seine Spielereien 
einzustellen und sich ganz ernstlich seinen 
Studien zu widmen. Robert kam dieser 


Warnung denn auch gewissenhaft nach 
und kehrte nach Beendigung seiner Studien 
mit dem Zeugnis eines sehr gut ausge- 
bildeten Schülers zu seinen Eltern zurück, 
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um sich alsbald in Vaters Werkstatt 
wieder heimisch zu. machen. Der Alte 
aber verschloss sie ihm unerbittlich und 
liess ihn eine Zeit lang in Blois flanieren, 
um sich für seine demnächstigen Arbeiten 
mit frischen Kräften zu versorgen. Bei 
einem dieser Spaziergänge war es, wo 
der junge Mann einen Charlatan und 
Bankisten geringster Art das Becherspiel 
produzieren sah und diese für ihn staunens- 
werten Wunder einen unverlöschlichen 
Eindruck auf ihn machten. 7 

Wie jedes“ Ding in der Welt, so 
musste freilich der Bummel Robert’s auch 
einmal sein Ende finden und, dem Wunsche 
seiner Eltern, wenn auch mit Widerstreben, 
nachgebend, entschloss er sich, dem 
Studium der Rechte sich zu widmen. Er 
trat in das Bureau eines Advokaten ein, 
erlernte daselbst die nötigsten Aeusser- 
lichkeiten des Berufes und kam danach 
als jüngster Gehilfe in das Bureau eines 
bedeutenden Rechtsanwaltes und, Ver- 
mögensverwalters. Er gab sich alle Mühe, 
den von den Eltern in ihn gesetzten 
Erwartungen zu entsprechen, aber im 
Buche des Schicksals stand es anders 
geschrieben. Der innere Drang seines 
angeborenen Talentes trieb ihn, zuerst in 
seinen Mussestunden, zur Bethätigung 
seiner mechanischen .Fertigkeiten. Die 
Beschäftigung mit ihnen nahm aber 
bald solche Dimensionen an, dass er 
darüber die juristischen Studien gänzlich 
vernachlässigte, und als ihm sein Chef 
eines Tages deswegen ernstliche Vorhal 
tungen machte, er diesem sein Herz ohne 
Rückhalt ausschüttete. Maitre N, erkannte: 
bald, dass sein Gehilfe zum Juristen nicht 
das geringste Talent, wohl aber das aller- 
grösseste zum Mechaniker habe, ging 
selbst zum alten Robert, um ihm die 
Sachlage vorzustellen, und als Ende seiner 
Unterredung seinem hoch erfreuten Ge- 
hilfen mitzuteilen, dass der Vater dem 
unwiderstehlichen Drange seines Sohnes 
nunmehr nachgeben wolle. Eine mi 
Zähigkeit festgehaltene Idee, von energi 
schem impulsiven Willen unterstützt, hatte 
sich allen ihr entgegen gestellten Wider 
wärtigkeiten trotzend, zum Siege durdl 
gerungen! 


ne sa a De er agá 


= Da der alte Robert seinen Beruf 
zwischen mit dem eines kleinen Rentners 
ertauscht hatte, brachte er Robert in 
Werkstatt eines Vetters, ehemaligen 
ülers von ihm, eines sehr geschickten 
[eisters und liebenswürdigen Menschen. 
ñd hier sollte ihm das für sein Leben 
ichtigste Ereignis begegnen und das 
chicksal ihm einen Pfad weisen, dem er 
on nun an mit all dem glühenden Ver- 
angen seiner Seele zustreben sollte. 
| Eine Eigentümlichkeit in Robert’s 
Oharakter bestand nämlich darin, mit 
ller Gewalt immer etwas erfinden oder 
mindestens verbessern zu wollen. 
diese Manie sollte ihm später sehr 
lich werden; in seinem jetzigen Stande 
be war sie die Veranlassung zu wieder- 
öltem Tadel von Seiten seines Lehrherrn, 
r sonst mit dem Eifer, den Leistungen 


n Fortschritten seines Jüngers sehr 
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ülrieden war. Um ihm letztere zu er- 
ächtern, riet ihm der Vetter zur An- 
chaffung einiger Werke über Mechanik 
m allgemeinen und Uhrmacherei 


im 
Beeren. Mit grossem Interesse gab 
ch Robert diesen Studien hin. Eines 

lages begab er sich in den Buchladen 

ines gewissen Soudry, um das Werk von 
jerthoud über Uhrmacherei zu kaufen, 
felches, wie er wusste, dort vorrätig war. 
or dry, mit einem Geschäft von Wichtig- 
ei befasst, gab ihm eilig zwei Bände. 
s Robert zu Hause das Paket öffnete, 

i m das Werk mit ungeduldiger Aufmerk- 
amk keit zu studieren, war er nicht wenig 

überrascht, auf dem Rücken eines dieser 
ände den Titel: „Amusements des 
eiences“ zu finden. Hastig das Verzeichnis 
er Kapitelüberschriften überfliegend fand 

T zu seinem höchsten Erstaunen solche 

ie: „Beschreibung von Kartenkunst- 
ticken“ „den Gedanken eines Andern zu 

Taten“ „einer Taube den Kopf abzu- 

ch eiden und ihn wieder anzusetzen“ u. 

w. Soudry hatte sich in der Eile 
ergriffen und ihm zwei Bände der 

Encyclopédie“ übergeben. Voll Begierde 
erschlang er jede Zeile des Buches. Der 
(opf glühte ihm, und zuweilen erfüllten 
M Gedanken der wonnigsten Art. Die 

Stunden schwanden dahin, und während 


seine Seele im phantastischen Träumen 
schwelgte, war allmählich seine Kerze bis 
zum letzten Stumpf ausgebrannt. Man 
male sich seine Bestürzung, als das Licht 
mit einem Ruck erlosch. Es war seine 
letzte Kerze gewesen — er sollte die 
herrlichen Regionen der Zauberwelt ver- 
lassen! In diesem Augenblick hätte er 
sein ganzes Vermögen für den Besitz eines 
Dreierlichtes hingegeben. Zwar fiel ein 
schwacher Liehtschimmer aus einer nahen 
Strassenlaterne in sein Fenster, doch war 
es ihm unmöglich, dabei nur ein einziges 
Wort zu entziffern; er musste sich also 
entschliessen, in’s Bettzu gehen. Vergebens 
aber versuchte er zu schlafen, die von 
der Lektüre hervorgebrachte fieberhafte 
Aufregung liess ihn nicht dazu kommen. 
Vor seinen Augen enthüllten sich ja nun 
die Geheimnisse einer Kunst, für die er 
seiner Meinung nach mehr als irgendwer 
den Beruf in sich fühlte. Er dachte von 
nunannichtsanderesmehrals „Zauberei“ — 
im Wachen wie im Traume sah er sich 
an - der Arbeit, seine fantastischen 
Ideen, seine ihm vorschwebenden Wunder- 
werke in die Wirklichkeit zu überführen; 
er sah sich als den gefeierten Künstler, 
dessen Erfolge ihn zu dem Märchenprinzen, 
dem Besitzer fabelhafter Sehätze machten, 
In seinem mystischen Sinne erschien ihm 
Soudry’s Kunz Irrtum — als eine gött- 
liche Fügung! 

Man kann sich vorstellen, dass bei 
solcher Exaltation Robert binnen acht 
Tagen die sämtlichen in den beiden 
Büchern enthüllten Geheimnisse der Magie 
inne hatte und nun an ihre Ausführung 
ging; doch o weh! der Autor des Werkes 
hatte die kleine Bosheit gehabt, bei seinen 
Lesern die Kenntnis der Kunstgriffe, der 
Handfertigkeiten u. s. w. vorauszusetzen, 
die die Elemente der magischen Kunst 
bilden — und von alle dem besass Robert 
nichts, auch nicht einmal die Bekanntschaft 
mit J emandem, der sie ihm hätte beibringen 
können. Er musste sie sich also selbst 
erst erdenken und schaffen, und dies that 
er wieder mit dem an ihm schon öfter 
hervorgehobenen Eifer, und zwar stets 
heimlich, denn sein Lehrherr durfte 
natürlich von diesen Studien nichts er- 
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fahren. Nach langen Mühen sah er sich 
endlich im Stande, die beschriebenen 
Wunder auch ausführen zu können. 

‘ Dam ‚schlug die Stunde, wo der 
Vetter ihn zum Gehilfen erklärte und er, 
den Gewohnheiten seiner Zeit folgend, die 
Werkstatt seines bisherigen Lehrherrn 
verliess, um nach Tours zu wandern, wo 
er eine Stelle bei dem Uhrmacher Noriet 
fand, der später als Bildhauer es zu einer 
gewissen Berühmtheit brachte. Bei den 
Neigungen dieses Prinzipals war es nicht 
verwunderlich, dass er die Wahrnehmung 
seines Geschäfts, das er verächtlich als 
„Schuhputzerarbeit“ bezeichnete, weil er 
Tiaigich mit der Reparatur von Uhren 
zu thun hatte, seinen Geliilfen überliess. 
Die Empfindungen unseres Robert bei 
solcher eintönigen Arbeit kann man sich 
leicht ausmalen. Indessen waren der 
Prinzipal und seine Familie liebenswürdige 
Leute, bei denen Robert bald Hahn im 
Korbe wurde, da er, mit seiner magischen 
Wissenschaft nicht mehr zurückhaltend, 
die Familie und ihre Freunde mit der 
Vorführung seiner Wunder ausserordentlich 
gut unterhielt. Wie ein Familienmitglied 
angesehen, liess man ihn an allen Ver- 
gnügungen Teil nehmen. (Forts. folgt.) 


- Die Kartenschule 


von 
Carl Willmann. 


Das Verwandeln der 
ersten Karte des Spieles. 


Es .handelt sich bei diesem Trick 
darum, die vorderste Karte des Spieles, 
welches der Künstler mit einer Hand 
hochhält, sodass die Zuschauer die Karte 
sehen können, in eine andere zu ver- 
wandeln. Die zweite Hand des Künstlers 
kommt hierbei nicht in Thätigkeit. 

Die Ausführung ist wie folgt: 

Der Künstler umfasst das Spiel der- 
artig mit der linken Hand, dass das 
untere kürzere Ende desselben zwischen 
der. Wurzel des Daumens und dem 
untersten Glied des Zeige- und Mittel- 
fingers gehalten wird. Figur 419 zeigt 


Figur 419. 
diese Position. "Nachdem er die Karte“ 
so vorgezeigt hat, wirft er noch einen 
Blick auf dieselbe, um sich zu überzeugen, 
welche Karte vorne liegt. Hierbei ver- 
deckt er das Spiel einen Augenblick mit 
seinem Kopf, und diesen Moment benutzt 
er, um die Karte zu transportieren. Er 
schiebt sie mit dem Daumen 2—3 cm 
hoch, zieht sie alsdann über den linken 
Rand des Spieles hinweg, führt sie den 
Rücken des Spieles hinunter und hält 
sie mit dem Daumen auf den Rücken 
der Hand. (Figur 420). Fi 


Fi 420. L 
Um diesen Vorgang zu verdecken 
genügt es, wenn man beim Transportieren 
derKartedieHandschnellaufundabbewegt. 
Es empfiehlt sich, eine Pointkarte in 
eine Bilderkarte zu verwandeln; denn je 
Bi der Kontrast zwischen beiden ist, 

esto grösser ist auch der Effekt. 
In ähnlicher Weise kann man auch. 
eine Volte mit einer Hand ausführen, 


velche dazu dient, eine gezogene und in 
ie Mitte des Spieles gelegte Karte, 

he man mit Hülfe einer der bereits 

hriebenen Volten nach oben brachte, 
un auch wieder nach unten zu bringen. 
lierbei verfährt man wie folgt: 

Man umfasst das Spiel, ähnlich so 
ñe solches in Figur 419 dargestellt ist, 
nit der linken Hand; doch achtet man 

jarauf, dass das Spiel "etwas tiefer in die 
Hand "gedrückt wird, sodass das untere 
in ide desselben den kleinen Finger berührt. 
| Jie Rückseite des Spieles ist hierbei dem 
aumen und somit auch den Zuschauern 

l richtet. Sobald man nun die oberste 
P e mit Hülfe des Daumens über den 
esem zugerichteten Rande des Spieles 
ünweggezogen hat, lässt man die übrigen 
farten des Spieles mit der Rückseite 

n die Spitzen der Finger dieser Hand 

n. Die bei der Daumenwurzel ein- 
seklemmte transportierte Karte drückt 
dan mit ihrer Bildseite gegen die innere 
Ha Bäche, und lässt nun, während man 

e Hand ein wenig hochhebt, das Spiel 
uf die eine Karte zur ückfallen. Dieselbe 
f somit die unterste Karte im Spiel ge- 
torden. 

In gleicher Weise kann man auch 
ie unterste Karte des Spieles nach oben 
Wingen; doch muss in diesem Falle die 
ildseite des Spieles dem Zuschauer 
gerichtet sein. 

Bei etwas Uebung kann man auf 
E. Weise sogar die untere oder die 
bere Karte in die Mitte des Spieles 
ürückbringen. Man hat dann nur nötig 
ch darin zu üben, dass sich, während 
man die eine Karte transportiert, nur die 
ordere Hälfte des Spieles gegen die 
fingerspitzen legt, die hintere Hälfte 
ber gegen die Daumenwurzel gehalten 

Die transportierte Karte wird in 

m Falle nicht erst über den Rand 

hinteren Hälfte des Spieles hinweg- 

gen, sondern sie hebt sich nur und 
sich wieder vor die hintere Hälfte, 
obald das Spiel geöffnet ist. In dem- 
selben Augenblick wird die vordere Hälfte 

Spieles wieder zurückgeschlagen, und 
ie transportierte Karte liegt jetzt in der 

ütte des Spieles. 


Das neue Kartenbild. 
(Von Emil Clauss in München.) 


In demselben erscheinen zwischen 
Glas und Rückwand drei gewählte Karten, 
welche entweder aus einer Pistole ge- 
schossen oder in das Spiel zurückgegeben 
und mit diesem zusammen gegen den 
Rahmen geworfen werden. 


Erklärung. 


Der etwa 30 X 25 cm grosse Rahmen 
ist in der That ohne besondere Einrich- 
tung, und kann somit zum Untersuchen 
gereicht werden. Die‘’aus einem dünnen 
Brett bestehende Rückwand wird durch 
vier kleine drehbare Riegel im Rahmen 
festgehalten. Zwischen dem im Rahmen 
liegenden Glas und der Rückwand liegt 
eine Einlage von dünner Pappe, welche 
auf beiden Seiten gleich beklebt ist. Auf 
der einen Seite dieser Einlage sind drei 
Karten leicht aufgeklebt, und zwar so, 
dass sie zerstreut umherliegen, als wären 
sie hingeworfen. Vielleicht kann man 
auch eine derselben mit der Rückseite 
nach oben befestigen. Wie schon -ange- 
deutet, darf die Befestigung der Karten 
nur eine leichte sein. Es genügt, wenn 
dieselben an einer Stelle mit einem ganz 
kleinen Wachskügelchen versehen. werden, 
welches kaum so gross ist wie ein Steck- 
nadelknopf. Dieses genügt vollkommen, 
um die Karte damit auf die Pappe zu 
befestigen und bietet den. Vorteil, ‚dass 
man dieselbe später leicht abnehmen kann. 

Die auf die Einlage befestigten drei 
Karten entsprechen selbstverständlich den 
von den Zuschauern gezogenen ‘drei 
Karten, welche der Künster natürlich 
forcierte. 

Nachdem die gezogenen Karten zer- 
rissen und die Stücke derselben in eine 
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Pistole geladen wurden, nimmt der 
Künstler den Rahmen auseinander; d. h. 
er hält ihn, mit der Rückseite nach unten, 
über eine auf dem Tisch ausgebreitete 
Zeitung, öffnet die Riegel und lässt 
Rückwand, Einlage und Glasplatte auf 
die Zeitung fallen. Die -drei Karten, 
welche auf die Rückwand geklebt sind, 
liegen somit unter derselben, und bleiben 
vorläufig für die Zuschauer unsichtbar. 
Jetzt dreht der Künstler den Rahmen 
um, legt ihn mit der Rückseite nach oben 
auf den Tisch, legt hierauf die Glasplatte, 
dann die Pappeinlage, (natürlich ohne 
dieselbe umzudrehen) und endlich die 
Rückwand wieder in den Rahmen hinein, 
schiebt die Riegel vor, wickelt den 
Rahmen in die Zeitung ein, umbindet das 
Paket und lässt die Enden der Schnur 
versiegeln. Das Paket wird nun von 
fremder Hand gehalten, und sobald die 
Pistole gegen dasselbe abgefeuert resp. 
das Kartenspiel gegen dasselbe geworfen 
wurde, wickelt die das Paket gehaltene 
Person den Rahmen selbst aus. 
Künstler zerlegt denselben, nimmt die 
Karten, welche jetzt unter der Glasplatte 
erschienen, von der Rückwand ab, giebt 
alle einzelnen Teile zum Untersuchen 
und sammelt die zur Erde gefallenen 
Karten auf, dabei die mit Wachs ver- 
sehenen unbemerkt bei Seite bringend, 
und drei gleiche, welche er unter der 
Weste barg, hervorholend, um auch diese 
zum Untersuchen reichen zu können. 
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Die verschwindende Münze. 
(Von Julius Kupka in Wien.) 
Man fertigt sich aus Bleifolie (Stan- 

niol) von einer Münze, welche man ge- 
wöhnlich zur Ausführung von Geldkunst- 
stücken gebraucht, eine Dublette, und 
benutzt dieselbe, um sie verschwinden 
zu lassen. 


Der 


Diese imitierte Münze, welche mit 
den bei der Ausführung eines voraufge- 
gangenen Kunststückes in Anwendung 
gekommenen Münzen zusammen auf einem 


Tablett liegt, wird aufgenommen und 


flüchtig vorgezeig. Man steckt sie in 


den Mund und verschluckt sie scheinbar. y 


In Wirklichkeit kaut man- die dünne 
Metallplatte jedoch zu einem kleinen 
Kügelchen zusammen und verbirgt dasselbe 
unter der Zunge, während man.den Mund 
als leer vorzeigt. 

Man kann die flüchtig vorgezeigte 
Münze auch in freien Händen ver- 
schwinden lassen, in welchem Falle man 
dieselbe klein zusammenballt und zwischen 
den Wurzeln zweier Finger verbirgt. 

Mit mehreren derartigen Münzen 
ausgerüstet, kann man ein Münzenessen 
ausführen, da man eine grössere Anzahl 
kleiner Bleikügelchen bequem im Munde 
verbergen kann. 


Der wandernde Thaler. 
(Von Josef Löffler in Wien.) 


Man bedarf zur Ausführung dieses i 


kleinen Kunststückes eines 
aus 


(einen 


Man nimmt einen dünnen 
Nickelblech geprägten Thaler, 


sogenannten Thalerschnitt, siehe „Zauber- 


welt“ No. 12, Jahrgang 1897, Seite 182), 
macht in die Mitte desselben ein kleines 
Loch, steckt von der Rückseite der Münze 
aus eine Stecknadel halb durch das Loch 
hindurch, lötet dieselbe auf der Rückseite 


fest, biegt die auf der vorderen Seite der 


Münze herausstehende Nadelspitze um, 
bis sie sich flach hier angelegthat, undkneift 
mit Hülfe einer Beisszange das auf der 


Rückseite hervorstehende Kopfende der 


Nadel ab. Hierauf erwärmt man die 
Thalerplatte, indem man sie über die 
Flamme einer Spirituslampe hält, bestreicht 
die Rückseite derselben mit Schellack 
oder Siegellack, drückt diese anf ein 
Stück schwarzes Zeug und presst beide 
Teile so lange, bis die Münzenplatte er- 


imitierten j 
Thalers, welcher wie folgt hergestellt wird: 
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altet ist. Hierauf schneidet man das 
feug um die Münze herum ab, und 
rt den blanken Rand derselben 
rZ. 

Eine derartig präparierte Münze liegt, 
Mit der schwarzen Seite nach oben, auf 
em Tisch, und der Zauberstab liegt vor 
erselben. Beim Aufnehmen des Stabes 
immt der Künstler die Münze mit auf. 
ir leiht sich von einer Person aus der 
ellschaft einen Thaler, nimmt ihn in 
lie rechte Hand, in welcher er auch den 
Ditierten Thaler neben dem Stab haltend 
irst, legt anscheinend den entliehenen, 
n Wirklichkeit jedoch den imitierten 
haler in die linke Hand} und legt den 
ntliehenen mit dem Stab zusammen auf 
en Tisch. Damit die Zuschauer den 
ingelegten Thaler nicht sehen können 
est er den Stab so auf den Tisch, dass 
erselbe wenigstens bis zur Hälfte durch 
ndere auf dem Tisch stehende Gegen- 

tände verdeckt ist. 
Hierauf zeigt der Künstler den imi- 
erten Thaler noch einmal flüchtig vor. 
ir lest den Daumen der linken Hand 
jabei so über die umgebogene Nadel, dass 
lie Zuschauer dieselbe, während er diesen 
lie Metallseite der Münze zeigt, nicht 
chen können, hebt den rechten Arm 
ioch, legt die Münze mit der linken 
land gegen den Ellbogen, führt sie der 
\chselhöhle näher und befestigt sie hier 
nittels der Nadel, sodass die mit Stoff 
jeklebte Seite der Münze nach aussen 
erichtet ist. Alsdann nimmt er eine 
erartige Stellung ein, dass die Zuschauer 
ie von ihm vorgenommene Manipulation 
eobachten können, thut als zerreibe er 
lie Münze an dieser Stelle, senkt den 
echten Arm, zeigt beide Hände als leer 
or, nimmt mit der rechten Hand den 
auberstab und mit diesem den entliehenen 
haler wieder vom Tisch auf, zieht die 
fünze scheinbar wieder aus dem Stab 
eraus und giebt sie mit Dank zurück. 
Die am Rockärmel haftende Münze 
ird von den Zuschauern nicht gesehen, 
amal wenn die Rückseite derselben mit 
emselben Stoff beklebt ist, aus welchem 
der Rock gefertigt ist. Diese präparierte 
Münze ist in allen besseren Zauber- 
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apparaten-Handlungen käuflich. Wer 
sich dieselbe selbst machen will, der kann 
sich statt des aus Nickelblech gefertigten 
Thalerschnittes auch. eines aus Karton 
geprägten und versilberten Thalers 
oder Einmarkstückes etc: bedienen, wie 
solche für Bijouteriezwecke verwendet 
werden. Man kauft dieselben in Allen 
besseren Konditoreien, Kotillon-Hand- 
lungen etc. Da, wo diese nicht zu kaufen 
sind kann man sich auch in der Weise 
helfen, dass man eine Dublette aus Blei- 
folie (Staniol) nach einem Thaler fertigt 
und diese auf eine dünne mit Stoff be- 
klebte Pappscheibe klebt. 


Die Eichenlaub-Guirlande. 


Wo es sich darum handelt, eine 
grössere Anzahl Gegenstände aus einem 
entliehenen Herrenhut hervor zu holen, 
empfiehlt sich die Anwendung dieser 
Guirlande. Dieselbe besteht aus einer 


Anzahl kreuzförmig zusammengestellter 
Blätter, wie solche in Figur 421 darge- 


Figur 421, 
stellt sind. Diese vier Blätter sind aus 
einem Stück starken grünen Papier ge- 
stanzt und in der Mitte mit einem 
Loch versehen. Durch dieses Loch hin- 
durch ist eine Schnur von 11Y,—2 Meter 
Länge gezogen, deren ein Ende auf der 
einen Seite des Blattes befestigt ist. Auf 
das andere Ende dieser Schnur sind nun 
eine grössere Anzahl solcher Blätter ge- 
zogen, welche unter sich wechselseitig 
miteinander vereint sind, und zwar so, 
dass sie, sobald sie längs der Schnur 
ausgezogen werden, eine zusammen- 
hängende Guirlande bilden. (SieheFig.422.) 
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‘selben nach unten hängen und alle 
Blätter legen sich übereinander und flach 
` zusammen. Cie Figur 421.) An das 
freie Ende der Schnur befestigt man 
hierauf eine kleine Holzrolle, wie solche 
für Nähmaschinengarn gebräuchlich sind. 


Auf diese Rolle wickelt man die Schur | 


ganz auf, legt sie auf die Mitte der zu- 
j sammengeschobenen Blätter (Figur 421), 
legt die vier Enden dieser Blätter zur 
Mitte zusammen, sodass die Rolle ganz 
von denselben eingeschlossen wird, und 
umbindet das Ganze mit einem leicht 
aufziehbaren Faden. Das Paket ist jetzt 
so klein geworden, dass man bequem 
2—3 Stück derselben unter der Weste 
‚verbergen und von hier aus unbemerkt 
in den Hut bringen kann. 

` Nachdem -man die Umbindung des 
Paketes im Hut gelöst hat, erfasst man 
das unterste Blatt der Guirlande und 
zieht diese, während man sie ein wenig 
ausschüttelt, langsam aus dem Hut hervor. 
Die Schnur rollt sich hierbei von der im 


Hut frei liegenden Rolle ab und die 


Guirlande entfaltet, sich. Dieselbe sieht 
einer frischen Guirlande täuschend ähnlich 
und eignet sich somit vorzüglich zur 
Dekoration, die der Künstler vornehmen 
kann, indem er seinen Tisch damit ver- 
ziert: etc. 


Das aides 


Wasserglas. 
(Konstruiert von Carl Willmann.) 
‘Der bei diesem Kunststück in An- 

‘wendung kommende und bis heute uner- 
reicht dastehende Tisch ist wie folgt 
konstruiert: 7: 

© Er besteht aus einer aus Messing gefer- 
tigten hohlen Säule (Figur 423), welche mit 
dreiebenfalls aus Messinggefertigten Füssen 
6,6,5 verbunden ist. Diese Füsse sind 
so eingerichtet, dass man sie hochziehen 
kann... Der Künster kann den Tischfuss 
somit, sobald er die Platte von demselben 


abgenommen hat, leicht klein zusammen- list geschliffen, 


Will man die Guirlande zusammen-|legen und bequem verpacken. 
legen, dann erfasst man das lose Ende|den zusammengeschobenen Fuss, der, wie 
der Schnur, lässt das andere Ende der-| alle ükrigen zu: desselben, sauber poliert‘ 
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Figur 423. 


und vernickelt ist. Die hierbei in Betracht 
kommenden Teile æ und e sind in d 1 
und e 1 so dargestellt, dass die obere 
Ansicht derselben erkenntlich ist. / ist 
ein Ansatz, welcher ein weiteres Nieder- 
drängen des Klobens Z 1 respektive d 
verhindert. Die mit drei Löchern ver- 
sehene Platte e dient zur Führung der 
Füsse. Das obere Ende der Tischsäule 
läuft in einen Ansatz aus, welcher eine. 
Metallplatte von 6 cm Durchmesser trägt. 
In der Mitte dieser Platte befindet sich 
ein kleines Ansatzrohr %, welches 1 cm 
oberhalb der ersteren hervorragt. Auf 
die Metallplatte wird eine 1 cm starke 
runde Glasplatte g gelegt, welche 30 cm 
im Durchmesser ist. Der Rand derselben 
In der Mitte dieser Glas- 
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atte befindet sich ein 1cm grosses Loch, 
[welches sich dasin der Mitte der Metall- 
atte % befindliche Ansatzrohr einschiebt. 
- Im Innern der hohlen Säule æ be- 
ndet sich ein Kolben z, welcher dem 
mer Saugpumpe gleicht. Dieser Kolben 
teht mit einer viereckigen Führungs- 
a ange k in Verbindung, welche so lang 
t, dass sie oberhalb der Glasplatte g 
el Tvorragt. Das obere Ende dieser Stange 
trägt eine nach ihrem Rande zu ein 
enig abgeschwächte vernickelte Metall- 
atte / welche denselben Durchmesser 
it wie die Platte A und von der Stange 
abgeschraubt werden kann. » ist eine 
leine Knopfschraube, welche in die 
ührungsstange # eingeschraubt ist. Die- 
lbe bewegt sich in dem in der Säule 
efindlichen Eiuschnitt # auf und ab. 
ie Länge dieses Einschnittes entspricht 
r Höhe des bei diesem Kunststück in 
nwendung kommenden Glases s, welches 
ch mit einem Celluloiddeckel 7, dessen 
and dem Rande des Glases entsprechend 
üsgedreht und mit demselben zusammen 
schliffen ist, hermetisch verschliessen 
Der Durchmesser dieses Glases s 
der ‘der Celluloidplatte Z entspricht 
lem Durchmesser der Platte Z. 
Wenn nun die Führungsstange % 
ermöge ihrer Schwere nach unten ge- 
n ist, legt sich die Platte Z auf .die 
latte g, und es hat den Anschein 
Is diene sie zur Befestigung derselben. 
jchiebt man die Knopfschraube %7 mit 
em Daumen der rechten Hand nach 
ben und dreht sie an dieser Stelle ein 
nach links, sodass sie sich in die 
gemachte Einfeilung hineinlegt, so 
bleibt die gleichzeitig mitgehobene 
tte Z in der Stellung, wie solche 
igur 423 andeutet. Würde man die Knopf- 
Öhraube 7z dagegen ein wenig nach rechts 
rehen, dann würde sie von der Einfeilung 
erunter gleiten, und die Führungsstange 
würde samt der Platte 2 rapide herunter- 
len, Um dieses wie das dadurch ent- 
hende Geräusch zu verhindern, füllt 
die Tischsäule æ bis an die Linie x 
asser an. Zu diesem Zweck benutzt 
pe einen’ kleinen Trichter v, welcher 
; einem gebogenen Rohr versehen ist. 


Dieses setzt man unten in den Einschnitt . 
n hinein und führt nun das Wasser in 
das untere Ende der Säule æ hinein. 
Damit das einzugiessende Quantum stets 
dasselbe ist, kommt ein kleiner Behälter 
w in Anwendung, dessen Inhalt genau 
abgemessen ist und vollständig genügt, 
um dem Kolben z genügend Widerstand 
zu leisten. Ist die Führungsstange 2 
nach oben geschoben, so steht der Kolben 
z noch einige cm unterhalb des Wasser- 
spiegels; ist die Stange.k gesunken, so 
berührt der Kolben z beinahe das untere 
geschlossene Ende der Säule æ, sodass er 
vom Boden derselben nur wenige mm 
absteht. 

Beim Hochschieben der Führungs- 
stange Æ öffnet sich das im Innern des 


'Kolbens befindliche Ventil, und lässt das 


Wasser schneller hindurchgehen. z 1 stellt 
das höchst einfache Ventil in vergrössertem 
Massstabe dar. Das untere Ende des 
Ventils ist mit einer Metallplatte ver- 
schlossen,in deren Mitte sich die Führungs- 
stange auf und ab bewegt. Das Ende der 
Stange trägt hier eine Schraubenmutter, 
welche das Abgleiten des Ventils von der 
Stange verhindert. In dieser unteren 
Platte des Ventils befinden sich zwei 
kleine Löcher, welche in z 1 durch Punkte 
angedeutet sind. In der Mitte des Kolbens 
ist eine sich in diesem bewegende Platte 
befestigt, welche ebenfalls zwei Löcher 
hat. Diese stehen jedoch, wie v 1 dieses 
zeigt, in entgegengesetzter Richtung. 
Wird nun 72 gehoben, so hebt sich die 
Platte » im Ventil und letzteres gleich- 
zeitig mit. Dabei wird aber die Platte 7 
von der Grundplatte des Ventils entfernt, 
und der zwischen beiden entstehende 
Raum gestattet ein freies Hindurchgehen 
des Wassers durch die Löcher. Lässt 
man aber die Stange 2 sinken, dann fällt 
die Platte 7 im Ventil zZ 1 auf dessen 
Grundplatte, die kreuzweise stehenden 
Löcher verschliessen sich, das Wasser kann 
nur langsam hindurchdringen, und die 
Stange sinkt in Folge dessen auch nur 
langsam und "ganz geräuschlos. 

Dieses Sinken der Führungsstange 
kann man beliebig regulieren; je nachdem 
dieselbe schneller oder langsamer sinken 
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soll, macht man die Löcher der Ventil- 
"platten grösser oder kleiner. Man kann 
auch ein oder zwei derselben fehlen 
lassen oder mit Wachs verschliessen. 

Beim Füllen der Tischsäule zieht man 
die Führungsstange 2 hoch und stellt sie 
mit m fest. Das Wasser läuft dann 
schnell durch das geöffnete Ventil hindurch. 
Will man nach Beendigung des Kunst- 
stückes die Säule wieder entleeren, so 
schraubt man die Platte Z ab, nimmt die 
Glasplatte g ab, zieht die Führungsstange 
k samt dem Ventil z heraus und hält den 
Schnitt »2 beim Ausgiessen des Wassers 
mit der Hand zu. Alsdann trocknet man 
die einzelnen Metallteile sauber ab, 
trocknet auch die Tischsäule in ihrem 
Innern mit Hülfe eines um einen Stock 
gewickelten Tuches sauber aus und setzt 
die Teile wieder zusammen. Dieselben 
können, wenn sie in der angegebenen 
Weise stets sauber gehalten werden, 
niemals oxidieren, und so funktioniert der 
Tisch stets gleichmässig gut und zuver- 
lässig; vorausgesetzt, dass weder die 
Führungsstange verbogen noch das Ventil 
beschädigt wird. 

So vorbereitet tritt der Künstler mit 
dem zusammengeschobenen Tischfuss in 
der einen Hand und mit der Gläsplatte | 7 
in der andern Hand auf. Er zeigt beide 
Teile als unpräpariert vor und stellt den 
Tisch vor den Augen der Zuschauer zu- 
sammen. Hierbei lässt er die drei Füsse 
desselben herunter fallen, stellt den Fuss 
auf den Fussboden, die Schraube »z nach 
hinten gerichtet, schraubt die Platte /ab, 
legt die Glasplatte g auf die Platte h, 
schraubt / wieder auf die Führungsstange 
und präsentiert einen völlig unpräparierten 
Tisch. Natürlich darf er ihn jetzt nicht 
mehr umkehren. 


J. Ausführung: 


“Er leitet das Kunststück damit ein, 
dass er eii mit Wasser gefülltes Glas 


aus seiner hinteren Rocktasche holt, 


(Siehe „Willmann’sSalon-Magie“ Seite 381) 
ein wenig von dem Inhalt desselben trinkt 
und das Glas wieder bis an den Rand 
nachfüllt. 
Glas auf ein Tablett, damit im Falle des 


Zu diesem Zweck stellt er das 


Ueberlaufen des Wassers der Tisch nicht 
nass wird. Während er nun das Glas 
mit der rechten Hand erfasst ‚umschliesst 
er den Rand desselben von oben mit den 
Fingerspitzen seiner rechten Hand. Hierbei 
bringt er die im Innern dieser Hand 
verborgene Celluloidplatte 7 unbemerkt. 
mit ihrem ausgeschliffenen Rand über 
das bis an den Rand mit Wasser gefüllte 
Glas und nimmt beide Teile zusammen 
hoch. Er leiht sich nun ein Taschentuch, 
legt es über das in der rechten Hand 
haltende Glas, erfasst mit der linken 
Hand die Tischsäule unterhalb der jetzt 
noch unten im Einschnitt stehenden 
Knopfschraube »z, stellt mit der rechten 
Hand das überdeckte Glas auf die Glas- 
platte des Tisches, dabei die Zipfel des 
Tuches so über die Glasplatte g deckend, 
dass die Zipfel über den Rand derselben 
hängen, und setzt nun den Tisch ein 
wenig zur Seite. Hierbei thut er, als 
wolle er das soeben auf den Tisch ge- 
stellte Glas festhalten. In Wirklichkeit‘ 
liess er jedoch den Tisch beim Hinsetzen 
auf die Seite ein wenig in der die Säule 
umschliessenden linken Hand sinken. 
Damit hob er die Platte Z bis unter das 
Tuch. Er stellt nun die Knopfschraube 
schnell ein, macht eine halbe Wendung 
nach rechts, entfernt dabei das gefüllte 
Glas unbemerkt vom Tisch und lässt es- 
in die rechte Fracktasche gleiten. Hierbei 
ordnet er immer noch die Zipfel des nun- 
mehr über der Platte Z liegenden Tuches. 
Die Zuschauer, welche von der An- 
wesenheit der Platte Z keine Ahnung 
haben und ja auch nicht glauben können, 
dass man ein mit Wasser gefülltes Glas 
in die Tasche stecken kann, werden 
glauben, das Glas stehe noch unter dem - 
Tuch. 
Soll das Glas samt Inhalt vers A 

so thut der Künstler, als habe er sich 
eines Besseren besonnen. Er umfasst den 
Tisch wieder an der beregten Stelle, setzt 
ihn näher vor die Zuschauer, zählt dabei 
1 — 2 und 3! —, stellt den Tisch bei 
„drei“ hin, löst die Knopfschraube m 
dabei aus und das Tuch fällt zusammen. 
Er erfasst das Tuch in der Mitte, wirft 
es in die Luft, fängt es an einem Zipfel 
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nd wieder auf und schüttelt es als 
sr aus. Hierauf begiebt er sich unter die 
üschauer, nimmt hinter dem Eigentümer 
5 Tuches Aufstellung, breitet dasselbe 
jer dessen Kopf aus, 'holt mit der rechten 
and unbemerkt das Glas aus der Frack- 
sche hervor, bringt es von hinten unter 
is Tuch und holt es, während er das 
nch abzieht, unter diesem wieder hervor. 
"Das Glas kann er auch in anderer 
Ese wieder zum Vorschein bringen. Er 
mn z.B. das Tuch, nachdem er dasselbe 
ieder von beiden Seiten als leer vor- 
zeigt hat, über die Rücklehne eines zur 
eite stehenden Stuhles legen, seine Hände 
örzeigen, das Tuch aufnehmen und das 
nter demselben hervorholen. (Die 
üsführung ist in diesem Falle dieselbe, 
je solche auf Seite 8 der „Zauberwelt“ 
1, 1899, beschrieben ist.) Hierbei 
immt er die Celluloidplatte vom Glas ab, 
sie in der rechten Hand und ent- 
das Glas. Wenn er dasselbe mit 
m Tuch abtrocknet findet er Gelegen- 
die Celluloidplatte mit dem Tuch 
isammen unbemerkt bei Seite zu bringen. 
- Das Abnehmen der Platte Z vom 
lase s geschieht am besten in der Weise, 
man den Nagel des Daumens an 
r Stelle zwischen die Platte und den 
d des Glases bringt und erstere ein 
enig hebt, damit Luft eintreten kann. 
© Falls der Künstler befürchtet, dass 
je Platte das Glas nicht genügend ver- 
Chliesst, oder dass dieselbe abfallen 
önnte, so hat er nur nötig, den Rand 
Glases vorher mit ein wenig Fett 
auch mit dünnem Klebwachs zu be- 
reichen. In diesem Falle verschliesst die 
latte das Glas so dicht und hält dieselbe 
fest, dass man Fangball mit dem Glase 
jelen kann, ohne befürchten zu müssen, 
ass die Platte sich löst. 


í (Fortsetzung folgt). 


Der Hellseher der Neuzeit. 


(Von Cari Willmann.) 


Zu allen Zeiten hat der Experimen- 
teur bei der Vorführung derartiger Kunst- 
stücke, wie wir solche hier erklären wollen 
versucht, dem Publikum glauben zu 
machen, dass ihm eine besondere Kraft 
inne wohne, welche ihm gestatte, in be- 
stimmter Form auf die als Medium fun- 
gierende Person einzuwirken, seine Ge- 
danken auf dieselbe zu übertragen 
etc. Er liefert den Beweis hierfür und 
führt seine Experimente aus, ohne ein 
Wort zu sprechen und ohne dem Medium 
eih sichtbares Zeichen zu geben. Und 
doch kommen nur klug ausgedachte Tricks 
hierbei in Anwendung, mit denen wir 
uns hier beschäftigen wollen. 


Es giebt für die Ausführung derartiger 
Experimente sehr verschiedene Methoden, 
von denen einige in „Willmann’s Moderne 
Wunder“ unter der Rubrik des ‚Hellsehen’s“ 
bereits aufgeführt wurden. An. der. be- 
regten Stelle wurde auch auf einen Trick 
hingewiesen, welcher im Jahre 1880 von 
dem Zauberkünstler Roberth während 
seiner Anwesenheit in Hamburg zum 
ersten Male in Anwendung kam, und 
zwar mit einem grossen Erfolge. 


Prof. Roberth benutzte schon damals 
ein Sprachrohr, welches von der Coulisse 
aus, wo sich der für die Zuschauer 
unsichtbare Gehülfe, weleher:das Audito- 
rium wie die ganze Bühne übersehen 
konnte, befand, einem auf der Scene 
stehenden Tische zugeleitet war. Die 
Rohrleitung führte unter das Podium und. 
von hier aus durch .einen Tischbein hin- 
durch, um in einem der auf dem Tische 
liegenden aufeinander gelagerten Bücher 
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zu enden. Später wurden diese. Bücher 


‚durch eine mit frischen Blumen gefüllte 


Vase. ersetzt, und: endigte das Rohr 
zwischen den Blumen. je 

- Der Künstler nahm neben dem Tisch 
auf einen hier stehenden Stuhl Platz, und 
stützte seinen Kopf auf den Ellenbogen. 
Dadurch brachte er sein rechtes Ohr dem 
Bouquet in der natürlichsten Weise mög- 
lichst nahe. Seine Augen würden ihm 
verbunden, und trotzdem beantwortete er 
alle an ihn gerichtete Fragen präcise und 
genau. Er nannte gezogene Karten, ge- 
wählte Dominosteine, aufgeschriebene 
Zahlen, die Summe von zusammengezählten 
Zahlen etc. 

Der Gehülfe, welcher den sich unter 
dem Publikum bewegenden Diener stets 
mit seinen Blicken zu folgen und die von 
diesem den übrigen Zuschauern gezeigten 
Karten etc., welche gewählt waren, zu 
erkennen vermochte, flüsterte dem Künstler 
die Namen derKarten, dieaufgeschriebenen 
Zahlen ete. durch das Sprachrohr leise zu. 

Später setzte man an die Stelle des 
Sprachrohres einen Gummischlauch, 
wodurch ermöglicht wurde, dass man 
dieses Experiment auch im Salon aus- 
führen konnte. Der Schläuch wurde dann 
einfach unter dem Teppich entlang in 
das Nebenzimmer geführt und das hier 
befindliche Ende desselben mit einem 
Mundstück versehen. Das andere Ende 
wurde durch den Teppich hindurch ge- 
leitet, oder es wurden zwei Teppiche 
aneinander. gelegt, das Schlauchende 
zwischen die sich berührenden Ränder 
der beiden Teppiche hindurch und hinter 
einem Bein eines hier stehenden Stuhles 
bis an den oberen Teil der Rücklehne 
hinauf geleitet. Die Oeffnung des 
Schlauches schnitt dann oben mit der 
Rücklehne des Stuhles ab. Der Künstler 
nahm seitlich auf den Stuhl Platz und 
stützte dem rechten Ellbogen auf die 
Rücklehne des Stuhles. So konnte er 
alles hören, was der im Nebenzimmer 
befindliche Gehülfe ihm zuflüsterte. 

Nach Beendigung des Kunststückes 
nahm der Leiter der Vorführung dem 
Medium das dessen Augen verbindende 
Tuch wieder ab. Hierbei stellten sich beide 
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Personen vor den Stuhl. Dieser war 
dadurch verdeckt und der Gehülfe konnte 
nun den Schlauch, dessen zweites Ende 
das Medium beim Aufstehen vom Stuh 
löste unbemerkt unter den Teppich ziehen, 
und der Vortragende konnte den Stuhl 
auf die Seite stellen. 
In neuerer Zeit kommt diese Methode 
in veränderter Form zur Ausführung. In 
der Regel fungiert eine Dame als Medium, 
und kommt hierbei ein Wiener Stuhl in 
Anwendung, welcher besonders für diesen 
Zweck präpariert ist. Das eine Bein 
dieses Stuhles ist bis an die Krümmung 
der Rücklehne desselben hinan hohl, und 
ist durch denselben das eine Schlauchende 
hindurch geleitet. Oben, wo die Rücklehne 
eine Biegung macht, ist nach hinten zu 
ein Loch in dieselbe gebohrt und ist aus 
demselben der Schlauch in einer Länge 
vun 20—30 cm herausgezogen. Dieses 
hier befindliche Schlauchende liegt vor- 
läufig längs der oberen Leiste der Rück- 
lehne hinter dieser verborgen. Die als 
Medium fungierende Dame trägt einen 
Zopf, in welchen ein Schlauch eingeflochten 
ist, dessen ein Ende unter der Fris 
hindurch bis an das eine Ohr der Dame 
geleitet ist. (Siehe Figur 424.) Während 
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Figur 424. F 
der Leiter der Vorführung dem Medium die 
Augen verbindet, verbindet er das Ende des 
aus dem Zopf hervorsehenden Schlauches 
mit dem hinter der Rücklehne des Stuhles 
befindlichen Schlauchende, was sehr schnell 
zu bewerkstelligen ist, da das eineSchlauch- 


de ein kleines metallenes Verbindungs- 
ir trägt, welches einfach in das andere 
hlauchende hineingesteckt wird. 

Die Verbindung mit dem Gehülfen 
jetzt hergestellt, und kann die Vor- 
hrung nunmehr beginnen. Der Gehülfe 
nn beliebig placiert werden; er kann 
h hinter den , Coulissen, hinter dem 
intergrund oder im Souffleurkasten, und 
nn die Vorführung im Salon stattfindet, 
iweder hinter einer spanischen Wand 
er im Nebenzimmer befinden. In allen 
llen muss er aber so placiert sein, dass 
è Zuschauer ihn nicht sehen können, 
selbst aber die Scene vollständig über- 
ten kann. Unter Umständen können 
Spiegel in Anwendung gebracht 
arden, welche natürlich den Verhältnissen 
sprechend angebracht werden müssen. 
"Nach Beendigung der Vorführung 
mmt der dieselbe leitende Herr dem 
edium das Tuch wieder vom Kopf ab, lösst 
die Verbindung der Schläuche wieder, 
hrt die Dame hinaus, worauf dieselbe 
a in ihrer Haarflechte befindlichen 
hlauch nach unten herauszieht. 

~ Den Stuhl setzt der Herr hierauf zur 
ite; denn der Gehülfe hat sich inzwischen 
das Podium begeben und das hier 
liche metallene Verbindungsrohr, 
lches von unten durch das Podium hin- 
xch in des hohle Stuhlbein gesteckt war, 
Tausgezogen. 

Findet die Vorführung im Salon statt, 
id ist ein Stuhl mit einem hohlen Bein 
ht vorhandenen, so genügt es, wenn der 
hlauch unter dem Teppich entlang und 
das eine Stuhlbein hinaufgeführt 
Die Befestigung des Schlauches 
ss dann eine solche sein, dass die 
ischauer sie nicht wahrnehmen können 
d dass der Schlauch später leicht gelöst 
l unbemerkt fortgezogen werden Tank, 
Ber dem Sprachrohr kommen 
e Hülfsmittel in Anwendung, welche 
ZU i dienen, dem Medium Worte zuzu- 
stern oder demselben irgend ein verab- 
es Zeichen zu geben. So wird z. B. 
ch das Telephon für diesen Zweck 
nutzt, und zwar in folgender Weise: 
Das Medium, welches im Pagenkostüm 
tritt, trägt eine Perrücke mit lang 
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herabhängenden Haaren. Unter- dieser 
Perrücke sind zwei kleine Dosentelephone 
angebracht, welche sich zu beiden Seiten 
des Kopfes an die -Ohren der > Dame 
anlegen. Beide Telephone sind. mittels 
einer Leitung mit einem Mikrophon. ver- 
bunden, durch welches der Gehülfe. dem. 
mit ` verbundenen Augen dasitzenden 
Medium alles zuflüstert, was dasselbe mit 
dem Auge nicht wahrnehmen kann. 

Die Leitung ist eine geteilte. "Die 
eine Hälfte derselben trägt das Medium 
bei sich im Kostüm, und sind die von 
den Telephonen hergeleiteten Enden der- 


‚selben mit zwei dünnen Kupferplatten 


verbunden, welche unter den Schuhsohlen 
des Mediums angebracht sind.. Unter dem 
Teppich ragen zwei spitze Kupferstifte 
hervor, welche mit der zweiten Hälfte der 
Leitung in Verbindung stehen. Das 
Medium kann sich somit frei bewegen. 
Sobald es auf den Stuhl Platz nimmt, 
setzt es die Füsse auf die Kupferstifte, 
und die Verbindung ist hergestellt. 

Eine andere Methode der Vorführung 
besteht darin, dass dem Medium für einen 
Gegenstand, einen Buchstaben oder eine 
Zahl ein. bestimmtes und . für jeden 
Zweck besonders vereinbartes Zeichen 
übermittelt wird. Dieses geschah bisher 
mit Hülfe eines Pedals, welches entweder 
unter dem Sitz des Stuhles oder unter 
dem Podium angebracht und mit Hülfe 
einer Zugschnur, einer pneumatischen 
oder elektrischen Leitung in Bewegung 
gesetzt wurde. (Siehe „Willmann’s Salon- 
Magie, Seite 65—72.) Der Pedalstift 
schliesst ‘oben mit der Sitzfläche des 
Stuhles oder mit dem Boden des Podiums 
ab. ‘Wenn derselbe unter dem Stuhl an- 
gebracht ist, so stützt das‘ Medium, 
während es scheinbar nachdenkt, die eine 
Hand auf den Sitz des’Stuhles, und zwar 
an der Stelle, wo sich der Pedalstift be- 
findet. Wird dasselbe nun in Thätigkeit 
gesetzt, so drückt der sich hebende Stift 
gegen die Handfläche ‚und giebt dem 
Medium das verabredete Zeichen. 


(F DaT folgt.) 


Bye 


von 71 Jahren wirklich gestorben. Seinem 
Leiden, von weichem er seit fast 
zehn Jahren heimgesucht wurde, ge- 
sellte sich eine tückische Augenkrankheit 
i |hinzu, welche ihn in der letzten Zeit an 
[jegliche Arbeit hinderte. Nicht genug 
damit! In Folge einer Erkältung zog er 
sich ein schweres Magenleiden zu, und’ 
. . da er seit vier Monaten keine feste Nah- 
Ein Streichholzscherz. rung mehr zu sich nehmen konnte, so 

7 i ini ‚|schwand der sonst so rüstige Körper 

(Yon Talimi Bonachini) augenscheinlich. Die häusliche Pflege 
Aufgabe: seiner sich aufopfernden Gattin reichte 

Wie macht man es, dass man ein|nicht mehr aus und ebenfalls waren die 
brennendes Streichholz, mit der Flamme | Mittel längst aufgezehrt, sodass der einst 
nach unten, mit der Hand halten kann, | wohlhabende Künstler seine Zuflucht zum 


ohne sich die Finger zu verbrennen? |Krankenhause nehmen musste. Nach 
einem . mehrwöchentlichen Auf 

Lösung: daselbst kam der erlösende Tod. 
Man nimmt das Streichholz zwischen Am 10. März wurde Heubeck zu 


den Daumen und Zeigefinger der rechten Grabe getragen. Eine ganz kleine Schaar 
Hand. Auf das Kommando eines Herrn, | ehemaliger Freunde und Berufsgenossen 
welcher auf den Sekundenzeiger seiner gaben ihm das Kur Geleite. 
Uhr sieht, entzündet man das Streichholz| . Künstlerloos! — Einst von Tausenden 
und hält die Flamme nach unten. Bewegt| bejubelt, — am Grabe verlassen und T 
man die Hand jetzt langsam und gleich- | morgen vielleicht schon vergessen. Eins 
mässig hin und her, so wird die Flamme wohlhabend, und am Ende seines Lebens 
kleiner und langsamer brennen. Bewegt verarmt, des Notwendigsten baar! — 
man die Hand zu schnell, so erlöscht Der Nachlass des Verblichenen ge- 
die Flamme sehr leicht; aber man darf |langtein den Besitz einiger Berufsgenossen. 
die Bewegung auch oh izu langsam | Die Wittwe veräusserte ihn aus Noth. — 


ausführen, sonst wird die’ Flamme zu| , So schwindet mit Georg Heubeck 
gross und verzehrt das Streichholz zu | eine interessante Figur der Künstlerwelt 
schnell. Bei ein wenig Uebung kann man Wien’s. Die ihn kannten, werden seiner mit 


ès dahin bringen, dass ein schwedisches| Hochachtung gedenken; denn er war ein 
Streichholz auf diese Weise 40—60 Se-|echter Künstler und ein Meister in seinem 


Beruf. Er war ein Bahnbrecher auf der 

ungeüchrenne rauhen Bahn des Zauberkünstlers, dem es f 
leider nicht vergönnt war, die verdienten 
Früchte seinerrastlosen Arbeit zu geniessen. , 
Friede seiner Asche, und Ehre seinem 


Georg Heubeck 7. *) Angedenken! 


Der Gewaltigste aller Wunderthäter, 
der Leben zu Tod verwandeln kann, hat 


seinen Zauberstab geschwungen und einen 
der Besten aus der Gilde der irdischen BIOS 
Zauberkünstler zu sich berufen. 


Georg Heubeck, der wiederholt 
Totgesprochene, ist am 8. März im Alter 


O. Fischer. 


*) (Ausführliche Biographie siehe „Zauberwelt“ 1897, 
Heft 7 und 8). 
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as und mitdem Leserkreise. 


mutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Zum Kapitel des „Erklären.“ 


Artistenzeitung „‚Der Globus‘ beklagte sich, und 
micht mit Unrecht, in ihrer No. 23 vom 4. Juni 1898 
m mit „H‘ unterzeichneten Artikel darüber, dass 
hausteller, welcher bekanntlich, um die Schaulust 
ums befriedigen und der Konkurrenz begegnen 
n, auf einer steten Jagd nach Neuheiten sein muss, 
ch die in der letzten Zeit von Seiten verschiedener 
erten Zeitungen gebrachten Erklärungen neuerer 
en das Geschäft gründlich verdorben wurde, und 
zu der Zeit, als die „Leipziger Illustrierte Zeitung“, 
‚hierin allen anderen stets vorangeht, in ihrer am 
si 1898 erschienen No. 2862 die mit Illustrationen ver- 
| Erklärungen der beiden neuen, damals erst in 
zur Vorführung gelangten Illusionen „Die Spinne“ 
Die dressierte Fliege“ brachte, ging ein Sturm der 
stung durch die Kreise der Interessenten. Diese 
stung war um so grösser und berechtigter, als man 
“in Künstler- und Artistenkreisen von diesen beiden 
en, welche von der „Leipziger Illustrierten Zeitung“ 
erklärt wurden, bevor sie über den Ocean gekommen 
ein gutes Geschäft versprochen hatte. Dasselbe 
ch die erfölgten Erklärungen mit einem Schlage 
lich verdorben ! 


Beit dieser Zeit sucht man in Künstlerkreisen vergeblich 
einem Mittel, welches angethan ist, einem derartigen 

n das Ende zu bereiten, und man fragt sich, warum 
ten die illustrierten Zeitungen zur Veröffentlichung 
namentlich neuer Illusionen, und wer sind diejenigen, 
en betreffenden Redaktionen das nötige Material liefern? 


eide Fragen sind leicht zu beantworten. Die Kon- 
z ist auch auf dem Gebiete der illustrierten Zeit- 
n heute eine grosse, und so sucht man nach Neu- 
welche das grosse Publikum interessierten, um auf 
eise der Konkurrenz die Spitze zu bieten. Was 
aber wohl dem Leser mehr interressieren, als die 
ung einer für ihn so geheimnisvoll erscheinenden 
on? Derartige Erklärungen sind somit für die illu- 
n Zeitungen von Wert, und wenn wir denselben 
der Veröffentlichung auch keinen Vorwurf machen 
80 schliessen wir uns doch der Ansicht des „Globus“, 
der Satz „dass Wissen in das Volk getragen werden 
unstreitbar richtig, aber dass es schwer einzusehen 
halb sich das Breittragen des Wissens notwendiger 
auch auf Geschäftsgeheimnisse erstrecken muss,“ 
d ganz an. Wir protestieren hiergegen im Namen 
Künstler vom Fach, ermahnen die illustrierten Zeit- 
m, in Zukunft mit derartigen Erklärungen inne zu 
nund verzeihen ihnen den Fehler, welchen sie begingen, 
wissen, welchen gewaltigen Schaden sie dadurch 
grossen Anzahl von Berufskünstlern zufügten. 


Vir kommen jetzt zur Beantwortung der zweiten Frage: 
angeführten Artikel des „Globus“ heisst es: „Der 
trifft lediglich die Fabrikanten von Illusionen, 
das Geheimnis nicht besser wahren und damit den 
ellerstand und sich selbst empfindlich schädigen.“ 
f erwidern hierauf, dass diese Ansicht eine irrige ist 
[von Unkenntnis der Sache zeugt. Der hier erhobene 
fwurf ist ungerecht! Wir wissen aus Erfahrung, dass 
e das Gegenteil der Fall ist. Jeder Fabrikant sucht 
heimnis einer in seinem Besitz befindlichen Neuheit 


e Schuld trifft den Künstlerstand. Einige Vertreter 
selben erklären magische Experimente und Illusionen 
[der Bühne herab, und andere veröffentlichen dieselben 
Zeitungen und Büchern. Die Motive hierfür sind leicht 
kennen. — So soll, wie man uns mitteilt, der Zauber- 
üstler Thorn selbst erklärt haben, dass er, sobald er 
& Illusion genügend ausgenutzt habe, dieselbe in der 
ziger Illustrierten Zeitung“ veröffentliche.. Er thue 

um einesteils Reklame für sich damit zu machen, 
cils aber, um seinen Kollegen, welche sich herbei- 
sollten, eine von ihm vorgeführte Illusion ebenfalls vor- 


zuführen, das Geschäft gründlich zu verderben; mit anderen 
Worten : — Der betreffenden Illusion ein Ende zu bereiten! &— 
Wenn sich dieses bestätigt, dann beweist dieser Zauber- 
künstler, wie wenig frei er von Neid und Missgunst ist. 
Wenn er, der „Leipziger Illustrierten Zeitung“ die 
von dieser im Laufe der letzten Zeit gebrachten Veröffen- 
tlichungen der Illusionen „Der Traum des Kalifen 
von Bagdad“, „Der schwebende Fakir“ und „The Mystery 
Oh“, zur Verfügung gestellt hat, so that er doppelt Unrecht ; 
denn diese sind nicht einmal die Erfindungen des Herrn Thorn, 
sondern wurden schon, bevor er sie vorführte, in England 
und Amerika gezeigt. Er durfte somit seinen Kollegen die 
Ausnutzung dieser Illusionen nicht vereiteln, denn er 
schädigte dieselben dadurch in ihrem Beruf. 


Falls sich das vorstehend Angeführte bestätigen sollte, 
so bliebe zu bedenken, dass man der „Leipziger Illustrierten 
Zeitung“ nicht den geringsten Vorwurf machen könnte; denn 
dieselbe würde einfach erwidern: Was könnte uns davon 
abhalten, derartige Veröffentlichungen zu bringen, wo uns 
die Erklärungen ja von den Vertretern dieser Kunst selbst 
entgegengebracht werden ?“ 


Nun, die Zeit wird Aufklärung hierüber bringen! — 
Ein weiterer Vorwurf trifft diejenigen Zauberkünstler, welche 
sich berufen fühlen, Bücher zu schreiben und darin die 
neuesten Kunststücke und Illusionen zu erklären. Dieselben 
begnügen sich nicht damit, Mitarbeiter einer Fachschrift 
zu sein, welche über die Kreise der Künstler und Dilettanten 
hinaus nicht gelesen wird. Sie, die einige der neueren 
Tricks kennen, wollen diese verwerten und zu Geld machen. 
Sie entnehmen anderen-Werken noch einige Kunststücke, 
stellen auf diese Weise ein Buch unter irgend einem neuen 
Titel fertig und stecken das Honorar ein. So sind sie mit 
einem Male Autor geworden, haben eine billige Reklame 
für sich gemacht und dünken sich nun berühmt. Nun 
kommt die Presse hinzu, bespricht das soeben erschienene 
Werk, bringt auch wohl einzelne Auszüge aus demselben 
und erklärt (in der Regel die neuesten) Kunststücke und 
Illusionen. Andere Zeitungen kopieren diese Neuheiten, 
und so werden sie dem grossen Publikum bekannt gegeben, 
oft, bevor sie kaum gezeigt wurden. 


Die deutsche Presse macht der amerikanischen nicht 
selten den Vorwurf, dass sie unser geistiges Eigentum 
stehle! — Nun, wir fragen, welche Bezeichung hat sie denn 
in diesem Falle für ihr eigenes Vorgehen? — Thut sie 
Recht daran, fremdes Material zu benutzen und.durch die 
Veröffentlichung desselben eine Anzahl Künstler in ihrem 
Beruf zu schädigen? Wir ziehen diesen Vorwurf zurück, 
sobald man uns erwidert, dass solches mit Erlaubnis des 
Autors geschehe; dann aber machen wir den Künstler, 
der solche Bücher schreibt, welche für das grosse Publikum 
berechnet sind, erst recht verantwortlich! —- 


Ein weiterer Umstand bleibt zu berücksichtigen, 
nämlich die Patentierung von neuen Illusionen. ohl 
bietet das Patent einen Schutz gegen Nachahmung; allein 
es bleibt Zu bedenken, dass mit der Erteilung des Patentes 
auch das Geheimnis der Konstruktion der Illusion bekannt 
gegeben wird, da bekanntlich die Patentschriften samt den 
Zeichnungen durch das Patentblatt veröffentlicht werden. 
Es kann somit jedermann Kenntnis davon nehmen. 


Ob auch die illustrierten Zeitungen hiervon Gebrauch 
machten, vermögen wir nicht zu beurteilen. Dagegen 
können wir anführen, dass Patentanwälte. und Inhaber 
technischer Bureaus sicher Gelegenheit finden, derartige 
Veröffentlichungen zu studieren und für ihre Zwecke zu 
verwerten. So erscheinen z. B. bald hier, bald dort, kleine 
Aufsätze über die auf dem Gebiete dieser Kunst erschie- 
nenen Neuheiten, in denen das Geheimnis der betreffenden 
Illusion erklärt wird. Derartige Berichte, welche bald der 
Patentschrift, bald einem soeben erschienenen Werke ent- 
nommen sind, machen den bekannten „Scherenschritt“ 
und wandern von Zeitung zu Zeitung. Das Patent- und 
technische Bureau von Richard Lüders in Görlitz hat sich 
im Veröffentlichen derartiger Neuheiten in letzterer Zeit 
besonders hervorgethan. Man fragt sich: „Was veranlasst 
diese Firma solches zu thun? — Geschieht es um Reklame 
für sich zu machen ? — Oder steht diese Firma als Bericht- 
erstatter im Dienste der Presse? — Vielleicht giebt sie uns 
selbst einmal nähere Aufklärung hierüber. 


Wir wollen unsere Betrachtungen jedoch nicht beenden, 
ohne die Worte des „Globus“, nämlich „dass es gar nicht 
schwer ist, diesen Zustand zu beseitigen, und dass derselbe 
auch notwendiger Weise beseitigt werden muss,“ zu citieren, 
und ohne allen Künstlern unsern Rat zu erteilen, bei dessen 
Befolgung der Erfolg nicht ausbleiben dürfte: 


ee 


1) Alle Künstler, Dilettanten und sonstige Interessenten 
\ dieser Kunst mögen der bevorstehenden LESE nme 
beitreten, und mit vereinten Kräften zur Bekümp 

derartiger" Erklärungen beitragen. 

2) Diejenigen) Künstler, welche dem Artisten-Verbande 
oder einem ähnlichen Verein angehören, mögen 
dahin wirken, dass diejenigen Mitglieder, welche 
erklären, vom Verein ausgeschlossen werden. 

3) Sämtliche Artisten-Zeitungen mögen die vereinten 
Künstler unterstützen und zur weiteren Verbreitung 
ihrer Beschlüsse, Veröffentlichungen etc. beitragen. 

4) Jeder Künstler möge sich geschäftlich von einem 
Patent-Bureau fern halten, welches Neuheiten in 
den Zei erklärt und ihn dadurch schädigt. 

5) Jeder Künstler und Interessent, namentlich auch 
die nach Tausenden zählenden Dilettanten, mögen 
in Zukunft nicht mehr auf eine illustrierte Zeitung 
abonnieren, welche Dlusionen und Kunststücke auf 
dem Gebiete der Magie erklärt. 

Dieses zu Nutz und Frommen der magischen Kunst! 


Die Redaktion der „Zauberwelt.‘“ 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Sohluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


L, B. in Wien. Nachstehend finden Sie das gewünschte 
Recept zur Herstellung von Leuchtfarbe: Man reinigt Austern- 
schalen in heissem Wasser, legt sie eine halbe Stunde ins 
Feuer und lässt sie dann abkühlen. Hierauf zerstösst man 
sie ganz fein und nimmt alle grauen wertlosen Teile heraus. 
Dann bringt man das Pulver in einen Schmelztiegel, und 
zwar immer abwechselnd mit einer Schicht Schwefelblüten, 
setzt den Deckel darauf und verschliesst ihn gut mit Cement 
und Sand, welches mit Bier zu einem Brei gemacht wurde. 
Wenn dieser getrocknet ist, setzt man den Tiegel auf ein 
Feuer. Nach einer Stunde nimmt man ihn ab, lässt ihn 
erkalten, öffnet den Deckel und schüttet die weisse Masse 
in eine Schale, giesst Gummiwasser (Gummi arabikum in 
Wasser gelöst) hinzu, und rührt es gut durch. Diejenigen 
Gegenstände, welche leuchten sollen, werden hiekmit zwei 
Mal angestrichen. | 


A. H. in Dresden. Das Anzünden der Lichte im Hut auf 
chemischem Wege bleibt stets mit Unannehmlichkeiten 
verknüpft; ganz gleich, welche Chemikalien Sie verwenden, 
Wir empfehlen Ihnen für diesen Zweck die Anwendung 
Pyrofadens. Wenn Sie z. B. sechs Laternen in den 
brachten, so thun Sie gut, die Dochte der bereits ange 
brannten und wieder ausgelöschten Lichte mit Terpentin 
zu tränken und mit einem Pyrofaden untereinander zu ver- 
binden. Die beiden Enden lässt man, zu einer Schleife 
8—10 cm Länge zusammen geknotet, zur Seite der Lie 
herunter hängen. Nun sagt man, dass man dem Hut etw: 
Wärme zuleiten wolle, befestigt das Ende eines Pyrofad 
mit der Schleife, leitet das andere Ende des Fadens 
einem etwas entfernt stehenden Licht und berührt wie au 
Versehen die Flamme. Eine schnell züngelnde Fl; 
läuft hierauf zum Hut hinüber, verschwindet in diesem 
entzündet sämtliche in demselben befindlichen Licht 
sodass man nunmehr die Laternen brennend hervorholen ni 


H. V. in Brüssel. Der Spiegel, welcher zu der in der 
vorigen Nummer der „Zauberwelt“ beschriebenen Illusio) 

Die dressierte Fliege! gehört, kann jede beliebige Grö 
haben. Es ist zur Zeit hier in Hamburg eine derartige 
Ilusion aufgestellt, welche mit einem Spiegel von mehr als 
3'/, Meter Länge und 2'/, Meter Höhe ausgestattet ist. Je 
grösser der Spiegel ist, desto stärker muss auch das Glas 
desselben sein, und muss in Folge dessen auch der Elek 

magnet um so stärker sein. Ferner bleibt zu bedenken 
dass der Transport eines grossen Spiegels bedeutende 
Schwierigkeiten und Unkosten verursacht, und dass die 
Gefahr des Zerspringens bei demselben auch eine grössere 
ist. Ausserdem schwächt ein grosser Spiegel die Illusion’ 
bedeutend ab; denn die Zuschauer sagen sich, dass hinter 
demselben viel verborgen sein könne. Ein kleinerer Spiege 
bietet somit bedeutende Vorteile, und erzielt man damit 
denselben Effekt. 


A. M. in Triest. 


Eine Fabrik von Jongleur-Apparate 
existiert wohl nirgends. Verschiedene Händler von Zaul 
Apparaten in Deutschland, England, Frankreich und 
Amerika liefern wohl derartige Apparate, aber sie fertigen 
dieselben nicht; sie lassen dieselben vielmehr bei den ve 
schiedensten Handwerkern, wie Drechslern, Messer- 
schmieden, Mechanikern, Klempnern und Metalldruckern 
anfertigen. Demnach wird Ihnen sicher jeder Händler von 
Zanbor TU EMER die gewünschten Utensilien liefern können 
H. R. in Brüssel. Da wir den Inhalt Ihres Briefes'nicht 
zu entziffern vermögen, können wir Ihnen keine Antwort 
geben. Wir ersuchen Sie deshalb, uns Ihre Wünsche 
deutlicher und lesbarer Schrift zu übermitteln. 


Ludwig 0. in Bern. Die Füllung eines hohlen Glas- 
stöpsels geschieht am besten und einfachsten, indem man 
denselben in die betreffende Flüssigkeit legt und ibn sg 
lange in derselben liegen lässt, bis er sich von selbst 
gefüllt hat. Ist dieses geschehen, so richtet man das obe 
Ende des Stöpsels hoch, verschliesst, während man da 
untere Ende desselben noch in der Flüssigkeit stehen läss 
das am oberen Ende befindliche Loch mit einem kleinen’ 
Holzpfropfen, nimmt den Glasstöpsel aus der Flüssigkei 
heraus und trocknet ihn ab. Derselbe ist damit für di 
Experiment vorbereitet. Wenn die Flüssigkeit mit ätzenden 
Säuren vermischt ist, zieht man aus Gummi gefertigte 
Däumlinge über die Finger. 

Prof. E. in Danzig. Wir werden Erkundigungen über 
den betreffenden Künstler einziehen, und Ihnen dann 
später darüber berichten. Vorläufig trauen wir dem Herrn 
eine solche niedrige Gesinnung nicht zu; doch wenn das 
uns Mitgeteilte sich bestätigen sollte, werden wir ihn 
warnen und zu veranlassen suchen, derartige Manöver in 
Zukunft zu unterlassen. Wenn die in Aussicht genommene 
Vereinigung zu Stande kommt, was kaum mehr zu bezweifln 
ist, dann wird so etwas wohl kaum mehr vorkommen 
können. Also Geduld! 
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Robert-Houdin. 


Fortsetzung). 
o 


- Am 25. Juli 1828 begab man sich 
uf ein benachbartes Dorf zu einem Feste. 
Die Rückkehr nach der Stadt war auf 
5 Uhr Nachmittags festgesetzt und der 
Köchin aufgetragen worden, zu dieser 
Stunde das Mittagessen fertig zu halten. 
indessen kam man infolge längeren Ver- 
ilens bei dem Vergnügen erst gegen 
8 Uhr abends zu Hause an. Man speiste 
Mit grossem Appetit was vorgesetzt wurde, 
Mmr ein Ragoüt wurde unschmackhaft 
gefunden. Keiner mochte davon geniessen, 
iüssenommen Robert, der sich tüchtig 
davon aufthat, obwohl die Hausfrau ihm 
im Interesse seiner Gesundheit davon 
äbriet. Es währte denn auch nicht lange, 
lass er sich auf seine Kammer begeben 
Musste, wo er von so heftigen Schmerzen 
befallen wurde, dass ein Arzt hinzugezogen 
werden musste. Dieser stellte bald fest, 


die Speise gekocht worden war, infolge 
des langen Stehens eine starke Dosis 
Grünspan gebildet hatte und dass Robert 
durch den Genuss des Ragoüts vergiftet 
worden war. Während längerer Zeit 
zweifelte man, dass es gelingen werde 
ihn am Leben zu erhalten; endlich liessen 
die fürchterlichen Schmerzen wohl nach, 
aber Wahnvorstellungen, dass sein Tod 
demnächst bevorstände, peinigten ihn und 
konnte er den Gedanken, zu entfliehen 
und bei seiner Familie zu sterben, nicht 
los werden. Eines Morgens um 6 Uhr, 
wo man ihn für einen Augenblick allein 
gelassen hatte, kleidete er sich schnell 
an, entwischte und erreichte den Stell- 
wagen, der regelmässig von Tours nach 
Blois fuhr. Er war der einzige Passagier; 
die Pferde setzten sich in Galopp und 
nun begann für ihn ein Martyrium ohne 
‚Gleichen. Er verfiel in ein hitziges Fieber, 
| sein Kopf schien zu zerspringen, in seinem 
| Delirium öffnete er die Wagenthür und 


I 


dass sich in dem kupfernen Gefäss, ‘worin| sprang hinaus — fiel zur Erde und verlor 
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P - Bewegungen gegen 


das Bewusstsein. 


_ längeres Krankenlager warf. 


eeen 


Als er nach langen 
Tagen wieder zu vollem Gebrauch seiner 
- Sinne erwachte, die rasenden Schmerzen, 
die fürchterlichen Wahnvorstellungen ihn 
verlassen hatten, fand er sich gut gebettet 

— im grünen Wohnwagen eines Bankisten. 


Es war der unglückliche Torrini*), 
der ihn vom gewissen Tode errettet und 
mit Aufbietung aller ihm inne wohnenden 
ärztlichen Kunst dem Leben neu geschenkt 
hatte. Robert verblieb zunächst bei 
Torrini, der ihn nicht fortgehen lassen 
wollte, bis er seine vollständige Gesundheit 
wiedererlangt haben würde. Als der 
Künstler ihn für kräftig genug hielt, 
einer seiner Vorstellungen beizuwohnen, 
bemerkte er bald, wie sein Schützling den 
magischen Produktionen eine Aufmerksam- 
keit schenkte, die von ganz anderer Art 
als die der übrigen Zuschauer war. Es 
war die erste Vorstellung dieser Art 
überhaupt, der Robert beiwohnte. Am 
folgenden Tage sagte ihm dann Torrini 

anf den Kopf zu, dass er mindestens 
Dilettant in der Kunst sei und eines Tages 
selbst als Künstler auftreten werde. Er 
hatte bemerkt, dass Robert sich ganz und 


-gar nicht um den die Stücke begleitenden 


Vortrag kümmerte, sondern nur diej: 
Manipulationen mit den Augen, so zu 
sagen, verschlang. Robert musste nun 
einige seiner Experimente ausführen und 
hierbei belehrte ihn der gereifte Künstler, 
dass er die heftigen und auffälligen 
solche vertauschen 
müsse, wie sie sich bei einer Unterhaltung 


Gesellschaft von selbst 


in gebildeter - 
ergeben, dass ein echter Künstler im 
Vortrag sowohl als auch in der Gesti- 
kulation Alles vermeide, was an Markt- 


erinnere. Und nun unter- 

ihn planmässig, während 
Robert die in Unordnung geratenen 
Automaten des Künstlers reparierte. So 
reisten sie wohl ein Vierteljahr zusammen, 
Robert ganz in Seligkeit schwimmend, 
bis ihnen bei Aubusson das schwere 
Unglück zustiess, das Torrini auf ein 
Dadurch 


schreierei 
richtete er 


*) Siehe die Biographie de Gris -Torrini’s 
im Jahrgang 1898, N immer 12 dieser Zeitschrift. 


waren seine Mittel aufgezehrt worden 
und hier hatte Robert Gelegenheit, seinem 
Lebensretter sich dankbar zu bezeigen, 
Die heimlich arrangierten Zaubervor- 
stellungen brachten ihm nicht nur die 
ersten Lorbeeren auf dem Felde seiner 
späteren 'Thätigkeit, sondern auch eine 
bedeutende Summe ein, die er seinem 
Wohlthäter zur Wiederherstellung seiner 
finanziellen Verhältnisse einhändigen 
konnte. Gleichzeitig kam er aber auch 
zu der Erkenntnis, dass das ihn eigentlich 
wirklich glücklich stimmende Vaganten- 
leben in einem Wohnwagen doch ein Ende 
nehmen müsse, und so trennte er sich 
denn nach Torrini’s Wiederherstellung 
von ihm, wobei es an Rührung und 
Thränen auf beiden Seiten nicht gefehlt 
hat, um zunächst seine Eltern in Blois 
wieder zu sehen. Nach kurzer Zeit fand 
er wieder Beschäftigung bei einem Uhr 
macher in seiner Heimatstadt, wo er die 
langweilige Arbeit des Reparier: ens wieder 
aufnehmen musste. Um sich einigermassen 
zu zerstreuen, denn Robert besass ein 
höchst lebhaftes Temperament, schloss er 
sich einer privaten Theatergesellschaf 
an, die zwar nicht allzu lange zusammen- 
hielt, ihm aber doch die- Gelegenheit bot, 
in einer der besseren Familien der Stad 
ein junges Mädchen kennen zu lernen, 
die sein Herz gefangen nahm und ihm 
das ihrige dafür schenkte. Es war das 
siebzehnjährige Fräulein Houdin, Tochter 
eines in Blois geborenen berühmten 
Uhrmachers, der nach Paris übersiedelt 
war, wo er ausser der gewöhnlichen 
Handelsware auch astronomische, Re gu- 
lator-Uhrenund Präzisionsartikel fabr ziert 
und ein ansehnliches Vermögen erwarb. 
Diese Bekanntschaft führte zur Heirat 
und Uebersiedelung des jungen Paares 
ebenfalls nach Paris, wo es mit dem 
Schwiegervater, der Wittwer w ar, Zusammen 
lebte. ; ~ 

Dieser gewandte Geschäftsmann be- 
stärkte Robert, der zur Unterscheidung. 
von seinen zahlreichen Namensvettern nun 
mit obrigkeitlicher Erlaubnis den Doppel- 
namen Robert-Houdin annahm, in seinen 
Plänen, nämlich ein Kabinett von mecha 
nischen Curiositäten, verbunden mit 


Ixperimenten aus dem Gebiete der 
Testidigitation, einzurichten. Darauf 
wandte er den grössten Teil seiner 
fussestunden, suchte aber auch gleich- 
tig die Bekanntschaft der besten Zauber- 
instler der Hauptstadt zu machen, um 
on ihnen möglichst zu profitieren. Robert- 
boudin hatte nun freilich schon bei 
(orrini eine grosse Anzahl von Apparaten 
nd Automaten kennen gelernt, aber es 
ehlte ihm doch, namentlich in Bezug auf 
atztere, eine genauere Kenntnis ihrer 
finzipien. Er suchte mit Eifer nach 
ehriften, die ihm hierüber Aufklärung 
ingen möchten, aber ausser oberfläch- 
chen Beschreibungen enthielten alle 
lerke nichts, was ihm nützen konnte. 
[im meisten Einsicht in die Kombination 
mes grösseren Automaten empfing er 
och durch Vaucanson’s Beschreibung 
eines Flötenspielers*). Doch der Zufall 
am ihm zu Hülfe. Vaucanson’s berühmte 
inte, in Paris ausgestellt, wurde flügel- 
ähm. Auch ein mächtiges Musikwerk 
(omponium“ genannt — heute würde 
jan es „Örchestrion“ nennen — war in 
tücke gegangen, und beide Piecen 
urden ihm zur Wiederherstellung, die 
im gut gelang, anvertraut. Nun besass 
e die Kenntnisse, die ihm bisher noch 
nangelten und ging daran, einen Schreiber 
ind Zeichner in menschlicher Grösse zu 
‘önstruieren, wofür er 5000 Francs erhielt; 
lesgleichen eine singende Nachtigall, die 
hm 2000 Francs einbrachte. Für seine 
tünftigen Vorstellungen komponierte er 
erner einen kleinen Pastetenbäcker, der 
mf Kommando aus ‘dem Laden trat und 
lie verlangten Erfrischungen brachte; 
lie Clowns Auriol und Debureau, welche 
uf einem Stuhl akrobatische Künste aus- 
führten, Pfeife rauchten und ein vom 
Orchester gespieltes Stück auf der Flöte 
begleiteten; einen Orangenbaum, 'an 
velchem Blumen und Früchte wuchsen 
ünd in einer der letzteren ein vorher ent- 
fiehenes Taschentuch erschien, das von 


"„ *) Auch deutsch übersetzt und aus dem Hamb. 


Tagazin, 2. Band, 1. 
‚Unterricht in der natürlichen Magie“, umgearbeitet 
yon Wiegleb, Abteilung V. O. 283—294 (Berlin 
ind Stettin 1782). 


Stück, abgedruckt in Martius 


zwei herzufliegenden Schmetterlingen er- 
griffen und in die Luft emporgehoben 
wurde; und endlich ein Uhrzifferblatt von 
Krystall nebst Glocke, welche jede ver- 
langte Stunde anzeigten. 

Mitten in den Vorbereitungen zur 
Errichtung eines Zaubertheaters traf ihn 
eine unvorhergesehene Katastrophe — es 
handelte sich für ihn nunmehr um nichts 
Mehr oder Weniger, als Tag um Tag hart 
zu arbeiten für die Existenz seiner zahl- 
reichen Familie. Er mietete eine 
Wohnung von den allerbescheidensten 
Dimensionen und fing wieder an — Uhren 
zu reparieren! Das Erfinden konnte er 
jedoch nicht lassen, und eines Tages 
erblickte eine Uhr das Licht der Welt, 
die den Schläfer weckte, genau zu jener 
Zeit, welche er ihr am Abende vorher 
bestimmt hatte, also — unsere Weckuhr! 
Nur: hatte diejenige von Robert-Houdin 
noch die löbliche Eigenschaft, dass beim 
Wecken zugleich ein brennendes Licht 
aus einem Kästchen kam. Diese Uhr 
hatte einen grossartigen Erfolg, sodass 
Robert-Houdin genötigt war, eine Anzahl 
Arbeiter bei sich zu beschäftigen. Andere 
Sachen kamen hinzu: Die mysteriöse Uhr, 
die aus einem Kırystall-Zifferblatt auf 
einer gläsernen ganz durchsichtigen Säule 
bestand und die Stunden exakt anzeigte 
und läutete, ohne dass ihr Mechanismus 
zu sehen gewesen wäre; ein Becherspieler, 
ein Seiltänzer, singende Vögel u. s. w. 
So gelang es unserem Freunde, sich 
allmälig ‘emporzuarbeiten und in eine 
bessere Lebenslage zu bringen. Er dachte 
wieder an die Vorbereitungen für sein 
Theater — da hatte er das Unglück 
seine Frau zu verlieren und mit drei un- 
erzogenen Kindern zurückzubleiben. Die 
treue Fürsorge der geliebten Hausfrau 
fehlte, und es ging abermals rückwärts 
mit seinen Verhältnissen. Zwei Jahre 
vergingen so in Leid und Trübsal; dann 
heiratete er zum zweiten Male, 

Nun kam das Jahr 1844 mit seiner 
Ausstellung. Robert-Houdin erhielt einen 
der besten Räume des Saales zugewiesen | 
und stellte alle seine bisher ausgeführten 
mechanischen Arbeiten, auch den schon 
erwähnten Schreiber, aus. Am Tage vor 


a) 


F- amilie, 
 bewunderten und nicht wenig zu seinen 


were 


fi hung ‚der Ausstellung besuchte ihn 
‚König Louis Philippe mit der ganzen 
ie seine Kunstwerke höchlichst 


en und der Popularität, deren er 

sich bald erfreuen sollte, beitrugen. Die 

Jury erkannte ihm eine silberne Medaille zu. 
(Fortsetzung folgt). 


Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. - 


Die Kartentasche. 


Der Kartenkünstler gebraucht diese 
Tasche, um ein Kartenspiel, welches er 
unbemerkt mit einem andern zu ver- 
tauschen gedenkt, in dieselbe gleiten zu 


- lassen. Er trägt stets zwei solcher Taschen 


bei sich, welche hinten an der Hose an- 
gebracht sind, und zwar so, dass er die- 
selben bequem mit den Händen erreichen 
Eain Figur 425 zeigt uns dieselben. 


Drehung nach rechts, lässt das benutzte 
Spiel-in die an dieser Seite unter dem 
Frackschoss (siehe „Zauberwelt“ No. 2, 
1897, :Seite 26) befindliche Tasche gleiten 
und holt in demselben Augenblick das 
unpräparierte aus der rechts hinter der 
Hose befindlichen Tasche (Figur 425) 
hervor, um dieses zum Untersuchen zu 
reichen. In derselben Weise vertauscht 
er ein soeben untersuchtes Spiel mit einem 
präparierten. Dasselbe Experiment kanı 
er auch mit der linken Hand ausführen, 
da auch an dieser Seite die beiden Faso 
vorhanden sind. 

Ist der Künstler im Besitz von nur 
einer Frackschosstasche oder einer Hosen- 
tasche, so verfährt er wie folgt: Er birgt 


das präparierte Spiel in seiner rechten’ 


Hand, nimmt das unpräparierte mit der 
linken Hand vom Tisch, legt es m die 
rechte Hand, und zwar auf. das in- dieser 

befindliche Spiel, schlägt die Volte, bringt 
dadurch das präparierte Spiel nach oben 
und erfasst dieses wieder mit der linken 
Hand, das andere in die Tasche gleiteng 
lassend. 

Für das Hervorholen einzelner Karten 
oder ganzer Spiele benutzt der Künstler‘ 
auch wohl eine oder mehrere Taschen, 
welche in der Weise, wie. solches in 


.| Figur #29 dargestellt ist, BER an nr 


Sobald der Künstler ein Kunststück 
beendete,und nun das benutzte präparierte 
Spiel vertauschen will, nimmt er dasselbe in 
die rechte Hand, stützt dieselbe, während er 
die Aufmerksamkeit der Zuschauer durch 

e ortrag abzulenken sucht, in die 

ht mit seinem -Körper eine halbe 


Hose unterhalb der Westenfutters an à 

gebracht sind. Ae 
Diese Taschen eignen- el auch für 

andere Zwecke sehr gut, so z. B. für das 


vorholen einer Uhr, eines Tuches etc. 
im Figur 425 dargestellten Taschen 
innen dagegen auch an Stelle der Frack- 
hosstaschen benutzt werden, um z. B. 
ne Uhr, einen Ring, ein Ei etc. in die- 
lben gleiten zu lassen. 


fie man ein Kartenspiel 
verschwinden lässt, 


Man erfasst ein kleines französisches 
irtenspiel von 32 Blatt mit dem Daumen 
dd dem Gold- und Mittelfinger der 
üken Hand, nahe dem unteren Ende des 
eles, legt die Spitze des gekrümmten 
ägefingers gegen die nach unten ge- 
dete Rückseite des Spieles und streckt 
m kleinen Finger aus. Hierauf holt 
n mit der ausgestreckten rechten Hand 
m Schlage aus und schlägt mit der- 
ben, kräftig auf das Spiel. Dabei 
emmt man dasselbe in die rechte Hand 
i, schliesst in demselben Augenblick die 
ke und dreht diese auch gleichzeitig 
nz schnell um, sodass die Rück- 
ite derselben den Zuschauern zugekehrt 
& Man reibt sie aus, dreht sie wieder 
erum und zeigt sie als leer vor. Dann 
fasst man mit dieser Hand den linken 
dekaufschlag, schlägt ihn ein wenig 
fück, legt. die rechte Hand mit den 
orten „Hier ist nichts!“ in die linke 
hselhöhle, lässt das Spiel in derselben 
egen, holt die rechte Händ wieder hervor, 
sie als leer vor, legt den linken 
jekaufschlag wieder an den Körper, 
blägt auch den rechten Aufschlag mit 
7 rechten Hand etwas zurück und legt 
ie linke Hand mit den Worten „Und 
ich hier ist nichts!“ in die rechte 
hselhöhle. Dann zeigt man beide 
ände als leer vor und geht mit dem 
iter dem linken Arm verborgenen Spielab. 
Die ganze Manipulation muss so 
sch wie möglich ausgeführt‘ werden. 
ieselbe muss für die Zuschauer uner- 
t kommen und so schnell von Statten 
hen, dass dieselben keine Zeit finden, 


en Vorgang genau zu beachten. Die- 
Iben müssen vielmehr ‘glauben, der 


Künstler habe das Spiel aus der Hand 
geschlagen und zeige nun, um jeden 
Verdacht einer Präparation -zu beseitigen, 
beide Achselhöhlen wie die Rockärmel 
überhaupt als leer vor. f 

Bei guter Ausführung wirkt dieser 
kleine Trick ganz vorzüglich. 


Das 


verschwindene Wasserglas, 
(Forsetzung.) 


II. Ausführung. 


Der Künstler verwendet sein eigenes 
Tuch, in dessen Mitte eine runde Celluloid- 
platte, welche in ihrer Grösse dem Durch- 
messer des Glases s entspricht, befestigt 
ist. Dieselbe kann an das Tuch fest- 
genäht sein oder sie kann auch an einem 
Faden hängen, welcher mit seinem zweiten 
Ende am Rande des Tuches befestigt ist. 
(Es sind hierfür bereits in der „Zauber- 
welt“ No. 3, Jahrgang 1897, verschiedene 
Methoden angeführt.) Der Künstler deckt 
nun dieses Tuch so über das Glas, dass 
die in ersteremj befindliche Platte sich 
auf die Platte Z legt. Während er damit 
zum Tisch geht ‚umfasst er das Glas, 
und mit diesem die Celluloidplatte, mit 
denFingerspitzen der linken Hand von oben, 
bringt das Glas unbemerkt in die Frack- 
schosstasche, stellt den Tisch mit der 
rechten Hand weiter nach vorne und 
stellt das Glas scheinbar mit der linken 
Hand auf den Tisch. In Wirklichkeit 
legt er die im Tuch befindliche Platte 
auf die Metallplatte Z mit der sie 
nach unten sinkt. In 
wird das Tuch nur 
gezeigt. 


diesem Falle, ~ 
ausschüttelnd leer 


A 


PB. 


Es lässt sich auch hierfür ein ent- 
liehenes Tuch verwenden, wenn man die 
Celluloidplatte, welche mit einem 15—20 em 
langen weissen Zwirnfaden versehen ist, 
an dessen zweites Ende ein. kleines 
Häkchen befestigt ist, nach hinten zu auf 
dem Tisch liegen hat. Das eventuell aus 

_ einer Stecknadel gebildete Häkchen liegt 
nahe dem nach hinten gerichteten Rande 
des Tisches. Wenn man nun das ent- 
liehene Tuch an zwei Zipfel erfassend 
ausbreitete und von beiden Seiten vor- 
zeigte, legt: man es ausgebreitet auf den 
Tisch, und zwar so, dass der hintere Rand 
des Tuches mit dem des Tisches parallel 
läuft. Nimmt man das Tuch später wieder 
auf, so spannt man den betreffenden 
Rand des Tuches, indem man die beiden 
erfassten Zipfel nach beiden Seiten hin- 
auszieht, nimmt den sich über den Tuch- 
rand : hängenden Haken und mit diesem 
die Celluloidplatte mit auf und bringt 
diese, welche nun in der Mitte des Tuches 
hinter diesem hängt, mit dem Tuch auf 
das Glas. Nun verfährt man ebenso 
wie vorher beschrieben. Beim Abnehmen 
des Tuches bringt man die Celluloidplatte 
samt Faden unbemerkt bei Seite und holt 
aus dem Tuch das Glas wieder hervor, 
oder giebt: es zurück. 

Wenn der Künstler ein wenig. Hand- 
fertigkeit besitzt, so kann er diese zweite 
Gelluloidplatte, welche dünner wie die 
Platte 2 sein kann, auch leicht in der 
Hand verbergen und nach dem Ver- 
schliessen des Glases s auf die Platte Z 
bringen. Er überdeckt das Glas mit dem 
Tuch, erfasst alle drei Teile von oben 
mit den Fingern der linken Hand, bringt 
das Glas mit der rechten Hand in die 
Tasche, geht mit dem anscheinend im 
Tuch befindlichen Glas zum Tisch, stellt 
es scheinbar auf denselben und legt 
dabei die dünne Platte auf die Metall- 
platte  Sinkt diese, so bleibt die dünne 
Celluloidplatte auf derselben liegen. Man 
sieht siefnicht, wenn das Tuch vom Tisch 
abgenommen wird, und so kann man das 
Tuch von beiden Seiten vorzeigen. 

Für Bühnenkünstler empfiehlt es sich, 


‚dort, wo ein hohes Podium vorhanden 


rn zu befürchten ist, dass die in den 


-— 70 — 


ersten Reihen sitzenden Zuschauer A 
die Tischplatte und vielleicht gar durch 
diese-hindurchsehen können, ein grösseres 
Tuch zu verwenden, dessen Zipfel recht 
weit über den Rand der Glasplatte 
hinweghängen. 


III. Ausführung. 


Nachdem der Künstler das Glas‘ 
scheinbar auf den Tisch stellte, behält er 
dasselbe in der rechten Hand, nimmt 
eine derartige Stellung ein, dass die 
Zuschauer diese Hand nicht sehen können, 
und erfasst mit dieser Hand plötzlich 
einen auf einem zur Seite stehenden 
Stuhl liegenden hohen Herrenhut. Der- 
selbe lag bisher so auf dem Stuhl, dass 
die Zuschauer in denselben hineinsehen - 
und erkennen konnten, dass er leer war. 
Er erfasst den Hut an dem nach oben 
liegenden Rande, legt dabei das Glas an 
dieser Stelle zwischen den Rand und die 
Wandung des Hutes und zeigt ihn als 
leer vor. Dabei wird das Glas vollständig. 
verdeckt. Während er den Hut nun 
herumdreht, bringt er unter Deckung 
desselben das Glas unbemerkt in den 
Hut hinein, stellt es auf den Boden des- 
selben und stellt ihn wieder auf 
den Stuhl. Sobald nun das Glas auf dem 
Tisch verschwunden ist, holt er dasselbe 
aus dem Hut wieder hervor und entleert es. 


IV. Ausführung. 

Nachdem der Künstler das Glas in 
den Hut brachte, stellt er diesen auf die 
mit dem Tuch überdeckte Platte 4 Hierbei 
achtet er darauf, das die Mitte des Hutes 
auf der Platte 2 und das Glas in der 
Mitte des Hutes, also ebenfalls auf der 
Platte Z steht. Sobald nun die Auslösuug. 
erfolgt, sinkt der Hut mit der Platte Z 
zusammen herunter und es gewinnt den 
Anschein, als dringe das unter dem Tuche 
stehende Glas durch das Tuch und durch 
den Boden des Hutes hindurch. Die 
Zuschauer werden dadurch, dass der? 
Künstler das Glas hierauf aus dem Hut 
hervor holt, in ihrem Glauben gestärk 3 


V. Ausführung. 


Der Künstler überdeckt das gefüllte 
Glas mit dem präparierten Tuch, erfasst 


> 


der rechten Hand von oben, hebt 
Zipfel des Tuches hoch, um das 
5 noch einmal zu zeigen und fragt: 
e wünschen Sie, dass das Glas ver- 
vi inden soll? Sichtbar? Gerne!“ 
stellt das Glas in einen mit der 
ne nach oben auf dem Stuhle 
enden hohen Herrenhut und breitet 
Tuch über denselben aus. Die Zu- 
auer lachen. „Haben Sie sich dieses 
Bender: vorgestellt? Sie wollten doch 
n, wie das Glas sichtbar verschwindet. 
onnte ich Ihnen solches deutlicher 
n! — Doch ich verstehe; Sie 
ischten das Verschwinden des Glases 
hren eigenen Augen wahrnehmen zu 
men. — Nun, das soll geschehen! — 
erfasst mit seiner rechten Hand das 
h von oben und. gleichzeitig an- 
jeinend mit diesem das Glas, in Wirk- 
ikeit aber die Celluloidplatte, und 
nmt mit dem Tuch scheinbar das Glas 
dem Hut heraus. Das Glas bleibt 
Hut zurück. Er stellt dasselbe, wie 
her beschrieben, anscheinend auf den 
sch, stellt den scheinbar leeren Hut 
f die überdeckte Platte Z und verfährt 
n wie unter IV beschrieben. 
(Schluss folgt.) 


Der Ring am Bouquet. 
(Von Prof. Bellonie.) 


Der Künstler leiht sich von einer 
ime aus der Gesellschaft einen Ring. 
f dreht vor den Augen der Zuschauer 
e Düte, lässt den Ring in dieselbe 
und lässt ihn verschwinden. Um 
i beweisen, dass der Ring sofort ver- 

and, öffnet er die Düte gleich wieder, 
igt das Papier von beiden Seiten vor 

wirft es bei Seite. Hierauf zieht er 

; Manschetten ab und wirft sie auf 

Tisch. Er leiht sich ein gewöhnliches 

rglas, stellt dasselbe auf den Tisch 
d stellt eine seiner Manschetten über 
isselbe. Alsdann fertigt er aus einem 

Zeitungspapier eine einfache Düte, 
er Okt ein Bouquet von frischen Blumen 
diese Düte und legt sie auf den Tisch. 
lötzlich bemerkt der Künstler, dass auch 


len 


-| pariert. 


das Bouquet aus der Düte verschwand. 
Er nimmt diese zur Hand, zeigt sie als 
leer vor, wirft sie bei Seite und hebt die 
Manschette vom Glas ab. In demselben 
befindet sich jetzt das Bouquet, und in 
der Mitte desselben befindet sich auch 
der vorher verschwundene Ring. 

Der Künstler nimmt jetzt das Glas 
zur Hand, geht damit zu der Dame, von 
welcher er sich den Ring lieh und ersucht 
dieselbe, das Bouquet mit dem daran be- 
findlichen Ring selbst aus dem Glas 
herausnehmen zu wollen. 

Erklärung. 

Zur Ausführung dieses Kunststückes 
sind drei gleiche Manschetten erforderlich, 
welche möglichst hoch sein müssen. Die 
dritte Manschette wird vorher in der 
Weise, wie Figur 427 solches zeigt, prä- 


Man umbindet das Bouquet mit 
langen Frauenhaar, welches zu 


einem 
einer Schleife gebildet wird. Diese 
Schleife bringt man über den Rand der 
Manschette hinaus und hängt sie über 
den Manschettenknopf, sodass das Bouquet 
frei m der Manschette hängt. In der 
Mitte des Bouquets befindet. sich ein 
dünner Draht, welcher ein wenig über 
den Rand der Manschette hinweg steht. 
Da das Bouquet ein wenig unter den 
Rand der Manschette zurück hängt, so 
ist dasselbe für die Zuschauer nicht 
sichtbar. Den dünnen. Draht sehen die- 
selben in geringer Entfernung nicht. 

Die m dieser Weise präparierte 
Manschette steht auf einer Servante, 
welche sich hinter einem Stuhl befindet. 
Der Künstler zieht bei seinem Auftreten 
seine beiden Manschetten ab und wirft 
sie wie nebensächlich auf den Stuhl. 


Dabei wirft er die eine Manschette so 
hin, dass sie zur Erde fällt. Er nimmt 
sie mit der rechten Hand wieder auf, 
erfasst mit derselben den Stuhl, die 
Manschette dabei hinter die Rücklehne 
haltend, setzt den Stuhl ein wenig zurück, 
vertauscht dabei die Manschette mit der 
präparierten und stellt diese neben der 
andern auf den Stuhl. Alsdann beweist 
er durch Zurückschieben seiner Rock- 
ärmel, dass er in denselben nichts ver- 
borgen hat, und zieht sie wieder herunter. 
Dann leiht er sich einen Ring, vertauscht 
denselben, wirft den imitierten Ring 
zwischen die Doppelwand der auf Seite 2 
der „Zauberwelt“ No. 2, Jahrgang 1898, 
beschriebenen Düte, entfaltet dieselbe, 
zeigt sie als leer vor, ballt sie zusammen 
und wirft sie als bedeutungslos bei Seite. 
Hierauf erfasst er mit der rechten Hand, 
in welcher er noch den entliehenen Ring 
birgt, die auf dem Stuhl stehende Man- 
schette, stellt- dieselbe über ein vorher 
entliehenes leeres Wasserglas, lässt dabei 
unbemerkt den Ring über den in der 
"Mitte des Bouquets befindlichen Draht 
fallen und biegt diesen nieder. 

Jetzt nimmt der Künstler einen Bogen 
Zeitungspapier zur Hand, fertigt aus dem- 
selben eine Düte, holt ein Bouquet herbei, 
welches dem im Glase stehenden gleich 
ist, befestigt dasselbe mit der am Stiel 
angebrachten Drahtschleife æ (Figur 428) 


Figur 428. 
an das Ende einer im rechten Aermel 
befindlichen und kurz vorher hervor- 
gezogenen Gummischnur, welches mit 
einem Karabiner versehen ist, und legt 
es, mit:den Blüten voran, mit der rechten 


Hand in die in der linken haltende 
Düte, Hierbei ist die Oeffnung des 
rechten Aermels vollständig verdeckt. Er 
benutzt diesen Augenblick, um das Bouquet 
in den Aermel spazieren zu lassen, und 
legt die Düte, mit der Oeffnung nach 
hinten, auf den Tisch. Die Zuschauer 
werden glauben, das Bouquet befinde sic 

in der Düte. Der Künstler wendet sich 
den Zuschauern zu und thut so, als höre 
er Zweifel laut werden. Sofort nimmt er 
die Düte wieder zur Hand, erschreckt, 
entfaltet die Düte, betrachtet das Papier 
von beiden Seiten, lässt es zur Erde 

fallen, nimmt mit der rechten Hand. 
nachdem er das Frauenhaar durchriss, 
die Manschette vom Glas ab und über- 
reicht dieses der betreffenden Dame mit 
der Bitte, das Bouquet samt dem Ring 
selbst entgegennehmen zu wollen. 

An Stelle der Gummischnur kanu 
hierbei auch die bekannte Zugmechanik 
in Anwendung gebracht werden, welche, 
mit einem Gurt versehen, um den Leib 
gelegt und im gegebenen Augenblick durch 
einen Druck mit dem linken Ellbogen 
ausgelöst wird. Auch kann man statt der 
frischen Bouquets solche verwenden, welche 
aus künstlichen Blumen gefertigt sind; 
allein die frischen Blumen kosten, da es 
sich hierbei ja nur um kleine Bouquets 
handelt, fast nicht mehr wie die künst- 
lichen und sprechen weit mehr an wie 
die letzteren. 


Die unerschöpfliche 
Münzenquelle. 


(Nach Servai le Roy.) 
Der Künstler, welcher den „Geldfang 


im Hut“ ausführte, geht zum Schluss 
unter die Zuschauer und holt fortwährend 
Gold-, Silber-, Nickel- und Kupfermünzen 
aus den Taschen der Zuschauer hervor. 
Er zeigt dabei seine rechte Hand stets 
als leer vor, greift mit derselben in die 
Tasche eines Herrn, bringt sie gefüllt 
wieder hervor und lässt die Münzen 
einzeln aus der Hand in den in der 
linken Hand haltenden Hut gleiten. Dieses 
Experiment wiederholt er mehrmals, dabei 


on einem Zuschauer zum andern gehend 
id nacheinander die verschiedensten 
fünzsorten hervorholend, sodass der 
orrat fast unerschöpflich zu sein scheint. 
A Erklärung. 

Der Künstler hat eine Anzahl Münzen 
der Weise präpariert, dass er z. B. 
u Münzen (Thaler, Zweimarkstücke, 
yanzigmarkstücke, Einmarkstücke, Zehn- |» 
fennigstücke, Zweipfennigstücke u: s. w.) 
ufei ander legte, sie in eine kleine aus 
innem Leder (Waschleder) gefertigte 
sche schob, welche so gross “ist, dass 
© 12 Münzen eben Platz darin finden, 
id welche an der einen Seite offen ist, 
nd diese alsdann mit einem ganz dünnen 
ümmibändchen kreuzweise umspannte. 
- Derartig gefüllte Taschen birgt er 
echts und links unter der geschnallten 
feste und ausserdem einige unter dem 
rackschoss, wo sie auf der rechten Seite 
inter, der Hose so befestigt sind, dass 
Ei "sie mit der Hand leicht erfassen 
nd abreissen kann. 

i Eine Anzahl solcher gefüllte Taschen 
immt der Künstler beim Aufnehmen des 
utes vom Tisch gleich mit auf und 
ire sie, wie solches in Figur 429 dar- 


f 


B: Figur 429. 
estellt ist, in dieser 
de des Hutes. Während er nun mit 
ler rechten Hand gestikuliert und die- 
elbe leer vorzeigt, bringt er sie im 
geeieneten Moment unbemerkt an die 
ike Hand hinan, entnimmt dieser schnell 
ine gefüllte Tasche oder lässt aus dieser 
land eine Tasche in die rechte Hand 


Hand unter dem!‘ 


gleiten, greift mit derselben in die Tasche 
eines Herrn, lösst die Umbindung, holt 
die gefüllte Ledertasche hervor, drückt 
die in derselben befindlichen Münzen 
heraus, lässt sie in den Hut gleiten und 
behält vorläufig die leere Ledertasche in 
der Hand zurück. Er greift hierauf mit 
dieser Hand in den Hut hinein, holt eine 
grosse Anzahl Münzen aus demselben 
hervor und lässt sie wieder in denselben 
zurücklaufen, um zu zeigen, in wie grosser 
Anzahl die Münzen hier schon vorhanden 
sind. Hierbei lässt er die kleine. Leder- 
tasche jedesmal im Hut zurück. 

Dieses Experiment wiederholt er so 
lange, als sein Münzenvorrat reicht. Er 
nimmt sie mit der rechten Hand ab- 
wechselnd aus der linken Hand oder 
unter der ‘Weste, respektive unter dem 
Rockschoss hervor, und damit er auch 
die linke Hand einmal als leer vorzeigen 
kann, nimmt er den Hut und gleichzeitig 
mit diesem die unter dem Rande desselben 
befindlichen Münzen in die rechte Hand. 
Wenn er den Hut dann wieder in die 
linke Hand zurück nimmt, behält er eine 
gefüllte Ledertasche in seiner rechten 
Hand zurück, -und holt mit dieser die 
Münzen wieder m der beschriebenen 
Weise aus der Tasche eines Herrn hervor. 

Zum Schluss bringt er die sämtlichen 
Ledertaschen unbemerkt bei Seite, schüttet 
die Münzen auf ein Tablett und giebt 
den Hut mit Dank zurück. 


Die Thaler im Hut. 
(Von Carl Willmann.) 


Ein von den Zuschauern entliehener 
hoher Herrenhut wird mit einem ebenfalls 
entliehenen Teller überdeckt und auf den 
Tisch gestellt. Der Künstler leiht sich 
aus der Gesellschaft vier Thaler, lässt 
dieselben aus der Hand verschwinden 
und im Hut wieder erscheinen. Er wirft 
sie dem Hut zu, und spazieren dieselben 
durch den Teller hindurch, sodass sie 
von den Zuschauern, welche die Thaler 
deutlich in den Hut fallen hörten, wieder 
aus demselben heryorgeholt werden können. 


Erklärung. 
Es kommt hierbei ein kleines Hülfs- 
mittel in Anwendung, wie solches Figur 430 


Figur 430, 

zeigt. Wir sehen in derselben den Quer- 
schnitt eines hohen Hutes und eines die 
Oeffnung desselben verdeckenden Tellers 
dargestellt. Unter dem Boden des letzteren 
ist ein kleiner aus Metall gefertigter 
Thalerhalter angebracht, welcher aus einer 
runden Scheibe, die ein wenig grösser 
wie ein Thaler ist, besteht, auf der wieder 
ein halbrunder auf einer Seite offene 
Behälter angebracht ist. Dieser Behälter 
a ist so gross, dass vier aufeinander ge- 
legte Thaler halb in denselben hinein- 
geschoben werden können und darin in 
der in Figur 430 dargestellten Position 
liegen bleiben. Die Aussenseite der als 
Grundplatte dienenden runden Scheibe 
ist mit Klebwachs bestrichen, Der Künstler 
birgt diesen gefüllten Behälter in der 
rechten Hand, drückt ihn beim Entgegen- 
nehmen des Tellers unter den Boden 
desselben und stellt den Teller auf die 
Oefinung -des Hutes. Hierauf leiht er 
sich vier Thaler, legt dieselben scheinbar 
in die linke Hand und schliesst dieselbe. 
In Wirklichkeit behält er sie jedoch in 
der rechten Hand, erfasst mit dieser den 
Hut und den Teller zusammen bei 2, 
wirft die Thaler scheinbar mit der linken 
Hand durch den Teller hindurch und 
senkt die entgegengesetzte Seite des Hutes 
ein wenig, wodurch die sich in æ befind- 
lichen vier Thaler ans diesem Behälter 
herausgleiten und in den Hut fallen. 

Die in der Hand bergenden vier 
Thaler bringt der Künstler unbemerkt bei 
Seite, und ebenso den Behälter, den er 


beim Abnehmen des Tellers von diesem 
entfernt. Bei wenig Uebung kann man, 
auch die in der rechten Hand bergenden 
vier Thaler unbemerkt in den Behälter 
a und mit diesem zusammen bei. Seite 
bringen. 

Den Hut giebt man dem Eigentümer 
desselben mit der Bitte zurück, die sich 
in demselben befindlichen vier Thaler von 
den Eigentümern derselben her ausnehmen 
zu lassen, oder man lässt sie von diesen 
heraus nehmen und giebt den leeren 
Hut dann mit Dank zurück. 

Wer befürchtet, die vier Thaler nicht 
mit Sicherheit in der Hand verbergen 
zu können, der kann bei dem vorbe- 
schriebenen Experiment auch „Willmanp’s 
Münzenhalter*“ in Anwendung beine 

er- 


f 


Figur 431 zeigt diesen Apparat. 


selbe besteht aus einer Besserung ge- 
bogenen Feder, welche so breit ist, als 
vier aufeinander gelegte Thaler in der 
Höhe betragen. Diese Feder trägt in 
ihrer Mitte eine Klammer å, welche sich 
zu beiden Seiten der zwischen die Enden 
aa der Feder geschobenen vier Thaler 
an diese anlegt, sodass letztere von allen 
Seiten festgehalten werden und sich nicht 
bewegen können. Der Klammer 5 gegen-, 
über ist an der Feder ææ in deren Mitte 
eine Drahtöse angebracht, an welcher das 
Ende einer Gummischnur befestigt ist. 
Das zweite Ende dieser Schnur ist-zu einer 


'Schleife gebildet, welche über einen der 


hinteren Hosenknöpfe gehängt wird. Die 
Schnur ist derartig von Länge abgepasst, 
dass sie nach oben durch das Aermellochi 
hindurch und in den rechten Aermel ge- 
leitet werden kann, bis die Mechanik in- 
die Nähe der Manschette gebracht ist, 
wo sie hängen bleibt. 


- Beim Entgegennehmen der vier Thaler 
t man diese aufeinander, zeigt sie mit 
f linken Hand noch einmal vor, senkt 
bei die rechte, holt mit dieser die 
schanik unbemerkt hervor, nimmt die 
aler wieder in die rechte Hand, schiebt 
f dabei in die Mechanik (Figur 431), 
ifasst sie so mit den Fingern dieser 
ind, dass man den freien Teil der 
inzen noch sehen kann, legt sie nun 
bar in die linke Hand zurück und 
st sie dabei geräuschlos in den rechten 
dckärmel fliegen. 
Diese Ausführung bietet den Vorteil, 
$s man, nachdem man die Münzen 
teinbar durch den Teller warf, beide 
inde als leer vorzeigen kann. 


Zum Ringspiel. 
Obgleich das chinesische Ringspiel 
hon sehr alt und viel vorgeführt ist, 
eibt es doch immer gerne gesehen, und 
enn es nur einigermassen gut ausgeführt 
rd, | erzielt der vortragende Künstler 

; einen hübschen Erfolg damit, Der 

wird um so grösser sein, wenn 
ünstler, namentlich im Salon, nach 
gung des Kunststückes diese Ringe 
i Seite legt und dasselbe Experiment 
it emigen von den Zuschauern ent- 
öhenen Fingerringen ausführt. Dass 
jerbei 1, bis 2 Ringe in Anwendung ge- 
acht werden, welche geschnitten sind 
d vom Künstler mit einigen geliehenen 
vertauscht werden, braucht wohl 
aum erst gesagt zu werden. 

Nicht selten kommt es vor, dass eine 
erson, welche diesen kleinen Trick kennt, 
ch berufen fühlt, dem Nachbar hiervon 
Enntnis zu geben, und da bleibt es nicht 
dass auch unter den Nahesitzenden 
1 Verdacht erregt wird, welcher diese 
en Schluss ziehen lässt, dass hier nicht 
les er richtig sei. 
~ Um einen solchen Verdacht zu be- 
itigen empfiehlt es sich, die entliehenen 
nge zurück zu geben und sich von 
nem unparteiischen Herrn einen Trau- 


ring zu erbitten, um denselben mit seinem 
eigenen Trauring zu verbinden. 

Der Künstler zieht seinen Ring, an 
welchem sich eine dünne schwarze Faden- 
schlinge a (Figur 432) befindet, vom Finger, 


Figur 432. > E 
steckt den entliehenen Ring durch æ hin- 
durch, und lässt ihn so an seinem Ringe 
hängen. 

Man fertigt die Grösse der Schlinge 
a nach seinem eigenen Ringe und leiht 
sich von einem Herrn einen Trauring, 
dessen Finger ziemlich dieselbe Stärke 
wie die des Vortragenden haben. Unge- 
fähr kann man das taxieren. Uebrigens 
kommt es hierbei auf 1—2 mm nicht an. 
Die Schlinge, welche ein wenig kleiner 
wie der Ring gehalten wird, wird durch 
das Einschieben des entliehenen Ringes 
angespannt. Der Faden, welcher ein 
wenig elastisch ist, giebt etwas nach, und 
ebenso der nicht fest geschürzte Knoten, 

Die so zusammenhängenden Ringe 
kann man flüchtig vorzeigen, indem man 
in einer Entfernung von 1—2 Meter von 
den Zuschauern vor diesen auf und ab geht. 
Man sieht die Schlinge dann nicht mehr. 

Zum Schluss bringt man beide Ringe 
voneinander, durchreisst dabei die Schlinge, 
lässt sie zur Erde fallen und giebt nun 
beide Ringe zum Untersuchen. 


Dr 


Hellseher der Neuzeit. 


(Fortsetzung.) 
Ist das Pedal unter dem Podium 
angebracht, so setzt das Medium den 
einen Fuss auf den Pedalstift, und damit 


es die Zeichen besser wahrnehmen kann, 
wird in die Sohle des betreffenden Stiefels 
ein ovales Loch. von 8cm Länge und 
5—6 cm Breite geschnitten, damit der 
Pedalstift die ‚untere Fläche des Fusses 
berühren kann. j 

Was nun die Zeichen betrifft, so 
werden solche für eine grosse Anzahl von 
Gegenständen verabredet, und sind diese 
in der Regel für solche Gegenstände, welche 
man im gewöhnlichen Leben genügend 
vorfindet, vorgesehen. Für die Mitteilung 
von Zahlen genügt ja die Angabe der 
einzelnen Ziffern, welche mit kleinen Un- 
terbrechungen durch entsprechende He- 
bungen des Pedalstiftes übermittelt werden. 
So wird z. B. die Ziffer 5 übertragen, 
indem der Pedalstift fünfmal gegen die 
Hand- resp. gegen die Fussfläche getrieben 
wird. Für einzelne Buchstaben wie für 
ganze Wörter kommt das sog. Morse- 
Alphabet, ein Buchstabensystem, wie solches 
in der Telegraphie beim Morseapparat 
benutzt wird, in Anwendung. Dasselbe 
ist aus den beiden Elementarzeichen 
„Punkt“ und „Strich“ znsammengesetzt, 


ünd zwar in- ‘folgender Weise: 
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Die Punkte werden durch schnelles 
Anziehen und Sinkenlassen des Pedalstiftes 
und die Striche ‚durch Aufziehen und 
längeres Hochhalten des Stiftes markiert. 

Für: den Salon sind, da hier selten 
ein Podium vorhanden ist, diese Pedale 
nicht zu verwenden. Hier kommt in 
letzterer Zeit ein vom Verfasser dieses 
konstruiertes pneumatisches‘ Pedal- in 
Anwendung, welches von .der: Industrie 


` 


Danae 5 TS 
o aa a a a a 
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bereits ausgenutzt‘ und im kleineren 
Massstabe und ein wenig verändert unter 
dem Namen „der Tellerwackler“ in den 
Handel gebracht wurde.. Derselbe ist auf 
Seite 7 der No. 1 der „Zauberwelt“, 
Jahrgang 1898, beschrieben und illustriert. 

Das für den hier erwähnten Zweck in An- 
wendung kommende pneumatische Pedal 
ist wie Tolgt konstruiert: 

An dem einen Ende. eines beliebig 
langen, dünnen aber dickwandigen Gummi- 
schlauches c ist ein flacher Ballon æ an- 
gebracht, wogegen am .entgegengesetzten 
Ende des Schlauches c ein ` etwas 
grösserer Druckballon 5 angebracht ist. 
a liegt an der Stelle unter dem Teppich, 
wo das Medium den Fuss hinsetzen wird. 
Die Stelle wird mit Kreide leicht mar- 
kiert, damit das Medium den Fuss dort 
hinsetzen kann, bevor demselben die 
Augen verbunden werden. Der Ballon & 
befindet sich im Nebenzimmer in der 
Hand des Gehülfen. Will dieser dem 
Medium ein Zeichen geben, so drückt er 
den Ballon 5 zusammen, worauf æ sich, 
wie dieses durch die punktierten Linien 
in der Figur 433 angegeben ist, ausdehnt 


Figur 433. 


und den Fuss des Mediums ein wenig 
hebt. Solches fällt nicht auf; am wenigsten 
bei einer Dame, deren Fuss durch das 
Kleid- verdeckt wird. Ein Herr kann auch 
den Absatz des Stiefels auf den Ballon æ 
stellen. 5 

In- dieser Weise können also dem 
Medium Zahlen und unter Anwendung 
des Morsealphabetes Wörter übermittelt 
werden. . Fehlt der Gehülfe, dann kann 
der Begleiter des Mediums diesem auch 
selbst die Zeichen übermitteln. In diesem 
Falle liegt der Ballon 2 ebenfalls, jedoch 


hr dem Hintergrunde zu, unter dem 
pich, und der Herr’ stellt den "Absatz 
jes rechten Stiefels leicht. auf die ge- 
thnete Stelle, um im richtigen Augen- 
k durch Niedertreten mit dem Fuss 
‚Zeichen zu geben. 

In neuerer Zeit kommt jedoch ein 
leres Hülfsmittel in Anwendung. Es 


eur 434 dargestellt ist. Auf einem 


Figur 494. 


mnen Brettehen ist ein in seiner Mitte 
äweslicher Hebel befestigt, welcher an 
“einen Ende mit einer Halbkugel 
sehen ist. Unter diesem Ende des 
ls ist eine kleine Spiralfeder ange- 
t, welche ‘dieses Ende stets nach 
drückt. Am entgegengesetzten Ende 
Hebels ist ein dünner Faden befestigt, 
Icher dazu dient, dieses Ende: des 
ebels nach oben zu ziehen, sodass. die 
| entgegengesetzten Ende desselben 
indliche Halbkugel auf das Grundbrett 
fschlägt. 

(Schluss folgt.) 


ım Schellen- Experiment. 
(Von W. Evers in Kiel.) 


Zu dem auf Seite 363 von „Willmann’s 
lon-Magie“ näher beschriebenen Schellen- 
periment lässt sich mit Leichtigkeit 
chstehende Verbesserung verwenden: 

Man benutzt ausser dem Etui mit 
m vier tönenden Schellen und den um 
e Handgelenke geschnallten Schellen 
ch vier einfache, welche nicht tönen. 
an kann aus diesen entweder die Kugeln 
tfernen oder man kann sie auset 
ädenpapier vollpfropfen, indem man 
Iches durch die Einschnitte derselben 


dieses eine Art Klopfer, wie solcher 


einführt, bis die Kugeln festgelagert sind. 
Diese vier nicht tönenden Schellen birgt 
man links und rechts unter der ge- 
schnürten Weste. : Wer ängstlich ist und 
befürchtet, dieselben verlieren zu können, 
der kann auch die bekannten Klammern 
anwenden. Wenn solche in Anwendung 
kommen, dann könnendieSchellen eventuell 
auch unter dem.Rockschoss oder an der 
Hose unterhalb des Westenrückens etc. 
aufgehängtwerden. Der praktischeKünstler 
wird schon wissen, ‚wie und wo sie am 
besten hängen. 

Nachdem ‘der Künstler das Etui als 
leer vorzeigte, stellt er dasselbe auf den 
Tisch. Er holt hierauf eine Schelle nach 


der andern ‘unbemerkt hervor, macht mit. 


der Hand, »in welcher er sie birgt, eine 
schüttelnde Bewegung, lässt die scheinbar 
aus der Luft gegrifiene Schelle ertönen, 
zeigt sie vor und legt sie in -das Etui 
zurück. Dieses wiederholt er, bis alle 
vier Schellen wieder erschienen sind. 
Der Vorteil dieser Ausführung liegt 
darin, dass der Künstler zum Schluss des 
Experimentes die Bühne mit einem ge- 
füllten Etui wieder verlassen kann, und 
das ist für das Kunststück von Bedeutung. 


K 


Der bezauberte Fingerhut. | 


Der Vortragende zeigt einen Fingerhut 
vor, fertigt aus einem Stückchen Papier 
eine kleine Düte, stellt dieselbe auf den 
Tisch, ‚steckt den -Fingerhut auf den 
Zeigefinger seiner rechten Hand, lässt 
ihn hier verschwinden und unter der 
Düte, welche nun von fremder. Hand vom 


Tisch genommen wird, wieder erscheinen. 


Erklärung. 


Man benötigt zur Ausführung, dieses- 
kleinen. .Kunststückes zweier. Fingerhüte, 
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welche zwar in der Form ganz gleich 
sind, von denen aber der eine um so viel 
grösser als der andere ist, dass man 
letzteren in den ersten hineinstecken 
kann. Hierbei achtet man darauf, dass 
der untere Rand des grösseren Finger- 
hutes sich auf die den Rand des kleineren 
umgebende Wulst aufsetzt, und zwar 
ohne dass er sich festklemmt. 

Dieser doppelte Fingerhut wird als 
einer vorgezeigt, indem man ihn auf den 
Zeigefinger der ‘rechten Hand steckt. 
Hierauf nimmt man ein Stückchen Papier 
zur Hand, welches 8 cm im Quadrat gross 
ist, legt dasselbe um den Fingerhut 
herum, bildet eine Art Düte um denselben, 
dreht sie oberhalb des Fingerhutes fest 
zusammen und schneidet sie, nachdem 
man dieselbe mit dem doppelten Fingerhut 
zusammen abnahm, um den Rand des- 
selben herum mit einer Scheere ab. 
Figur 435 zeigt uns die Skizze dieser 
Präparation. 


N „Figur 430. 


Jetzt steckt man das Ganze wieder 
auf den Zeigefinger, nimmt scheinbar die 


Düte allein, doch mit derselben den zweiten 
Fingerhut ab, stellt beides zusammen auf 
den Tisch und zeigt den auf dem Finger 
steckenden Fingerhut noch einmal vor, 
Alsdann schlägt man mit diesem aus- 
gestreckten Zeigefinger dreimalfin die 
linke Hand, zählt dabei 1 — 2 — 3! 
holt bei 3 recht weit aus und zieht dabei 
den Fingerhut mit der rechten Hand 
während man den Zeigefinger einbieg 
von diesem ab und klemmt ihn bei d 
unteren Daumenmuskel ein. Den Zeige- 
finger streckt man dabei jedoch sofort 
wieder aus, schlägt mit demselben in die 
linke Hand, umschliesst mit dieser den 
Zeigefinger, zieht denselben langsam aus 
der Hand heraus, als ziehe man den 
Fingerhut vom Finger, reibt die linke 
Hand dabei aus und zeigt sie als leer 
vor. Die rechte Hand hält man hierbe 
so weit wie möglich offen, damit die 
Zuschauer glauben, dass in dieser Hand 
unmöglich etwas verborgen sein könne 
oder man lässt den in derselben ver- 
borgenen Fingerhut schnell und un 
bemerkt in die Tasche gleiten. 

Nach diesem ersucht man eine Person 
aus der Gesellschaft die Düte zu prüfen, 
worauf dieselbe den Fingerhut aus der- 
selben wieder hervor holt. 

Der Vortragende kann den Fingerhut 
auch selbst wieder erscheinen lassen. In 
diesem Falle drückt er die Düte von 
oben, presst den Fingerhut dadurch aus 
der Düte heraus und lässt ihn auf den 
Tisch fallen. Mit dem Papier bringt e 
dann auch den in der rechten Hand 
bergenden Fingerhut bei Seite. 


Aus und mitdem Leserkreise. 


(Die Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Hannover, den 19. März 1899. 


_  Geehrter Herr Redakteur! 
Bezugnehmend auf den in der letzten Nummer der 


-„Zauberwelt“ enthaltenen Aufsatz über das „Erklären von 


Kunststücken“ teile ich völlig Ihre Ansicht, und bitte Sie, 
gefl. davon Notiz nehmen zu wollen, dass ich der in Aus- 
sicht stehenden Vereinigung zur Bekämpfung derartiger 
Uebelstände mit Vergnügen beitreten werde, 

Gleichzeitig unterbreite ich Ihnen, dass der Zauber- 
künstler Conrady (alias Horster) gelegentlich seines kürz- 
lichen Auftretens im hiesigen Kaufmännischen Verein 
imente erklärte, welche von vielen Künstlern noch 


heute mit grossem Erfolge zur Vorführung gelangen. So 
BD a erteilt, „Das magische Buch“, „De 
Rechenblo: - &. m. P 
Aber auch der sich berühmt denkende, mit so geschicki 
Reklame reisende und sich k. k. Hofkünstler nennende 
Prof. Dr. A. Epstein ist in seiner Kunst so weit gesunken, 
dass er sich auf das „Erklären“ legt. Dieser Künstler hai 
in Folge seiner geschickt gemachten Reklame ein se 
feines Publikum angezogen. Dasselbe war wohl in an 


Erwartung gekommen, den früher einmal berühmten Epstein 
zu sehen, allein es verliess in dieser Beziehung enttäuscht 
die Vorstellung. ig 
Epstein’s Leistungen standen zu der von ihm gemachte 
Reklame in keinem Verhältnis; dieselben waren so geri g- 
fügiger Natur, dass ein einigermassen leistungsfähige: 
Zauberkünstler dieselben sicher nicht zur Vo: 
bringen würde. u 
Hochachtungsvoll n 


A. Bellonie. 


ee 


Triest, d. 30. März 1899. 
Geehrter Herr Redakteur! 


gnehmend auf die im Briefkasten der No. 3 der 
elt“ d. J. von Herrn H. van Deventer gemachte 
erlaube ich mir, folgendes zu antworten. 
füllt einen kleinen aus Papier gefertigten Cylinder 
Pikrat und steckt denselben in die Düte. Sobald 
ò angezündet wird und auch die Papierröhre, welche 
dünn sein kann, an zu brennen fängt, so ertönt 
illes Pfeifen, welches sich sehr gut zum Auspfeifen 
Parodisten eignen würde. Man darf jedoch nicht zu 
von der angeführten Substanz nehmen. Wenn auch 
Gefahr dabei ist, so pfeift es aber sonst fürchterlich 
Es empfiehlt sich, vom oberen Rande des Papier- 
nders bis zum oberen Rande der Düte einen Pyrofaden 
fen, damit der Cylinder gleich mit entzündet wird. 
Achtungsvoll 
Antonio Mollini. 


Rosswein, d. 13. März 1899. 


Geehrter Herr Redakteur! 


ich mit Vergnügen aus den letzten Heften der 
elt“ ersche sind Sie eifrig bemüht, das Erklären 
unststücken wie die Zauberparodisten zu bekämpfen, 
erkläre ich mich hierdurch gerne bereit, mich einer 
rüglichen Vereinigung anzuschliessen. 

Vor allen Dingen müsste man nach meiner Ansicht 
Zauberkünstler Stuart Lancourt das Handwerk legen. 
x Künstler ist jedenfalls der Gefährlichste aller Erklärer; 
n er begnügt sich nicht damit, einzelne Piöcen zu er- 
fi sondern er erklärt sein ganzes Programm. Lässt 
M denn dagegen nichts machen? 

Hochachtungsvoll 

; Carlo Lasson. 


Köln, den 17. März 1899. 


Werter Herr Redakteur! 


Wir hatten hier kürzlich das Auftreten von zwei Zauber- 
ern zu verzeichnen, welche beide zu denen gehören, 
re Experimente erklärem Da war der Zauberkünstler 
dy, welcher, trotzdem er in seiner Antrittsrede erklärte, 
der alten Schule gebrochen zu haben, im Allgemeinen 
lits Neues brachte. Aber er erklärte, und verfuhr dabei 
blau: Er fragte nämlich die Zuschauer, ob es. den- 
ben recht sei, wenn er die betreffende Pièce erklären 
je. Ein allgemeines „Ja“ war natürlich die Antwort. 
uf diese Weise erklärt der betreffende Künstler seiner 
ung nach auf speciellen Wunsch der Zuschauer. — 
elchen Mitteln diese Herren doch heute greifen! — 
jeichzeitig erlaube ich mir, Ihnen nachstehenden Aus- 
tt aus dem Stadtanzeiger der Kölnischen Zeitung vom 
1899 einzusenden. Sie werden daraus ersehen, wie man 
istungen dieses unter Anwendung grosser Reklame auf- 
enen Künstlers, welcher auch seine Experimente noch 
e und damit den Unwillen der Zuschauer erregte, in 
hiesigen Kreisen beurteilte: 
u der gestern Abend im Isabellensaal von Dr. Epstein 
talteten „Antispiritistischen Séance“, der wir selbst 
t beiwohnen konnten, gehen uns von verschiedenen 
m, die unbedingt Anspruch auf Glaubwürdigkeit häben, 
ten zu, in denen übereinstimmend ausgeführt wird, 
die von dem Herrn Epstein vorgeführten Experimente 
e ähnliche Dinge, die man schon vielfach auf Jabr- 
en für ein ganz geringes Eintrittsgeld gesehen habe, 
‚Bedeutung nicht wesentlich überstiegen, und somit in 
mem Verhältnis standen zu den von Herm Epstein 
hobenen Eintrittspreisen von 3 und 2 Mark. In Folge 
z herrschte gestern Abend unter dem anwesenden 
üblikum nur eine Stimme der Entrüstung. Das Programm 
enn Epstein bietet thateächlich nichts Neues u. s. w. 
ese Zeilen, welche der Wahrheit entsprechen, ver- 
weiteren Kreisen bekannt gegeben zu werden. 
jelleicht nehmen Sie dieselben gelegentlich einmal in die 
elt“ auf, ` 
Mit vorzüglicher Hochachtung 


Ihr 
P. Wahl, 


Linz a..D., d. 20. März, 1899. 


Sehr geehrter Herr Redakteur! 


Mit Gegenwärtigem erlaube ich mir Ihnen höflichst 
mitzuteilen, dass in den ersten Tagen des Monats Februar 
d. J. in einem hiesigen Variété ein sogenannter Chevalier 
Stuart Lancourt engagiert war, welcher zu jenen gehört, 
die die schöne Kunst der Magie mit aller Gewalt ihrer 
Vernichtung entgegenführen! — 

Die sonst so hübschen Kunststücke, wie: „Der Kopf 
des Ibikus“, „Die verschwindenden und verknotet in einer 
Glasröhre wieder erscheinenden Tücher“, „Der Goldfischfang 
in der Luft“, „Die aus dem Glase hervorsteigenden Karten“ 
u. a. m. wurden von diesem Manne schmählich preisgegeben. 
Ausserdem erklärte er noch die Bedeutung der Servante 
und das Changieren von Gegenständen. 

Hätte ich schon damals daran gedacht, diesen Menschen 
mit Hülfe meiner Freunde auszupfeifen, so könnte ich mich 
heute rühmen, etwas Gutes für die Kunst gethan zu haben. 
Leider versäumte ich dieses. Um aber dem Treiben dieses 
Vernichters der magischen Kunst in andern Städten vor- 
beugen zu können bitte ich Sie, einen diesbezüglichen Ver- 
merk in ihre Zeitschrift aufzunehmen, damit alle Abonnenten 
von dem Treiben dieses Entweihers der Kunst unterrichtet 
werden und ihm gelegentlich sein Handwerk legen können. 

Ihnen im Voraus meinen Dank hierfür aussprechend, 
zeichne ich 

Hochachtungsvoll 


Henry Schwarz. 


Anmerkung der Redaktion. 


Die Klagen über diesen Künstler liefen bei uns in so 
grosser Zahl ein, dass wir dieselben unmöglich alle zur 
Veröffentlichung bringen können, Von dem Zauberkünstler 
Francis King wurde uns mitgeteilt, dass Stuart Lancourt 
gelegentlich seines Auftretens im vorigen Jahre in der 
Flora in Altona erklärt haben solle: „Er erkläre in Zukunft 
jede Pièce und würde dafür sorgen, dass dort, wo er einmal 
aufgetreten sei, ein anderer Zauberkünstler nicht wieder 
erscheinen könne,“ 

Dieser Ausspruch zeichnet den Charakter dieses Mannes 
zur Genüge. Wir werden ihm diese Worte nicht vergessen, 
und werden nicht versäumen, ihm bei passender Gelegen- 
heit den Standpunkt klar zu machen. Er wird einer der 
Renten von denen sein, die wir aufs Korn zu nehmen 

aben! 


Strassburg, den 23, März 1899. 


Geehrter Herr Redakteur! 


Mit grossem Interesse habe ich den in der Zauberwelt 
No. 3 d. J. enthaltenen Artikel über die Bekämpfung der 
„Erklärer“ und „Parodisten“ gelesen und kann nicht 
umhin, Ihnen meinen Dank hierfür auszusprechen. Gleich- 
zeitig möchte ich mir erlauben auf einen Punkt hinzuweisen, 
welcher der Beachtung wert sein dürfte. Nach meiner 
Ansicht ist das „Auspfeifen“ nicht überall angebracht. Ich 
habe bereits früher Veranlassung genommen, vereint mit 
einigen Freunden einen Parodisten auszupfeifen; allein das 
Ende vom Liede war — ein grosser Tumult. Es zeigte sich 
nämlich, dass das grosse Publikum nicht wusste, um was 
es sich handelte, und das Pfeifen für einen Studentenscherz 
hielt. Ueberhaupt bin ich der Meinung, dass sich das 
Pfeifen für Vorstellungen, welche von Personen aus den 
besseren Kreisen besucht werden, nicht passen und auch 
ohne Erfolg bleiben würde. Der jetzt vorherrschende miss- 
liche Zustand auf dem Gebiete der magischen Kunst kann 
nur dann beseitigt werden, wenn mehrere bessere Künst- 
ler und Dilettanten zusammentreten und energisch Front 
machen gegen ein derartiges Auftreten unlauterer Elemente. 
Eine solche Vereinigung würde, wenn sie die nötigen 
Schritte thut, bei der zuständigen Behörde sicher auf 
Unterstützung rechnen können. Ich spreche hierin aus 
Erfahrung; denn es wurde mir schon früher einmal 
gelegentlich einer Beschwerde über das unlautere Gebahren 
eines solchen Künstlers von Seiten der Behörde unterbreitet, 
dass solchem Treiben nur dann Einhalt geboten werden 
könne, wenn mehrere Berufskünstler, die sich durch das 
Auftreten eines Erklärers geschädigt fühlten, sich vereinten, 
und gemeinschaftlich Beschwerde einreichten. In diesem 
Falle könnte die ortspolizeiliche Behörde eintreten und ein 
weiteres Auftreteu sogar verbieten, z l 


‘Indem ich hiermit meinen Beitritt zur Vereinigung | 


anmelde, möchte ich Sie bitten, in der „Zauberwelt“ einen 
Aufruf zu erlassen, und darin alle Künstler und Dilettanten 
zum Beitritt aufzufordern, 


Mit freundlichem Gruss 
Ihr 
Prof. Noll Marcellin. 


Anmerkung der Redaktion. 


Wir teilen die Ansicht des Herrn Marcellin, dass das 
Auspfeifen nicht überall am Platze ist, vollkommen; allein 
wir bitten zu bedenken, dass vorläufig ja nur Vorschläge 
gemacht wurden, welche später der Genehmigung der ver- 
einten Künstler bedürfen. Jedenfalls hat die betreffende 
Anregung das Gute gehabt, dass die Bewegung einen 
grösseren Umfang angenommen hat. Sie hat ihre Wirkung 


nicht verfehlt; denn. es haben sich nicht nur bereits eiie. 


Anzahl Künstler und Dilettanten gemeldet, welche der 
Vereinigung beitreten wollen, sondern es haben sich auch 
schon bereits einige Künstler, ja selbst Parodisten bereit 
erklärt, das Erklären in Zukunft unteılassen zu "wollen. 
Das ist schon ein guter Erfolg, der errungen ist, bevor die 
Vereinigung einmal zu Stande kam. 

Nuchdem auch verschiedene Artisten-Zeitungen uns 
ihrer Unterstützung bereits versichert haben, sind wir zu 
der Hoffnung berechtigt, dass eine Vereinigung der besseren 
Elemente und deren zielbewusstes Vorgehen nicht olıne 
Erfolg bleiben wird. s 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden, 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


Axel B. in Amsterdam. Den uns gemachten Vorwurf 
der Parteilichkeit weisen wir entschieden zurück. Die 
Anregung ging nicht von uns, sondern von dem Zauber- 
künstler Noll Marcellin aus, und andere Künstler wie auch 
wir schlossen uns ihm an. Uns ist der eine Künstler so 
lieb wie der andere; doch setzen wir voraus, dass er, wenn 
er Anspruch auf eine Künstlerschaft erhebt, auch den An- 
sprüchen genügt, welche dieselbe hinsichtlich des Rechtes, 
des Anstandes und der Sittlichkeit fordert. Glauben Sie 
etwa, dass wir Lust haben, mit Leuten zu verkehren, 
welche sich immer mehr auf dem Gebiete dieser Kunst 
hervordrängen und dem besseren Künstler das Leben 
schwer machen? Es ist hierin wahrlich weit genug ge- 
kommen und ist es wohl endlich einmal Zeit, dem 
Schmerzensschrei der besseren Künstler Gehör zu schenken. 
Wir fühlen uns berufen, die Kunst und deren Vertreter nach 
jeder Richtung hin zu schützen und beiden zu dienen. Dass 


wir dabei die besseren, strebsamen und ehrlich vorgehenden 
Künstler berücksichtigen, ist wohl als selbstverständlie 

zu betrachten. Das Zetergeschrei der unlauteren Elemente, 
welche die Wirkung der bevorstehenden Vereinigung viel- 
leicht schon im Voraus empfinden mögen, kann uns nicht 
beirren, Sie mögen sich bestreben, den gerechten An- 
forderungen ihrer besseren Kollegen zu genügen, oder sie 
mögen sich von der Ausübung einer Kunst fern halten 

welche sie, als eine melkende Kuh betrachtend, durch ihr 
unlauteres Gebahren zu Grunde richten. Diesem entgegen 
zu arbeiten, halten wir für unsere Pflicht! Y 


M. R. in Köln. Wir können Ihnen über Prof. Dr. 
Adam Epstein leider nicht viel sagen, obgleich wir ihn 
persönlich kennen. Ob er wirklich russ. Hofkünstler und 
berechtigt ist, den Doktortitel zu führen, wissen wir nich 
Wir können Ihnen nnr soviel sagen, dass er ein leibliche 
Sohn des früheren Zauberkünstlers Prof. Epstein nich 
ist. Er selbst bat uns erzählt, dass der verstorbene 
Prof. Epstein seine Mutter geheiratet habe, und er somit 
berechtigt sei, den Namen Epstein zu führen. Das Publikur 
glaubt in ihn den früher einmal berühmt gewese 
Epstein zu sehen, und darauf scheint der jetzige Küns 
zu spekulieren. Die hiesige Presse nahm, wohl in 
betracht dessen, dass sie, wie viele Besucher der Vo 
stellungen Epsteins, gelegentlich seines_kürzlich hier s 
gefundenen Auftretens enttäuscht waren, Veranlassung, da 
Publikum über diesen Punkt aufzuklären, und bezeichne: 
ihn als einen Schüler des verstorbenen Epstein. Die von 
ihm in der Internationalen Artisten-Zeitung annoncierte 
Neuheiten sind nicht seine Erfindungen. Wenn er in 
seiner Annonce sagt, dass er die Nummern selbst erfunden 
und in Russland und Schweden vorgeführt habe, so ent- 
spricht solches den Thatsachen nicht. Dieses könnte sich 
höchstens auf das von ihm vorgeführte Tischrücken beziehen. 
Die „Tafelschrift“ und das „Hellsehen“ sind allbekannte 
Experimente. Der „Teufelschrank“, die „Weisse Magie“ und 
die „Geistererscheinungen“ sind Ideen eines andern Herrn, 
der uns bekannt ist, und der uns diese Ideen zur Aus- 
nutzung anbot. Wir fühlten uns damals ‚veranlasst, die 
grösste Vorsicht walten zu lassen, und haben auch heute 
noch alle Ursache, der Sache skeptisch gegenüber zu stehen. 
Wir können hierin irren; allein es bleibt zu bedenken, 
dass der Erfinder aus seiner Reserve nicht heraus trat und 
die betreffenden Illusionen bis zur Stunde noch nirgends 
vorgeführt wurden. Warten wir die Vorführungen ab. 
Wenn sich die Ideen als wirklich gut erweisen, dann 
gratulieren wir dem Herrn Epstein von Herzen dazu; um 
so mehr, als wir dann erwarten dürfen, dass er in Zukunft 
nicht wie bisher dem Publikum mehr verspricht als er hält, 


Rudolf M. in Brünn. Für das Verschwindenlassen eines 
Eies in freier Hand haben sich weder die aus Wachs noch 
die aus Gummi gefertigten Eier bewährt. Die ersten werden 
hart, sobald sie etwas gelegen haben, und die letzten 
werden brüchig. Beide Sorten wurden von England aus 
bei uns eingeführt. Dieselben mögen für die dortigen. 
Verhältnisse genügen. Der deutsche Zauberkünstler stellt 
grössere Ansprüche; er weist sie zurück, und zwar mit 
Recht aus dem Grunde, weil sie auch zu unnatürlich aus- 
sehen. In neuerer Zeit kommt von England ejne neu 
Präparation, die uns allerdings auch nicht gefällt. Wi 
geben Ihnen dieselbe Nachstehend bekannt; vielleicht hat 
dieselbe für Sie Interesse: u 

Man legt ein Ei in starken Essig, nimmt es nach 
Verlauf von 24 Stunden heraus und macht die Schal 
welche ganz aufgelöst und weich geworden ist, ab. Al 
dann macht man ein kleines Loch in die Spitze der Haut, 
drückt den Inhalt des Eies heraus, wäscht die Haut gut 
ab und lässt sie trocknen. Hierauf blässt man die Haut 
gut auf, verschliesst das kleine Loch, damit die Haut 
stramm gefüllt ist (was nebenbei gesagt ein Kunststü 
ist) und streicht sie mit dünner weisser Leinfarbe an. Ei 
solches Ei lässt sich leicht klein zusammendrücken un 
zwischen den Fingern verbergen. (?) 
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l. Juni 


Robert-Houdin. 
(Fortsetzung). 


€ Inzwischen waren aber auch alle 
Vorbereitungen beendet, und Robert- 


Houdin ging nun mit vollem Eifer an die 
Be ündung eines Theaters für seine Vor- 
lungen. Er hatte finanzielle Unter- 
stützung durch einen befreundeten Herrn 
ler Aristokratie und den treuen Rat 
Antonio’s, des Schwagers von Torrini, der 


en hatte, gefunden. Als Prin- 
Zipien für seine Vorstellungen stellte er 
in Erinnerung an die von Torrini 
empfangenen Lehren die folgenden auf: 
Die Bühne einfach und elegant, entkleidet 
aller jener zu nichts brauchbaren schein- 
aren Apparate, die nur den Zweck| 
hatten, die. Neugier zu reizen; keine un- 
geheuerlichen Metalldeckel, unter deren 
Schutz Gegenstände verschwanden und 
deren geheime Funktionen selbst der| 
naivsten Phantasie nicht entgehen konnten; 
Ersatz derselben durch handliche Apparate | > 
on durchsichtigem oder opakem Glase, 


niedergel 


sich inzwischen in Paris als Gesanglehrer | 
| Ersatz 


1899. 5. Jahrgang. 
je wie es der Bedarf oe keine 
Geräte mit doppeltem Boden, die an die 


Stelle der Geschicklichkeit des Künstlers 
treten; absolute Nichtverwendung heim- 
licher Gehilfen aus dem Publikum; Ersatz 
der unzähligen brennenden Kerzen‘ auf 
der Bühne durch eine unsichtbare Gas- 
einrichtung, genügend, um die Bühne sehr 
hell zu beleuchten; als wichtigste Reform 
die Unterdrückung der grossen Decken, 
mit welchen die Tische der Künstler bis 
zum Fussboden bekleidet waren, und 
derselben durch Tische und 
Consolen von vergoldetem Holz, im Style 


(Louis XV, ohne” jegliche Decke; Ver- 
meidung aller excentrischen Kostüme, 
vielmehr Auftreten in der Kleidung der 


guten Gesellschaft”); Verbannung ` der 


*) Alle namhaften Künstler beeilten sich, diese 
Reformen anzunehmen, nur der alte Bosco wollte 
sich weder von seinen verhängten Tischen, noch 
von dem Nekromantenkostüm und den nackten 
Armen trennen. Uebrigens sah man noch bis zu 
den sechziger Jahren in Deutschland Künstler 
genug, wenn auch geringeren Rufes, die an den 


| gewohnten früheren Einrichtungen und Kostümen 


| festhielten. 


ar ei 


(99 — 


Calembours (Kalauer), Wortspiele und 
ganz besonders jeglicher Mystifikation, 
jeglichen Charlatanismus; nur die Geschick- 
lichkeit der Hände und der Einfluss des 
Willens sollten zur Anwendung kommen. 
Man sieht, dass es sich um eine wirkliche 
Revolution gegen die damals allgemein 
giltigen Formen der Zaubervorstellungen 
handelte, und dass hier eine neue Form 
eschaffen wurde, die noch heute im 
rossen und Ganzen massgebend ist für 
die . Vorführungen der Zauberkünstler. 

Endlich war das Theater im Palais 
royal erbaut. Der Saal konnte 200 Per- 
sonen fassen. Die Eröffnungsvorstellung, 
unterderBezeichnung,Soirdesfantastiques“, 
fand am 3. Juli 1845 statt. Sie verlief 
anfangs glatt und gut, endete aber mit 
einem völligen Misserfolg. Dem sehr 
nervösen Künstler waren mitten in der 
Ausführung einer Piece allerlei schreck- 
liche Gedanken gekommen, sodass ihn 
eine förmliche Panik befiel. Halb ohn- 
mächtig, konnte er sein Programm kaum 
beendigen, und das Theater blieb mehrere 
Tage geschlossen. Dann war dieses wahr- 
haft teuflische Kulissenfieber überwunden, 
das Theater wieder eröffnet, der Besuch 
wurde von Tag zu Tag "stärker, die 
Zeitungen griffen mit Illustrationen und 
günstigen Besprechungen ein, die Elite 
der Pariser Gesellschaft fand sich ein, 
und nun war der Erfolg errungen, der 
den Künstler seitdem auch nicht mehr 
verlassen hat. 

Lassen wir zunächst ein Verzeichnis 
folgen von denjenigen Piecen, die Robert- 
Houdin erfunden und in seinem Theater 
nach und nach vorgeführt hat: 

1. Die unerschöpfliche Flasche (1847, 

noch heute vorgeführt). 

2. Der fantastische Orangenbaum. (Ein 
entliehenes Taschentuch wandert 
in ein Ei, dieses in eine Citrone, 
und diese in eine Orange. Aus 
letzterer wird der Saft gepresst und 
auf einen Baum ohne Blätter und 
Früchte geträufelt, worauf er sich 
mit Blättern bedeckt, die sich auf 
Kommando in Früchte verwandeln 
und unter die Zuschauer verteilt 
werden. Die letzte Frucht öffnet 


sich, zwei Schmetterlinge kommen 
geflogen und entnehmen ihr das 
entliehene Tuch). 


. Die mysteriöse Uhr (1847, noch“ 


jetzt vorgeführt). 


. Die Ueberraschungen einer Tisch- 
decke (1847, ein Vorläufer des 


Weltausstellungshutes und ähnlicher 
Stücke). 


. Der wunderbare Fischzug (eine 


Abänderung der Piece „Der Fisch- 
fang in der Luft“). 


. Die Aufhebung der Schwerkrafi 


(1847, das an der Stange frei 
schwebende Mädchen). 


. Die Blumenguirlande (1850, nogh 


jetzt vorgeführt). 
Die Zeichenmappe (noch jetzt vor- 
geführt). 


. Die Uebertragung der Farben (1850 


auf ein kleines unter dem Publikum 

stehendes Pult ist ein Leinentuch 

ausgebreitet. Zu demselben führt 
ein schmales Seidenband, das an 

einer Flasche mit roter Flüssigkeit 
befestigt ist. Sobald Jemand auf 
den in das Tuch eingewebten 
Namen drückt, erscheint derselbe 
auf Kommando rot, und ebenso ver- 
schwindet das Rot wieder. Das’ 
Band wird an eine Flasche mit 
blauer Flüssigkeit und am anderen 
Ende des Bandes ein entliehener 
Schlüssel befestigt. Auf Kommando. 
kann man mit diesem Schlüssel 
auf dem Leinentuche schreiben, 

wie mit einem Bleistift. Zuletzt 
wurde ein Bouquet von weissen 
Rosen in ein solches von tief roten 
Rosen verwandelt). 


. Die reisenden Geldstücke. (1849, 


8 entliehene Thaler wandern einzeln 
aus einem Glase in ein entfernt 
stehendes zweites Glas, zum Schluss 
aus diesem in eine frei hängende 
und schwingende Glaskassette). 


. Der Pastetenbäcker (Automat, 1847, 


siehe vorher). 


. Der Voltigeur auf dem Traped 


Automat, 1849). 
ie Zaubervase (1850, eine etrus 
kische Vase, gefüllt mit dürrer 


19. 


21. 


“wird in 


. Das Füllhorn 


et 
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Zweigen, steht frei auf einem 
Beisetztisch. Eine gewählte Karte 
einen Kasten gelegt, 
wandert daraus in die Hand des 
Künstlers und verwandelt sich 
daselbst in einen Kanarienvogel, 
der in ein Bauer gesetzt wird. 
Auf Kommando wechseln Blätter 
und Rosen an den Zweigen, der 
Vogel verschwindet aus dem Käfig, 
fliegt auf das Bouquet und singt. 
Nachdem er dann in die Kulisse 
geflogen, verwandelt sich die Vase 
in einen Kiosk, in welchem ein 
indischer Seiltänzer seine Künste 
produziert). 


. Der Gardist, der einen entliehenen 


Handschuh an eine Säule schiesst 
(Automat). 


ähnlich wie der un- 
erschöpfliche Hut). 


. Die Erschaffung der Blumen (aus 


Samenkörnern in einer Crystall- 
schale). 


. Die Punschbowle (noch jetzt vor- 
“ geführt). 


. Das Verschwinden eines Menschen 


von einem Tische, 
Die Glaskugeln (die sich vergrössern, 


teilen, und von denen eine durch 


eine Weinflasche wandert und rot 


- gefärbt daraus hervorkommt). 
20. Die magnetisierten Karten (in die 


Mitte eines kleinen Kioskes wird 
ein Spiel Karten gestellt, einer der 
vier Buben kommt auf. Verlangen 
aus dem Spiel und stellt sich auf 
eine kleine oberhalb gespannte 
Schnur, während sich die übrigen 
11 Figuren rund um den Kiosk 
aufstellen). 


Die kabbalistische Wäsche (ein 
entliehenes Taschentuch wird in 
Wein getaucht, in eine Pistole 
gesteckt und in die mittelste von 
mehreren in einander steckenden 
Kästen geschossen, wo man es 
gewaschen, geplättet und parfümiert 
wiederfindet). 


22. Die Eule (Kartenkunststück, als 
Kartenfontaine bekannt), 

23. Die Clowns Auriol und Debureau 

| (Automaten). 

24. Die Tauben (2 Tauben verschwinden 
an verschiedenen Seiten der Bühne, 
und finden sich in einer vorher als 
leer geprüften Kassette wieder). 

25. Das Gefängnis (Automat. Ein ein- 
geschlossener Clown steckt den 
Kopf aus der Thür des Hauses. 
Der Kopf wird ihm abgeschnitten 


und auf ein Seitentischchen gelegt, - 


wo er verschwindet. Gleich darauf 
erscheint der Clown vollständig 
wieder hergestellt auf dem Dache 
des Tane, 
26. Die Contrebande (ein Glas Wein 
wandert unsichtbar von einem 
Ende der Bühne zum andern). - 
27. Die Schicksalskugel (eine voll- 
kommen isolierte, mitten im Raume 
angebrachte Kugel, aus welcher 
poetische‘ Antworten auf die von 
den Zuschauern gestellten Fragen 
hervorkommen). at 
28. Der Goldregen (bekannte Ausfüh- 
rung), und andere nur für die Vor- 
stellungen an Höfen- bestimmte 
Gelegenheitsexperimente, -` 


Den ausserordentlichsten Erfolg aber 
erzielte er mit der Piece, welche er 
doppelsinnig „la seconde vue“ (das zweite 
Gesicht, das Hellsehen) bezeichnete. Sein 
zwölfjähriger Sohn nannte jeden Gegen- 
stand welcher Art immer, den man dem 
Vater eingewickelt und verschnürt u. s. w. 
überreichte, sobald ihn dieser nach 
Namen, Beschaffenheit, Anzahl, Jahreszahl 
u. s. w. fragte. Später fiel das Fragen 
fort, und ein Glockenzeichen trat an seine 
Stelle. Noch später fiel auch dieses fort, 
und das Kind bezeichnete trotzdem sofort 
den seinem Vater übergebenen Gegen- 
stand mit allen Details. Auch verrichtete 
der Knabe jeden Auftrag, der seinem 
Vater in’s Ohr geflüstert wurde, und das 
Wasser in einem in seinen Händen 
befmdlichen Glase nahm für ihn jeden 
Geschmack an, den es nach der heimlich 
gegebenen Bestimmung eines Zuschauers 
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Selbstverständlich führte 
dies alles mit verbundenen 


haben sollte, 
der Knabe 
Augen aus.*) 

Im Sommer des Jahres 1845 äh 


‚Robert-Houdin Vorstellungen in Brüssel. 


Das Jahr 1848 brachte die Revolution in 
Paris, die Louis Philipp den Thron 
kostete und die dortigen Künstler zwang, 
ihr Brot im Auslande zu suchen. Robert- 
Houdin ging nach England, wo er mit 
ausserordentlichem Erfolge im St. James- 
Theater in London, später in Manchester, 


_ Liverpool, Birmingham, Worcester, Bristol 


u. s. w. auftrat. Zu den gekrönten 
Häuptern, die ihn zu Vorstellungen ein- 
luden, gehörten Louis Philippe (Schloss 
St. Cloud), und die Königin Victoria von 
England (Buckingham P K 

Die ausserordentlichen Kan dérange, 
die der erfindungsreiche und sehr fleissige 
Künstler. an seinen Körper und Geist 
gestellt hatte, untergruben seine Gesund- 
heit, Er machte sich mehr und mehr mit 
dem Gedanken an die Aufgabe seines 
Theaters vertraut, ja er sah sich gezwungen, 
auf einen Stellvertreter Bedacht zu nehmen, 
der ihn zu Zeiten schlimmer Nervenanfälle 
vertreten konnte. Einen solchen erzog er 
sich in einem gewissen Hamilton, der sich 
als sehr gewissenhaft, geschickt und lern- 
begierig erwies. Dieser heiratete im 
Jahre 1852 die einzige Tochter Robert- 
Houdin’s und übernahm dessen Theater 
für eigene Rechnung, das er unter der 
bisherigen Bezeichnung „Soirees fantas- 
tiques de Robert-Houdin“ fortführte. 
Unser Künstler selbst aber wollte, bevor 
er sich gänzlich zur Ruhe setzte, noch 
Deutschland kennen lernen, und so besuchte 
er, das Angenehme mit dem Nützlichen 
verbindend, nach einander die Städte 
Baden-Baden, Wiesbaden, Homburg, Emis, 
Aachen und Spaa, wo erüberall mit gross 
Beifall aufgenommen wurde. Den Beschluss 


*) Also die Experimente der Mnemosina, 
Homes und Fey, ‚er und Slade, Kreps und 
Tochter, der 3 deren Vorführungen bei 
dem Publikum En EN noch immer die 

jsste Sensation erregen. Vgl. „Zauberwelt“ 
ER Hefte 3—12, und 1896, Heft I: Willmann: 
ae Gedächtniskünstler als Hellseher (Leipzig, 

amer); Cumberland: Der Bexpe Mena Sp 
Rpa tuttgart, Levy & Müller 


machte er mit Berlin, wo er derartigen 
Anklang fand, dass er dort drei Monate 
im damaligen Kroll’schen Theater qaz 
Königl. Neues Operntheater) spielte. Dann 
zog er sich endgiltig in das Privatleben 
zurück, und zwar mit einem bedeutenden 
Vermögen. Er liess sich in seiner Heimat, 
in dem Dörfchen St. Gervais an der Loire, ~ 
zwei Kilometer von Blois entfernt, 
nieder. Dort besass er eine reizende 
Besitzung mit schönem grossen Parke, 
La Prieurée (die Priorei, Abtei) genannt, 
lebte ganz seiner Erholung und ernsten 
wissenschaftlichen Studien; — Er konnte 
eben das Erfinden nicht lassen. Nament- 
lich beschäftigte ihn die Elektrizität und 
ihre Anwendung für Uhrwerke u. dgl. 
als bewegende Kraft. Auch die ‚Pariser 
Ausstellung von 1855 beschickte er ar 
seinen Neuheiten dieses Genres. Die J 

erkannte ihm eine Medaille erster Kla > 
zu „für neue Anwendung der Elektrizität 


bei der Mechanik.“ 
(Schluss folgt.) 


Die Kartenschule: 


von 


Carl Willmann. 
Das Filieren der Karte. 


III. Methode. 


Anschliessend an die in den Nummern 
10 und 11 der „Zauberwelt,* (Jahrgang 
1846), enthaltenen Erklärungen des Fi- 
lierens, lassen wir in Nachstehendem die 
einfachste Methode desselben folgen. 

Diejenige Karte, welche vertauscht 
werden soll en Ass. Siehe Figur 436), 
erfasst der Künstler mit dem Zeigefinger 
oder Mittelfinger und dem Daumen der 
rechten Hand, und nimmt den Rest des 
Spieles in die linke Hand. (Die Haltung der 
Karten ist eine derartige, dass die Bild- 


seiten derselben nach unten gerichtet 


sind. Figur 436 und 437 sind deshalb 
anders dargestellt, damit den Lesern die 
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Verwandlung der Karten besser veran- 
chaulicht wird.) Er zeigt die in seiner 
echten Hand haltende Karte (Carreau- 


Äss) vorerst den rechts sitzenden, dann 


den in der Mitte und schliesslich den 
inks sitzenden Zuschauern. Hierbei 
reuzt er beide Arme in der Weise, wie 
solches in Figur 436 dargestellt ist, hält 
len Rest des Spieles mit der linken 
Hand so, dass die Bildseite desselben 
nach unten gerichtet ist, und schiebt die 
oberste Karte mit dem Daumen ein wenig 
or. Plötzlich bewegt er die rechte Hand 
wieder über die linke hinweg, um die den 
links sitzenden Zuschauern zuletzt gezeigte 
Karte (mit der Rückseite derselben nach 
oben) auf einen rechts stehenden Beisetz- 
isch zu legen. Hierbei lässt er Carreau- 
Ass, sobald die rechte Hand sich über 
dem in der linken Hand haltenden Spiel 


befindet, auf dieses fallen, und erfasst in 
demselben Augenblick die vorgeschobene 
Karte (Herz 7) mit dem Goldfinger und 
dem Daumen, zieht diese statt der Karte 
Carreau-Ass vom Spiel ab und legt sie 
verdeckt auf den Tisch. 

‚0. Diese Manipulation muss so schnell, 
leicht und geräuschlos ausgeführt werden, 
dass sie von den Zuschauern nicht wahr- 
genommen werden kann. Sie muss 
gewissermassen in einem Zuge erfolgen, 
was sehr leicht ausführbar ist, wenn man 
nur ein wenig übt. Erleichtert wird diese 
Manipulation dadurch, dass man die erste 
Karte (Carreau-Ass) mit dem Daumen 
und Mittelfinger statt in der Mitte an 
den Ecken erfasst, sodass, sobald man die 
rechte Hand über das Spiel hinwegführt 
und Carreau-Ass sich über dem Spiel 
befindet, der Daumen der rechten Hand 
gegen die Mitte des unteren Endes der 
vorgeschobenen Karte (Herz 7), und der 
Goldfinger dieser Hand gegen die Ecke 
des-oberen Endes dieser Karte liegen. 
So kann man sie sofort erfassen und 
fortnehmen. Figur 437 veranschaulicht 
diesen Vorgang von unten gesehen. 

> Wenn man durch Uebung die nötige 
Sicherheit erlangt hat, kann man 
die zu vertauschende Karte auch so an- 
fassen, wie solches in Figur 436 dar- 
gestellt ist. 

> In derselben Weise kann man auch 
2,,3 oder mehr Karten vertauschen. 
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= Der Weg zum Herse 


Original-Kartenpièce 
von 


Arthur Toskana. 


Darstellung. 


Die vier Damen eines Kartenspieles 
werden aus dem Talon entfernt und auf 
den Tisch gelegt. Der Künstler giebt sie 
einzeln in die Mitte des Spiels hinein. 
Der Reihenfolge nach verschwinden sie 
aus dem Talon und erscheinen an seiner 
linken Brustseite zwischen Weste und 
Rock. Zuletzt wird das Spiel zum Unter- 
suchen gegeben, die Damen sind that- 
sächlich daraus verschwunden. 


Vortrag. 
Wer kennt es nicht, das Flammenwort? 
Es pflanzt sich fort von Ort zu Ort! 
Es klingt aus manchem schönen Munde, 
Bei schwelgerischer Tafelrunde. 
Auch in der Hütte ärmsten Kreis, 
Tönt es verstohlen, schüchtern, leis. 
Es stürmt durch alle Zeitungsspalten, 
Und lässt sich nicht zurück mehr halten. 
Wo nur zwei holde Augen schauen, 
Hört man das Wort: „Gebt Platz den Frauen!“ 
Meine hochverehrten Damen! An Sie 
wende ich mich mit meiner nächsten 
Pièce. Ich stelle mich Ihnen vor, als ein 
glühender Verehrer der Frauen-Emanzi- 
pation. Wenn unseren Grossmüttern die 
von der Natur verliehenen Reize, Adels- 
brief und Doktorhut gewesen, so will sich 
das moderne Weib nicht mehr damit be- 
.gnügen, sondern, tief in die Geheimnisse 
der Wissenschaft eindringend, eine gleich- 
berechtigte Stellung neben dem Manne 
erringen. Ein grosses Ziel! — Dem wir 
unsere Bewunderung nicht versagen dürfen, 
denn wie sagt doch Goethe in seinem 
Tasso: 


„Wer neben diesen Mann sich wagen darf, 
Verdient für seine Kübnhejt schon den Kranz.“ 


Skeptiker hingegen sprechen diese 
beiden Verse mit einer seltsamen Beto- 
nung aus und verraten uns im Geheimen, 
dass durch eine solche Okulation die | 
Rose der Schöpfung, die wir im Weibe 
erkennen, viel an ihrem Duft verlieren 


und ihr zarter Blütenstaub in alle Winde 


zerstreut würde. Ich aber habe die 
Damen so tief in mein Herz geschlossen, 
dass ich in blinder und sklavischer Ver- 


'ehrung alles schön und erhaben an ihnen 


bewundere. Von der Verbannung des 
Korsets begonnen, die uns die Hüften der 
Venus von Milo wiedergeben wird, bis 
zum Zeugnis cum laude wissenschaftlicher 
Reife, bleiben sie mir auch in der Eman- 
zipation immer noch der Inbegriff alles 
Schönen. 

Darum soll meine folgende Piece den 
Damen gewidmet sein. Wollen Sie, meine 
Gnädige, die Güte haben, alle vier Damen 
aus diesem Kartenspiel zu nehmen und 
auf dem Tisch auszubreiten. Meinen ` 
verbindlichsten Dank! Das übrige Spiel 
nehme ich zurück. Es darf heute nicht 


mehr als indiskrete Frage erscheinen, ob 
auch die Damen dem edlen Skatspiel 


huldigen; denn oft ist mir schon aus 
zartem Munde der Gruss: „Gut Blatt!“ 
mit schelmischem Lachen ‚erwidert worden. 
Auch Sie, meine Gnädige, werden mich 
nicht verdammen, wenn ich an Sie die 
Frage richte, ob Ihnen die Regeln des 
Skatspiels bekannt sind? Wo nicht, wird 
Sie ein Herr gewiss unterstützen, die 
vier Karten in die Skat-Ordnung zu legen. 
So ist es recht: Treff, Pique, Coeur, Carreau. 
In dieser Reihenfolge geben Sie mir die 
Damen einzeln auf das Spiel: Treff-Dame, 
Pique-Dame, Coeur-Dame, Carreau-Dame. 
Carreau-Dame liegt nun als erste, oben 
auf dem Spiel. Noch einmal will ich die 
Lage der Damen rekapitulieren und sie 
auf den Tisch zurücklegen: Carreau-Dame, 
Coeur-Dame, Pique-Dame, Treff-Dame. | 
Ich bitte, die Reihenfolge nicht zu ver- 
gessen. 

Nun werde ich Ihnen den Beweis 
erbringen, dass der Geist freimütigen 
Denkens, auch dem Manne die Liebe zu 
erklären und den Weg zu seinem Herzen 
zu finden, selbst unter die Karten-Damen 
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edrungen ist. Die vier Damen meines 
fartenspieles, welche ausgebreitet vor Ihren 
igen liegen, werden spurlos verschwinden, 
m an meinem Herzen zu erscheinen, 
felche Dame, wünschen Sie, soll zuerst 
iese Wanderung unternehmen, Treff-Dame? 
der Carreau-Dame? — 

Carreau-Dame? Gut! Mein übriges 
artenspiel liegt unberührt auf dem Tisch. 
ch teile es in zwei Abteilungen und lege 
Arreau-Dame in die Mitte- hinein. Nun 
ber ist auch die Liebesglut der kleinen 
ümutigen Dame nicht mehr zu zügeln ; 
je verschwindet spurlos aus dem Spiel, 
im an meinem Herzen sichtbar zu werden. 
ir folgt auf gleichem Wege "die Nach- 
arin Coeur-Dame. Dieser ihre Freundin 
ique-Dame, während sich Treff-Dame 
letzt auf die Reise begiebt. Sie alle 
aben auf geheimnisvolle Weise den Weg 
ı meinem Herzen gefunden und mich 
o für die Ihnen gezollte Verehrung be- 
ohnt. Möge ein gütiges Geschick meinem 
Herzen ewig ein solches Liebesglück zu 
il werden lassen! 


Erklärung. 


Nachdem die vier Damen dem Karten- 
spiel entnommen sind, lässt sie der 
Künstler in die Skat-Ordnung legen. 
Während dieser Zeit palmiert er vier 
Karten, oder deutlicher erklärt: er streicht 
vier Kartenblätter vom Spiel herab und 
verbirgt sie in seiner rechten Handfläche. 
Die auf dem Tisch liegenden Damen 
werden, mit Treff beginnend, auf das 
Spiel gebracht, welches der Künstler in 
seiner Linken hält. Jetzt nimmt er das 
Spiel in die rechte Hand und giebt dabei 
die vier palmierten Karten dazu. Diese 
gelten als Damen. Er rekapituliert noch 
einmal ihre Reihenfolge und legt dabei 
die als Damen geltenden Karten verdeckt 
on rechts nach links auf den Tisch. 
Während des Vortrages palmiert er 
heimlich die vier wirklichen Damen und 
verbirgt sie gleichfalls in der rechten 
Handfläche. Nun legt er das Spiel ver- 
deckt auf den Tisch und stellt die Frage: 
welche Dame zuerst verschwinden soll. 
Treff-Dame oder Carreau-Dame? Wird 
Carreau-Dame gewählt, so legt er die als 


Carreau-Dame geltende rechte Karte nur 
mit seiner linken Hand verdeckt in die 
Mitte des Spieles, nimmt dieses ganz in 
die linke Hand, streicht mit dem Daumen 
derselben einmal rauschend über die 
Eeken der Karten und greift nun mit der 
rehten, welche die wirklichen Damen 
verbirgt, nach der linken Brustseite 
zwischen Weste und Rock, um Carreau- 
Dame hervorzunehmen. Bei dieser Ge- 
legenheit wendet er, begünstigt von der 
Deckung des Rockes, die sämtlichen 
palmierten Damen um, sodass sich die- 
selben nun mit der Bildseite nach Aussen 
befinden, und stekt sie mit einer Ecke in 
die linke obere Uhrtasche der Weste, 
Zu beachten ist hierbei, dass Treff-Dame 
nun die vorderste Karte geworden, und, 
wenn Carreau-Dame als erste gewählt 
wurde, diese als hinterste hervorgezogen 
werden muss. Hat der Künstler die erste 
verschwundene Dame wieder erscheinen 
lassen, ist ihm freie Hand gegeben, da 
sich nun die drei übrigen Damen schon 
in-seiner Weste befinden. Mit Zuhilfe- 
nahme seiner rechten Hand legt er jetzt 
die noch verbleibenden Pseudo-Damen 
einzeln in die Mitte des Spiels, streicht 
bei einer jeden rauschend über die Kanten 
der Karten, oder lässt auch das Spiel 
von der rechten Hand in die linke flattern, 
und nimmt jedesmal die entschwundene 
Dame aus seiner Weste hervor. 


Das magische Kartenspiel. 


Das Spiel wird in der Weise prä- 
pariert, dass die rechte Längsseite des- 
selben (von der Rückseite aus gesehen) 
durch Linien in acht gleiche Teile geteilt 
wird. Die hierdurch geschaffenen Rubriken, 
welche in Figur 438 mit den Zahlen 1—8 
nummeriert sind, bezeichnen die Reihen- 
folge der Karten: Ass, König, . Dame, 
Bube, 10, 9, 8, 7. Dadurch ist angedeutet, 
dass ein Ass in der Rubrik 1, ein König 
in‘ der Rubrik 2, eine Dame in der 
Rubrik 3 u. s. w. zu suchen ist. 

Um nun auch die Farben der Karten 
erkennen zu können, bezeichnet man die 
letzteren in der Weise, dass man in der 
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Figur 438, } 


"Rubrik 1 oberhalb der diese begrenzenden 
_ — Linie mittels einer mit Tinte gefüllten 


Schreibfeder Striche auf den Rand der 
Karte zeichnet, welche verschieden lang 
sind. Man teilt die Rubrik zu diesem 
Zweck mit Hülfe eines Bleistiftes in vier 
gleiche Teile und macht auf den Rand 
von Herz-Ass ein Viertel, von Pique-Ass 
zwei Viertel, von Carreau-Ass drei Viertel 
und von Trefi-Ass vier Viertel schwarz. 
Dieses führt man am besten aus, indem 
man den Rücken der gefüllten Schreib- 
feder (nahe der Spitze derselben) auf die 
Stelle des Kartenrandes legt, welche 
gezeichnet werden soll, und die Feder ein 
wenig leicht hin und her bewegt, damit 
der Rand der Karte an dieser Stelle mit 
Tinte getränkt wird; doch muss diese 
Markierung so schwach gehalten sein, 
dass man dieselbe weder auf der Bildseite 
noch auf der Rückseite der Karte wahr- 
nehmen kann. Die Präparation muss mit 
der grössten Sorgfalt ausgeführt werden 


und ist namentlich darauf zu achten, däss 


die in der Rubrik befindlichen vier Striehe 


- hinsichtlich ihrer Länge in richtiger Ab- 
I 


stufung zu einander sind. 

In derselben Weise werden auch die 
übrigen Rubriken präpariert, und zwar 
die Karten stets in derselben Reihenfolge 
gezeichnet. : 

Somit bedeutet: { 

€ I 
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Herz, Piquet, Carreau, Treff, 


Die Präparation muss rechts (von 
der Rückseite aus gesehen) gemacht 
werden, damit die Zuschauer dieselbe 
nicht sehen können. Sobald man nämlich 
das Spiel nach rechts ausbreitet, wird die 
ganze Präparation verdeckt. : 

Will der Künstler nun z. B. ein 
von fremder Hand beliebig aus dem Spiel < 
gezogene Karte nennen, so schiebt er das 
Spiel zusammen und betrachtet einen 
Augenblick den nach rechts gerichteten 
Rand desselben. Bei wenig Uebung sieht 
er sofort, in welcher Rubrik ein Strich 
fehlt, und welchem Viertel derselbe an- 
gehört. 

Nehmen wir an, in der Rubrik 4 
fehlte die drei Viertel tragende Karte, so 
weiss man, dass Carreau-Bube gezogen ist. | 
(Rubrik 4 — Bube, drei Viertel-Strich = 
Carreau.) 


Der Vortragende kann sich die Karten ° 


vorher schon so legen, wie solches in 
Figur 438 dargestellt ist. Die Striche 
sind dann gut zu erkennen, da sie von- 
einander entfernt sind. Aber es macht 
einen grösseren Effekt, wenn er das Spiel 
von einer Person aus der Gesellschaft 
mischen lässt. 
natürlich darauf zu achten, 


dass die 


In diesem Falle. hat er l 


Karten hierbei nicht umgedreht werden. 


Beim Mischen kann es jedoch leicht - 
mehrere gezeichnete 
Das un- | 


vorkommen, dass 
Karten sich aneinander legen. 
geübte Auge wird dadurch irritiert und 


das Nennen der gezogenen Karte erschwert. 


In diesem Falle breitet man das Spiel ein 


wenig nach links aus, dann erkennt man 


sofort, wo zwei gezeichnete Karten anein- 
ander liegen. 
Ist man sich nicht ganz klar darüber, 


welche Karte gezogen wurde, dann lässt E 


man sich dieselbe in das Spiel zurück- 
geben und achtet hierbei darauf, ob die 


betreffende Person die gezogene Karte 


umdreht oder nicht. 


Thut sie ersteres, 
so ist es gut. 


Man lässt die Karte in 


das Spiel stecken uud dreht dasselbe 


dann in der Hand um, sodass die ge- 


SS 


zeichnete Längsseite nach links zu liegen 


kommt. 


Längsseite an, worauf man sofort die 
hier liegende Markierung erkennt, da- 


Dann sieht man sich die rechte 


sser derselben keine andere auf dieser 
gsseite vorhanden ist. Dreht die 
teifende Person die gezogene Karte 
um, so dreht man einfach das Spiel 
bevor die Karte in dasselbe zurück- 
feckt wird. 

Bei einer Wiederholung des Kunst- 
kes muss diese Karte natürlich erst 
ler umgedreht werden, was ja leicht 
d M emerkbar gemacht werden kann. 
- Die Hauptsache hierbei ist, die beiden 
ügsseiten des Spieles möglichst sauber 
halten. Man reinigt sie dann und 
mr indem man sie mit Löschgummi 
ischt, und entfernt damit alle über- 
sigen "Bleistiftstriche und Fi ingerspuren. 
é Striche, welche die Rubriken be- 
chnen, können möglichst zart gehalten 
Trden, wogegen diejenigen Striche, 
che die Viertel bezeichnen, recht 
ütlich markiert werden müssen, damit 
d gut zu erkennen sind. 
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Der geehrte Leser lernt in Nach- 
ehendem eine Vorrichtung kennen, 
elche zu den unsichtbar getragenen 
[echaniken gerechnet werden kann. Die- 
lbe gestattet dem Künstler, seine Hände 
derzeit von beiden Seiten zeigen zu 
nnen und dennoch Tücher oder Münzen 
i denselben erscheinen oder verschwinden 
l lassen. 

Die Idee dieses Hülfsapparates, 
elcher zu den besten seiner Art gerechnet 
erden kann, stammt aus Amerika. 
igur 439 zeigt die Mechanik, wie 
iche für Tücher benutzt wird. Ein 
$ Blech gefertigter Behälter dreht sich 
if der Welle č, deren Enden zu 


Figur 439. 


Winkeln umgebogen und mit halbkreis- 
örmigen aus dünnem Draht gefertigten 
Haltern c c versehen sind. Das eine 
Ende Z des Blechbehälters ist offen, 
wogegen das entgegengesetzte Ende a 
desselben mit einem Boden versehen ist. 


Der Künstler setzt den Apparat vor- 
erst- derartig auf die Innenseite der 
rechten Hand, dass die Oeffnung æ des- 
selben den Fingerspitzen zugerichtet ist. 
(Figur 440). Hierbei legt er den einen 


Figur 440. 


Halter ¢ zwischen den Mittel- und Zeige- 
finger und den andern Halter c zwischen 
den Gold- und kleinen Finger, und zwar 
so, dass beide Halter sich zwischen die 
ersten oder zweiten Gelenke des kleinen 
und 'Zeigefingers (von den Wurzeln der 
Finger aus gerechnet) legen. (Siehe 
Figur 439 und 440.) 


Nehmen wir an, im Blechbehälter 
befinde sich ein seidenes Tuch, welches 
die Zuschauer vorläufig noch nicht sehen 
sollen und welches später erscheinen soll. 
Der Künstler zieht den Mittel- und Gold- 
finger ein, bringt die Spitzen derselben 
dadurch gegen das Ende æ des Blech- 
behälters, streckt die beiden Finger wieder 
aus und dreht den Behälter dadurch auf 
der Welle herum, sodass er sich jetzt, mit 
dem geschlossenen Ende den Fingerspitzen 
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zugerichtet, auf der Rückseite der Hand 
befindet. (Siehe Figur 441.) | 


Figur 441. 


So kommt der Künstler damit auf. 
Er zeigt zunächst seine Hände als: leer 
vor und zeigt hierauf auch die Rück- 
seiten derselben. Hierbei dreht er, den 
Behälter in der vorbeschriebenen Weise 
wieder herum, sodass er sich jetzt auf 
der Innenseite der Hand befindet (Figur 
440), und zieht mit Hülfe der linken Hand 
das im Behälter befindliche Tuch scheinbar 
aus der rechten hervor. Liegt es in seiner 
Absicht, die rechte Hand jetzt noch einmal 
als leer vorzuzeigen, so bringt er den 
Behälter durch Umdrehung desselben 
wieder auf die Rückseite der Hand. 
(Figur 441). Schliesslich entfernt er den 
Apparat, indem er das erschienene Tuch 
über die rechte Hand wirft, den Apparat 
damit überdeckt, beide Teile zusammen 
von der Hand abnimmt und bei Seite legt. 


Statt mit der rechten Hand kann 
der Künstler diese Manipulation natürlich 
_ auch mit der linken Hand ausführen; je 
nachdem er das Kunststück eingeübt hat. 


Der Apparat ist fleischfarbig lackiert, 
sodass die kleinen Halter c c in einer 
Entfernung von 1 Meter nicht mehr zu 
erkennen sind. Derselbe wird auch für 
Münzenkunststücke benutzt, doch ist er 
für diesen Zweck anders eingerichtet. 
An Stelle des Blechbehälters : ist ‚dann 
eine federnde Klammer auf der drehbaren 
Grundplatte montiert, welche vier Thaler 
aufnimmt .und festhält und ausserdem 
gestattet, die Thaler einzeln heraus zu 
ziehen. (Siehe Figur 442.) Der Künstler 
kann somit bei Benutzung dieser Mechanik 
die Münzen einzeln erscheinen lassen und 
die Hände nach dem jedesmaligen 
Erscheinen der Münzen als leer vorzeigen. 


Das verschwindende 


Wasserglas. 
(Konstruiert von Carl Willmann.) F 
(Schluss.) = 


VI. Ausführung. 


Für Künstler, welche einen hohen 
Herrenhut nicht benutzen wollen, empfiehlt 
sich die Anwendung einer von Carl Willmann 
in Hamburg eigens für diesen Zweck 
konstruierten pneumatischen Servante, 
welche in Figur 443 dargestellt ist. 
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Dieselbe wird mittels der Flügelschraube @ 
unterhalb der nach unten gerichteten Zarse 
des Tisches angeschraubt. In einem ge 
schnittenen. Metallreif /, welcher mittels 
einer Knopfschraubed zusammengeschraubt 
werden kann, wird ein aus Messing ge- 
fertigter Behälter g gehalten, der hoch 
und niedrig gestellt werden kann. Man 
löst die Schraube 2, stellt g so ein, dass 
der Rand desselben mit der unteren 
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ite der Tischplatte abschliesst, und 
it 5 wieder fest an. g bleibt nun in 
er Stellung. Im Innern des Behälters 
„eine Platte e angebracht, welche 
iner Führungsstange % befestigt ist. 
re Ende dieser Stange ist durch 
en unter dem Boden des Behälters g 
gebrachten Führungskolben c hindurch- 
äitet und trägt eine Schraubenmutter 
welche ein Zuhochschieben der Platte 
erhindert. Am Kolben c befindet sich 
mfalls eine Klemmschraube. Wenn 
selbe gelöst wird, sinkt die Platte e, 
ald dieselbe belastet wird, schnell nach 
n. Wird dieselbe dagegen angezogen, 
sinkt e langsamer. Man hat es somit 
der Gewalt, das Sinken des auf die 
fte e gesetzten Glases nach Belieben 
regulieren. Selbst bei der losesten 
stellung des Kolbens c sinkt die Platte e 
dem auf dieselbe gestellten gefüllten 
s doch so langsam, dass kein Geräusch 
steht und kein Tropfen Wasser aus 
m in diesem Falle unbedeckt bleibenden 
as herausspritzt. 
Die Ausführung ist wie folgt: 
Der’ Künstler holt das gefüllte Glas 
s der Tasche hervor, entleert es, füllt 
wieder und stellt es an der Stelle, wo 
ê Servante angebracht, nahe dem Rande 
f den Tisch. Auf das Glas legt er 
je e dünne Celluloidplatte. Er leiht sich 
t ein Taschentuch, deckt dieses über 
A erfasst es von oben, nimmt es 
t dem Tuch zusammen vom Tisch, bringt 
dabei- ein wenig über den Rand der 
schplatte hinaus, stellt es auf die Platte 
der Servante g (Figur 443), lässt es los 
d hält die Celluloidplatte allein fest. 
is Glas sank in die Servante g hinein. 
m stellt er das anscheinend unter dem 
ich befindliche Glas auf den Tisch, 
ch htet dabei Z hoch, löst aus, und nimmt 
S f zusammengefallene Tuch auf, die 
Ühioidplatte auf Z liegen lassend. Nach- 
m er das Tuch von beiden Seiten vor- 
gte, legt er es über die Rücklehne des 
ih es, zeigt beide Hände als leer vor, 
Jr mt das Tuch wieder auf und holt 
s verschwundene Glas in .der bereits 
Schriebenen Weise aus dem Tuch wieder 
tyor. 


` Diese Ausführung bietet, wie bereits 
angedeutet, den Vorteil, dass beide Gläser, 
sowohl das verschwindende wie das er- 
scheinende, nicht mit einer Celluloidplatte 
verschlossen zu werden brauchen. Auch 
wird hierdurch das Hineinstecken des 
Glases in die Rockschosstasche, was 
immerhin eine gewisse Uebung erfordert, 
für den Künstler überflüssig. Will der- 
selbe bei dieser Ausführung den Hut mit 
in Anwendung bringen, dann hat er ein 
zweites mit einer Üelluloidplatte ver- 
schlossenes Glas bereits von Anfang an 
im Hut liegen. Der Letztere liegt in 
diesem Falle, mit der Oeffnung nach 
hinten, auf dem Stuhl, und werden die 
Zuschauer nicht glauben, dass sich in 
diesem Hut schon ein mit Wasser gefülltes 
Glas befindet. Beim Aufstellen des Hutes 
auf die Platte Z richtet man den Hut so 
auf, dass das gegen die innere Wandung 
desselben liegende Glas nach der Auf- 
richtung des Hutes an dieser Stelle im 
Hut stehen bleibt, und stellt diesen so 
auf die Platte Z dass der Boden des 
Glases bei seitlicher Aufstellung des 
Hutes über die Platte Z zu stehen kommt. _ 


f 


Die Hutservante. 
«(Von Julius Kupka in Wien.) 


Der Künstler, welcher jeden Abend 
vor einem andern Publikum auftritt, kann 
wohl ein und dieselbe Servante benutzen, 
allein der Dilettant, welcher in der Regel 
stets! dieselben Zuschauer vor sich hat, 
thut gut, die verschiedensten Servanten, 
d.h. bald diese, bald jene in Anwendung 
zu bringen. 

Wir haben solche, welche sich nament- 
lich für den Salon eignen, bereits kennen 
gelernt, und die verschiedensten Gegen- 
stände, wie ein Buch, eine Cigarrenkiste 
etc. "sind für die Anbringung derselben ` 
in der „Zauberwelt“ angeführt worden. 
Obgleich nun diese Gegenstände als sehr 
natürlich und unverdächtig erscheinen, so 
eignet sich meines Erachtens nach der 
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hohe Herrenhut noch viel besser hierfür. 
Der Zuschauer erwartet bei der Benutzung 
desselben am allerwenigsten eine Präpa- 
ration. Und wenn man bedenkt, wie leicht 
die von Carl Willmann konstruierten und 
auf Seite 45 und 74 der „Zauberwelt“, 
Jahrgang 1898, dargestellten kleinen Netz- 
servanten an den Hut Ko und von 
demselben wieder entfernt,werden können, 
so gewinnt man die Ueberzeugung, dass 
man den Hut sogar ausleihen kann. Da- 
durch gewinnt die Benutzung desselben 
wesentlich an Bedeutung. b 

Es wirkt überraschend, wenn! der 
Künstler sich einen hohen Herrenhut 
leiht, diesen mit seiner Oefinung ‚nach 
unten auf den Tisch oder Stuhl («stellt 
und nun einen Gegenstand, welchen er 
verschwinden zu lassen gedenkt, auf, den 
Boden des Hutes legt, um ihn später von 
demselben abzunehmen. j 


Man verfährt hierbei wie folgt: 

Während man mit dem entliehenen 
Hut zum Tisch zurückkehrt, befestigt man 
die in der rechten Hand bergende kleine 
Netzservante mittels des daran befindlichen 
Häkchens etwa 1 bis 2 cm unterhalb des 
Bodens ausserhalb des Hutes an die 
Wandung desselben und stellt ihn so mit 
der Oefinung nach unten auf den Tisch, 
dass die Servante nach hinten gerichtet 
und für die Zuschauer nicht sichtbar ist. 
Damit der Hut auf seinem .gebogenen 
Rande nicht schaukeln kann, hat man 
vorher an der, betreffenden Stelle des 
Tisches zwei oder vier schwarze Steck- 
nadeln in die Tischplatte gesteckt, sodass 
der zu beiden Seiten des Hutes auf- 
gebogene Rand desselben sich auf diese 
Nadeln legt. 

Nachdem man ein Ei, eine Citrone etc. 
zum Untersuchen reichte, legt man diesen 
Gegenstand auf den Boden des Hutes, 
und zwar mehr nach hinten. Dann zeigt 
man beide Hände als leer vor, umbindet 
die Rockärmel bei den Handgelenken 
mit ein paar Gummibändern und nimmt 
nun den Gegenstand, denselben mit beiden 
Händen umfassend, auf. Hierbei schiebt 
man ihn in die Servante, hält ‘beide 
Hände zusammen, als befinde der Gegen- 


stand sich in denselben, entfernt sie vom 
Hut, reibt sie aus und zeigt sie als leer vor 

Beim späteren Zurückgeben des Hutes 
löst man die kleine Servante von dem- 
selben und bringt sie samt dem Inhalt 
unbemerkt bei Seite, oder lässt beide 
Teile in eine hinter einem Stuhl oder 
Tisch angebrachte grössere Servante fallen. 


Der Hellseher der Neuzeit, 


(Schluss.) 


Diese Mechanik trägt die als Medium 
fungierende Dame unter ihrer Haarfrisur 
verborgen. Bevor sie auftritt, wird das 
Ende des aus der Frisur heraustretenden 
Fadens nach oben und von hier hinte 
die Kulisse geleitet. Der hier befindliche 
Gehülfe erfasst das Ende des Fadens 
und zieht diesen, sobald die Dame in der 
Mitte der Bühne auf einen Stuhl Platz 
genommen hat, leicht an. Der Gehülfe 
ist nın im Stande, dem Medium mi 
Hülfe der Klopfmechanik und unter An- 
wendung des Morse-Alphabetes jedes 
beliebige Zeichen zu geben. | 

Im Salon, wo der Faden nicht gut 
bis zur Decke hinaufgeleitet werden kann, 
legt man denselben über den Arm einer 
in der Mitte des Salons hängenden Gas- 
krone, unter welcher die Dame auf einen 
Stuhl Platz nahm, und leitet ihn von hier 
aus in das Nebenzimmer, in welchem sich 
der Gehülfe befindet. 

Eine wesentliche Verbesserung dieser 
Mechanik weist die von H. F. C. Suhr 
erdachte auf. Figur 444 zeigt dieselbe. 
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Figur 444. 


Auf einem kleinen Brettchen æ ist ein- 
Elektromagnet 5 montiert, über welchem 


agga 


ungsdrähte dienen. 


hindert funktionieren kann, mit einem 


eTSCHIOSSEN. 
ch punktierte Linien angedeutet. So- 


einer elektrischen Batterie ein- 
ehlossen und der Kontakt der Leitung 
chlossen wird, so wird der Anker c 
i Elektromagnet 5 angezogen, und der 
t d berührt leicht die Kopfhaut des 
diums. Wird dagegen der Stromkreis 
erbrochen, so hebt sich mit dem Anker 
wuch der Druckstift æ wieder. Auf 
se Weise kann man dem Medium unter 
vendung des Morse-Alphabetes mit 
lfe eines solchen Apparates Zeichen 
Die Leitungsschnüre, welche von den 
schauben e ausgehen, werden unter der 
idung der Dame entlang bis unter die 
iuhsohlen derselben geführt, und 
f den hier angebrachten Metallplatten, 
[che sehr dünn und mit Hülfe kleiner 
chenstifte unter den Schuhsohlen be- 
sein können, verbunden. Die Fuss- 
deidung des die Dame begleitenden 
nstlers ist in derselben Weise präpariert. 
einer Hosentasche desselben befindet sich 
| Druckknopf, welcher in die Leitung ein- 
schaltet ist. Figur 445 zeigt die An- 
nung der von einem Teppich verdeckten 
itung. a und az sind zwei Metall- 
tten, welche sich vor dem Stuhle be- 
den, auf den die Dame Platz nimmt. 
selbe setzt ihre Füsse auf die beiden 
; dem Teppich hervorstehenden und 

den beiden Platten æ und zz ver- 
eten Metallspitzen, sodass diese die 
er den Schuhsohlen befindlichen 
tallplatten berühren. Von der Platte 
ührt ein Leitungsdraht zu einem Pol 
E Batterie B, wogegen von der Platte 
ein Leitungsdraht zur Platte 57 führt. 
n der Platte 5 führt ein Leitungsdraht 
ü andern Pol der Batterie. Die 
tterie steht hinter den Kulissen. Die 


federnder Anker c liegt, an welchem 
Druckstift æ befestigt ist. ee sind zwei 
schrauben, welche zur Aufnahme der 
Diese Mechanik, 
che die Dame ebenfalls unter ihrer 
irfrisur verborgen trägt, ist, damit sie 


dünnem Blech gefertigten Schutzkasten 
Derselbe ist- in Figur 444 


d nun dieser Apparat in den Strom- 


Leitingsdrähte wie die Platten sind sämt- 
lich durch den Teppich verdeckt. Die 
Platten 5 und 57 sind etwas seitlich und 
dem” Hintergrunde näher gerückt. An 
dieser Stelle nimmt der die Vorführung 
leitende Herr Aufstellung. Er, dessen 
Schuhsohlen ebenfalls mit Metallplatten 
belegt sind, stellt sich auf die Platten 
ó und z. Sobald er nun den in seiner 
Hosentasche bergenden Kontakt schliesst, 
wird der Stromkreis geschlossen, der 
Ankei wird vom Elektromagnet angezogen 
und der Druckstift drückt sanft auf die 
Kopfhaut. Drückt derselbe kurz so be- 
deutet'es .; drückt er länger, so bedeutet 
es —. (Siehe Morse-Alphabet). 

Der Künstler kann auch die Strom- 
quell@ bei sich tragen, indem er 2—3 
kleine Taschen-Elemente (sogenannte 
Trocken-Elemente) in seine Taschen steckt. 
In diesem Falle kann die vorstehend an- 
geführte Leitung fehlen und werden dann 


Platten 5 und åz in der Weise verbunden, 
wie, solches in der Figur 445 durch die 
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Figur 445. 


punktierten Linien angegeben ist. 

Diese Methode ist die einfachste und 
beste, die man sich nur denken kann, 
und bietet den Vorteil, dass beide Per- 
sonen sich frei bewegen und ohne Ge- 
hülfen arbeiten können. Die Ausführung 
des Experimentes ist eine leichte. Der 
Künstler, welcher hinter dem Medium 
auf den Platten 5 und 57 Aufstellung 
nimmt, addiert die auf die Tafel ge- 
schriebenen Zahlen im Geiste schnell zu- 
sammen und telegraphiert die einzelnen 
Ziffern des Resultats dem mit verbundenen 
Augen dasitzenden Medium zu. Selbst 
wenn'der Druckstift 2 (Figur 444) fehlt, veř- 
steht das Medium dennoch jedes demselben 


die beiden Platten æ und zz mit den 
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übermittelte Zeichen, da das Aufschlägen 
des Ankers auf die Polschuhe des Elektro- 
magneten deutlich vernehmbar ist Um 
Irrtum zu vermeiden, lässt der Herr nach 
erfolgter Uebertragung einer Ziffer‘ eine 
kleine Pause eintreten, damit das Medium 
weiss, dass die betrefiende Zahl nunmehr 
aufgestellt ist. Der Herr übermittelt dem 
Medium also so viele Schläge mit dem 
Anker des Elektromagneten, als die ein- 
zelne Ziffer zur Andeutung derselben er- 
fordert; dann macht er eine kleine Pause, 
übermittelt die zweite Ziffer u. s w. 
Eine Null wird durch zwei kurz: auf- 
einander folgende Schläge angedeutet. 

Beim Uebermitteln von Namen, wobei 
also das Morse-Alphabet in Anwendung 
kommt, befleissigt man sich einer mög- 
lichsten Kürze und lässt, wie bei der 
Stenographie, alle entbehrlichen Buch- 
staben fort. i 

Ein weiterer Vorteil dieser Methode 
besteht darin, dass ein langes Zusammen- 
üben vom Künstler und, dem Medium 
nicht erforderlich ist: Es kann sogar, 


wenn man sich nur auf das Erraten von’ 
Zahlen, gezogenen Karten, mit Würfelni 


geworfenen Augen etc. beschränkt, jede 
beliebige - kurz- vor der Aufführung ein- 
geweihte Person als Medium fungieren. 

Die Ausführung des Kunststückes 
geschieht in der Weise, dass der Herr 
mit einer Dame an der Hand das Podium 
betritt und der letzteren, nachdem sie 
auf einen Stuhl Platz nahm, die Augen 
verbindet. Darauf betritt eine Person 
aus der Gesellschaft das Podium und 
schreibt mehrere Zahlen auf eine im 
Hintergrunde stehende grosse Tafel. Das 
Medium nennt, trotzdem es der‘ Tafel 
den Rücken zukehrt und mit verbundenen 
‘Augen dasitzt, die Summe der .unter- 
einander gestellten Zahlen. Der Begleiter 
der Dame stand während dessen ruhig im 
Hintergrunde, ohne auch nur eine Be- 
wegung zu machen oder ein Wort zu 
sprechen. In derselben Weise kann das 
Medium auch andere Rechenaufgaben 
lösen, sowie Namen und Ziffern nennen, 
welche von unparteiischen Personen auf 
die Tafel geschrieben wurden, und der- 
gleichen mehr. 


Der Ringer. 
(Ein Scherz.) 


Der Darsteller, welcher schlank seit 
und möglichst lange Arme haben muss 
erscheint im leichten Sport-Anzug (@ 
genügt auch, wenn er sich des Rocke 
und der Weste entledigt und einen Gürtel 
trägt), den Zuschauern stets den Rücken 
zuwendend, in der Stellung eines Ring: 
kämpfers, der im Begriff steht, den ihm 
gegenüberstehend gedachten Gegner zi 
fassen. Dabei kreuzt er die Arme 
legt sie soweit wie immer möglich um 
den eigenen Körper, sodass es so aussieht, 
als seien die am Rücken fest: anpackenden 
Hände diejenigen des Gegners. Die 
Beine bleiben geschlossen und die Be 
wegungen des Öberkörpers müssen mit 
denjenigen der Hände in Uebereinstimmung 
gebracht werden. Wenn z. B. die Hände 
den Nacken oder den Kopf fassen, dann 
muss der Körper nach vorne geneigt 
werden und der Kopf muss sich den 
Händen entwinden, wie beim wirklichen 
Ringen. 2 

Beim  Umfassen des Körpers wird 
dieser scheinbar förmlich in die Höhe 
gehoben. Um ein natürliches Spiel zu 
erzielen muss der Darsteller sich lebhaft 
in die Lage, dass seine Hände den einen 
sein Körper den andern Kämpfer vor- 
stellen hineindenken. 

Nach einem ernsten Ueben mit einem 
Freunde, wobei die Rolle von Darsteller 
und Zuschauer gegenseitig wechselt, wird 
dieser Scherz seine Wirkung nicht ve 
fehlen. 
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ie gut sitzende Weste, 


Man macht. gelegentlich einer Ge- 

aft die Anwesenden oder doch den 
en Teil derselben darauf aufmerksam, 
man sich bei einer passenden 
nheit mit einem näher zu be- 
ehnenden Herrn der Gesellschaft einen 
erlauben werde und proponiert 
e Wette, welche man als verloren be- 
tet, wenn der betreffende Herr nicht 
nachdem man ihn auf den vorzüg- 
a Sitz seiner Weste aufmerksam 
te, diese mit beiden Händen herunter 


\zieht, um sie zu glätten und ohne Falten 
zu präsentieren. 

Mit den Worten: „Herr X, darf ich 
fragen, bei welchem Schneider Sie ar- 
beiten lassen? Ich freue mich. immer, 
wenn’ ich Sie sehe, über den hübschen 
| Schnitt Ihrer Weste. Dieselbe sitzt wirk- 
lich 'ganz vorzüglich! 

Der betreffende Herr wird, wenn ihm 
der Scherz noch nicht bekannt ist, sofort 
| die »Rockaufschläge zurückschlagen, als 
wolle er die Weste voll zur Schau bringen, 
und wird dieselbe zum allgemeinen Ge- 
lächter der eingeweihten Personen glatt- 
ziehen. . 


in Holland allgemein beliebte und geachtete Hof- 
nstler David Tobias Bamberg feierte am 20. April 
ein Sbjähriges Künstler-Jubilium und gab an diesem 
im „Grand Theätre“ seiner Vaterstadt Amsterdam eine 
"Vorstellung, und zwar unter Mitwirkung seines auch 
utschland wohlbekannten Sohnes „Okito“. 
Das Theater war ausverkauft und der Erfolg ein grosser. 
vom Jubilar vorgeführten Piöcen wurden mit grossem 
aufgenommen, und konnte man hieraus wie aus 
am nächsten Tage folgenden Zeitungsberichten so recht 
kennen, einer wie grossen Beliebtheit dieser Zauber- 
x sich bei seinen Mitbürgern erfreut. Viele Lorbeer- 
ze wurden ihm an seinem Ehrenabend überreicht. 
die Vorführungen seines Sohnes, des japanesischen 
ünstlers „Okito“, welche in einigen sehr hübschen 
irkungsvollen Kunststücken bestanden, fanden grossen 


en Schluss der Vorstellung bildeten die ebenfalls von 
Sohn „Okito“ vorgeführten Schattenbilder (Hand- 
l tten), welche ausserordentlich hübsch dargestellt und 
Publikum herzlich begrüsst und mit einem kaum enden 
) en Beifall ausgezeichnet wurden. 
Vir wünschen dem Jubilar, dass er sein 50jähriges 
läum einmal an derselben Stelle feiern möge, und dem 
i dass er sich dasselbe Vertrauen erringen möge, mit 
n man den Vater beehrt. 


Gelegentlich des Jubiläums des Zauberkünstlers David! 
jl Bamberg erinnern wir uns einer kleinen Geschichte, 
he er uns einmal erzählte. Lassen wir Herrn Bamberg| 
bst sprechen: | 
‚Es war im Jahre 1871, als ich eine Reise durch Holland] 
und zwar in der Absicht, Vorstellungen „ohne 
) e“ zugeben. Am 2. November des genannten Jahres 
bsichtigte ich im Saale eines Hôtels des Städchens Wyhe 
je Vorstellung zu geben. Ich traf des Nachmittags ein, 
"der Wirt begrüsste mich herzlich. Herr Bamberg,| 
fe derselbe, das wird heute Abend ein sehr volles Haus 
jen; alle Plätze sind bereits verkauft. Das freut mich 
ff, erwiderte ich, und zwar um so mehr, als ich heute 
“ersten Male hier auftrete. 

Aber verzeihen Sie, Herr Bamberg, flüsterte mir der 


Gut, mein werter Freund, war meine Antwort. Kurz 
vor Beginn der Vorstellung kam der Wirt zu mir auf die 
Bühne nnd erzählte mir Folgendes: 

Als einige meiner Stammgäste gestern Abend ihr 
Programm lasen, sagte der eine derselben: „Da muss ich 
mit bei sein; ich will Bamberg bei der fünften Nummer 
seines Programms irre führen. Dieses Kunststück habe ich 
vor langen Jahren von Bamberg’s Grossvater gelernt, zur 
Zeit, als ich noch Student war. Wenn Bamberg nämlich 
mit dieser Pièce beginnt, dann ladet er eine Person ein, 
auf die Bühne zu kommen, und dann werde ich hinauf- 
gehen. Ich freue mich schon darauf, ihn zu 
sodass ihm dass Kunststück misslingen muss.“ 

Die Herren wussten ja nicht, dass ich, im Nebenzimmer 
stehend, die Unterhaltung mit angehört hatte. Nun, Herr 
Bamberg, wissen sie alles, seien sie auf der Hut! 

Ich danke Ihnen sehr, erwiderte ich; doch sagen Sie 
mir, wie sieht der Herr aus, und wie heisst er? 

Sie werden ihn bald erkennen; es ist ein grosser starker 
Herr mit oinem grossen dunklen Bart. Sein Name ist 
„Kaiser“, 

Besten Dank, und wenn ich bitten darf, seien Sie ver- 
schwiegen wie das Grab! — 

Die, Vorstellung nahm ihren Anfang und einen guten 
Verlauf, Ich rüstete mich zur Vorführung der fünften 
Pièce und hielt etwa folgende Ansprache an die Zuschauer: 
„Meine Damen und Herren! — Ich habe das Vergnügen 
Ihnen das Kunststück „Der unübertroffene Kartenspieler® 
vorzuführen, bei welcher Gelegenheit ich Ihnen zeigen 
werde, ‚wie gefährlich es ist, mit Jemandem zu spielen, den 
man nicht kennt. Ich spiele ein Spiel mit 500 Point und 
spiele, ohne zum zweiten Male zu geben, 1416 Point aus. 
Dabei gebe ich meinem Gegner 1415 Point vor, und wette, 
dass derselbe die Partie dennoch nicht gewinnt. Ist viel- 
leicht einer der Herren geneigt, die Partie zu übernehmen ?“ 

Der mir vom Wirt bezeichnete Herr betrat die Bühne, 
und empfing ich ihn mit folgenden Worten: „Ich danke 
Ihnen, mein Herr, für Ihre Freundlichkeit. Bitte nehmen 
Sie Platz.“ 

Die Karten wurden gemischt und abgehoben; allein es 
gelang mir nicht, zum Geben zu gelangen. Nahm ich z.B. 
einen Buben ab, so that mein Gegner dasselbe; nahm ich 
eine Dame ab, so nahm auch er eine Dame ab u. s. w. 
Endlich nahm ich einen König ab; doch er nahm ein 
Ass ab, und gewann dadurch das Recht zum Geben. 

„Wollen wir nicht lieber ein anderes Spiel machen, 
mein Herr? Vielleicht ist dieses nicht richtig,“ sagte ich. 

Nein! erwiderte mein Gegner; wir wollen dieses Spiel 
beenden! — Um was spielen wir? war seine Frage. 

Oh! — Um des Kaisers Bart, antwortete ich. (Ein 
Holländisches Sprichwort, welches benutzt wird, wenn man 
um Geld spielt.) Ein allgemeines Lachen erfüllte den Saal. 

Jeder bekam seine neun Karten, und das Spiel begann. 
Doch: kaum hatte ich in Vorhand ausgespielt, als mein 
Gegner sich erhob und sagte: Spielen Sie nur nicht, Herr 
Bamberg, Sie haben verloren; denn ich habe den höchsten 


irretieren, 


h zu; bevor sie anfangen, muss ich Sie noch einmal 


Buben in der Hand. Ich habe eins, zwei, drei, vier Buben 
und dabei warf er diese zählend auf den Tisch, 


u. ai u 


> 


En ad E T EN N 


A 


Nun stand ich da wie ein begossener Pudel. Das 
Publikum zollte meinem Gegner Beifall; doch wurde es ganz 
still im Saal als ich die Zuschauer bat, ruhig zu bleiben 
und erklärte, dass mir so etwas heute zum ersten Male 
passierte. Aber, sagte ich, es ist mir unverständlich, warum 
man lacht! Das Spiel ist ja noch garnicht zu Ende! — 

So? — rief mein Gegner aus. Ich denke, Sie haben 
verloren, da ich doch die vier Buben habe! 

„Das stimmt,“ antwortete ich in Ruhe; „aber wenn ich 
Sie bitten darf, so setzen Sie sich noch einen Augenblick. 
Sehen Sie, ich habe fünf Buben,“ und während ich diese 
auf den Tisch ausbreitete und meinen Gegner aufforderte, 
nun selbst zu urteilen, hatte ich die Lacher auf meiner 
Seite. Plötzlich erhob sich mein Gegner von seinem Platze, 
warf die Karten auf den Tisch uud sagte: Herr Bamberg, 
ich mache Ihnen mein Kompliment. Und mit den Worten: 
Niemals lasse ich mich wieder mit einem solchen Teufels- 
künstler ein I“ verliess er die Bühne, worauf mir bei meinem 
Abtreten ein nicht enden wollender Applaus zu Teil wurde. 


Die bekannte Backpulverfabrik von Dr. A. Oetker in 
Bielefeld setzte für die Einsendung der besten Rezepte zu 
Mehlklössen, Kartoffelpuffern und Pfannkuchen, zubereitet 
unter Anwendung von Dr. Oetkers Backpulver, 10 Preise, 
a’100 Mk., im Gesamtwert von 1000 Mk. ans. Die Rezepte 
müssen bis zum 1. Juli 1899 eingesandt sein. 

Die näheren Bedingungen erhalten die Damen von 
Apothekenbesitzern wie von den Firmen, welche das echte 
Dr. Oetkers Backpulver à 10 Pf. führen, gratis. 

Alle Leser der „Zauberwelt“ werden ersucht, ihre Damen 
hierauf aufmerksam zu machen. 


„Photo-Humor“ nennt sich die einzige humoristische 
Zeitung auf photographischem Gebiete, von der uns die 
jüngste Nummer vorliegt. Das Blatt bringt hübsche Bilder, 
lustige Scherze, kurze und gute Humoresken, aber auch 
nützliche Anregungen und praktische Prämien. Jeder, der 
Sinn für Humor und Photographie hat, findet Erheiterung 
darin, jeder Amateur ihn besonders interessierenden Scherz 
and Ernst, und der Photograph ausserdem ein seine Kunden 
amüsierendes Witzblatt für sein Wartezimmer. Gegen 
Einsendung von 50 Pfg. (80 kr. oder 1 Franc) sendet die 
Expedition des „PHOTO-HUMOR“, Berlin O. 27, das Blatt 
ein Quartal lang franco zu, 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates, 


L. H. in Wien. Sie unterschätzen ohne Zweifel die 
Bedeutung der Vereinigung, welche ausser der Bekämpfung 


g~ Alle Rechte 


Redaktion, Verlag und Expedition: Carl Willmann, Hamburg, Neue A-B-C-Strasse No. 3. 


4 
des „Erklärens“ den Zweck verfolgt, den Stand des Zauber 
künstlers zu heben und durch ein gemeinsames Vorg 
alle diesem Berufe schädlichen Uebelstände zu beseitij 
Wenn alle Herren so sprechen würden wie Sie, dann 
dings käme nicht viel zu Stande. Warum wollen Sie 
beitreten? Ihnen erwachsen doch weder Kosten 
Mühen! Sie als langjähriger Verehrer dieser Kunst so) 
ruhig beitreten nnd die Vereinten in ihren Bestrebungen 
nach Kräften unterstützen, womit Sie sich nach unserer 
Ansicht nichts vergeben. Es haben sich bereits eine Anzahl 
sehr ehrenwerter Herren, welche sich sonst kaum in d 
Masse wie Sie für diese Kunst interessierten, der Vereini 
angeschlossen. 


R. H. in Berlin. Sie sind nicht der Einzigste, der die 
Beobachtung gemacht und Beschwerde geführt hat. In 
einer der letzten Artistenzeitungen lasen wir eine Notiz, 
worin gesagt wurde, dass Melot Hermann, welcher zu di 
Zeit im Wintergarten in Berlin auftrat, nichts Neues brach 
Doch was macht dieser Künstler sich daraus! — Seit 5- 
Jahren macht derselbe immer dieselben Kunststücke, wi 
‚Eierkuchen“, „Tuchkunststück“, „Fahnenfest mit Ries 
fahne®; Experimente, die mancher deutsche Zauberküns 
mindestens ebenso gut ausführt wie er, wenn nicht bess 

Sie fragen, wie es zugeht, dass dieser Künstler trotzd 
stets Engagements in den besseren Variétés findet? — V 
können Ihnen diese Frage nicht beantworten.  Viellei 
trägt der Umstand, dass er ein Franzose ist, dazu bei, 
Das gebrochene Deutsch übt ja auf manchen Zuscha 
einen gewissen Reizaus. Wirkennen einen Agenten, wel 
Ausländern schon des „Radebrechens“ wegen mit Vorlie 
Engagements verschafft. Nach seiner Ansicht lacht das 
Publikum mehr über die „Schnitzer“, die ein solcher Künstler 
macht, als über seine Kunststücke. Vielleicht ist dieses 
auch bei Melot Hermann der Fall! — Fragen Sie einmal 
einem dortigen Agenten an; vielleicht kann derselbe Ih 
darüber Auskunft geben, was diese Herren veranlasst, e 
französischen Künstler, dessen Leistungen das Mittelmäss! 
nicht übersteigen, leistungsfähigeren Deutschen Künstle 
vorzuziehen. í 7 


Hermann D. in Budapest. Dass Sie die No.3 der „Zauberwelt 
dieses Jahrganges nicht empfingen, ist nicht unsere Schuld, 
Wir sandten Ihnen dieselbe, nachdem wir Ihnen die Nummern 
1 und 2 zugehen liessen, unter Nachnahme des halbjührigen 
Abonnementsbetrages zu und erhielten Sie mit dem Post- 
vermerk „Annahme verweigert“ zurück. In einem solchen 
Falle streichen wir den Namen des Abonnenten, weil wir zu der 
Annahme, dass derselbe eine Fortsetzung des Abonnement: 
nicht wünscht, berechtigt sind. Wir haben keine Zeit, unsere 
Abonnenten wiederholt zur Erneuerung des Abonnements 
aufzufordern. Solches geschieht gelegentlich der Versendung 
der letzten Nummer eines jeden Semesters. Hiernach senden 
wir allen Abonnenten die beiden ersten Nummern des neuen 
Semesters zu und erheben bei denen, welche das Abonnement 
bis dahin nicht erneuerten, den Abonnementsbetrag für das 
laufende Semester bei der Uebersendung des dritten Heftes 
pr. Nachnahme. Wer dieselbe dann nicht einlöst, giebt uns’ 
dadurch zu verstehen, dass er auf eine fernere Lieferung 
verzichtet, und wir haben in einem solchen Falle keine 
Veranlassung, die ferner erscheinenden Hefte noch nachzu- 
senden. Sie müssen doch wissen, dass Sie das Abonnement 
nicht erneuerten! Verloren ging die No.3 somit nicht, 
Wenn solches, was leicht geschehen kann, der Fall ist, so 
senden wir, sobald uns hiervon Mitteilung gemacht wird, 
sofort eine Ersatznummer nach. Wir sind hierin, wie in 
der Expedition überhaupt sehr pünktlich; doch wer die 
Erneuerung des Abonnements versäumt, kann auch keinen 
Anspruch auf regelmässige Lieferung erheben. Senden Sie 
den Betrag ein, und wir senden Ihnen in Zukunft die 
„Zauberwelt“ wieder regelmässig zu. 


vorbehalten, FEG. 
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Martinka & Co. 
493 Sixth Avenue, New York. 


Grösstes Etablissement Amerikas. 
Fabrik für Magische!Apparate und Bühnen-Effekte. 


Dlustrierter Riesen-Katalog' postfrei für 4. 1.—. 
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A. ROTERBERG, Artisten-Gribüne. 
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und Förderung der Berufsinteressen der Mit- 
glieder der Circus- und Specialitätenbühnen. | 
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fine Magical Apparatus. 
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145 ILLINOIS STREET. 
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MAGICAL NOVELTIES! 


„CONJURING FOR AMATEURS “ 

New book on Magic and Paper-folding, by 
ELLIS STANYON, illustrated with full page 
photographs. Price 1/-, by Post 1/3. 
„CONJURING WITH CARDS.“ 

A companion volume to the above, by the 
same author, with numerous illustrations. 
Price 1/-, by post 1/3. 
„HAND-SHADOWS.“ 

{| New book for professionals, by Ellis Stanyon. 
Price 1/-, by Post 1/2. 

Novel list of Conjuring tricks, illustrated with photos. 
Post Free 7d. 

Stanyon’s school of magic, 76 Solent Road, West Hampstead, 
LONDON, N. W. 


Die Kritik. 
Monatslhrift für öffentliches Leben. 


Herausgeber: Dr. jr. Richard Wrede. 
BERLIN S. W., Möckernstrasse 79. 


Erscheint monatlich, einzelne Nummer 50 Pf., 
im, ‚Abonnement vierteljährlich 44 1.50. 
Bestellungen durch jede Buchhandlung oder 
direkt durch den Verlag, Berlin SW. 47, oder 
durch die Post (Postzeitungsl. No. 4122), 
< Probehefte überall hin gratis und franko. 
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Das einzigste und reichhaltigste Journal in eng- s Schweizer Spiel mi Sport. 
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Erscheint Anfang jeden Monats. i aranna; . 
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„Der Globus‘‘ 


Organ des Gentral-Verbandes deutscher Händler, 
Markt- und Mess-Reisender, Sitz Magdeburg. 
Organ des Internationalen Vereins reis. Schausteller 
und Berufsgenossen, Sitz Hamburg, 


sowie ca. 40 weiteren Vereinen des reisenden Standes. 
Erscheint jeden Samstag, 
und kostet pro Quartal #4 1.50 bei portofreier Zusendung. 
Vorzügliches Insertions-Organ! 
Probenummern gratis und franko. 
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Der „Komet“ erscheint jeden Samstag, und wird nebst 

i ü Illustriertem Unterhaltungsblatt“ innerhalb Deutschland 

in Düsseldorf. und Oesterreich- Ungarn gegen ein Vierteljahrs-Abonne- 

Probenummern 40 Pfr. ment von 4 2.50 (Ausland é 3.—) portofrei versandt. 
Verl Ed. Lintz Einzelnummer 20 d.. 5 

erla . Lintz. à Zeile 20 c} haben, da der „Komet“ das 
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gesamten Artistenschaft der Welt. s “ 
Alleiniger Eigentümer und Herausgeber: 


Thalstrasse 83/85. 
Buchdruckerei und lithogr. Kunstanstalt. 
Ferd. Steiner, 
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Plakate für Zauberer. Illusionen ete. sind 
stets auf Lager. Preisliste auf Wunsch gratis und franko. 


Das Variete. 
z è Offeielles Publikations-Organ und Programm-Zeitung 
B N ür Sie Berliner Variete-Bühnen, 
Arlisten Zeitung Specia tatn, Shko Concert-, Ball- und 
BERLIN S. W., DVergnügungs-Stabliffement. 
indenstr. 2, am Belleallianceplatz. Tel hon IV, 987. ägli i ; 
Linden wre _. re un Wird täglich in ca. 60 Berliner Lokalen als 
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Chef-Redakteur: F. Cronmeyer. 4 
Abonnement 1 Mark pr. Monat. Inserate 20 Pf. pr. Zeile. Abonnementsbetrag pro Quartal 60 Pfennig, 
Ausland | Mark. 


Stellengesuche und Angebote nun 10 Pfennig. Verlag der Zeitschrift „Das Variété“, Deutscher Verlag 
Probenummer gratis. (Ges. m. b. H.) Berlin S. W., Königgrätzerstr. 41—42. 
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am Anfang eines jeden Monates in Hamburg und wird portofrei durch den Verlag und die 
Expedition gegen Vorhereinsendung des Betrages von 


~~ Mk. 4.— für Deutschland, fl. 2.50 für Oesterreich-Ungarn, 
von Mk. 5.— oder sh. 5.— oder fres. 6.25 oder $ 1.25 
oder Rbl. 2.50 für das übrige Ausland 

auf die Dauer eines halben Jahres unter Streifband versandt. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- u. Auslandes, sowie 
durch alle Postanstalten Deutschlands und Oesterreich-Ungarns 

unter der Postnummer 80%. 
Preis der Einzelnummer Mark 1.— 
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HAMBURG, Neue A-B-C-Strasse No. 3, HAMBURG. 
Mechanische Werkstatt 


für u 
Zauber-Apparate, Magische Spiele, Automaten, Bauchreiner-Figuren, Schaustücke und Bühnen-Einrichtungen. 
Geschäfts-Prineip: 
„Vom Neuesten das Beste!“ 


Grösstes Etablissement Europas. | Solide Arbeit. 

Aelteste Special-Werkstatt. Schnelle Lieferung. 
Erste Bezugsquelle. | Umfangreiches Lager. 
Renommiertes Geschäft. | Aufmerksame Bedienung. 
Billige Preise. | Stets Neuheiten. 


| Preisliste wird gegen Einsendung von 50 Pfg. in Briefmarken, welche bei der ersten Be- 
stellung vergütet werden, franko versandt. 


P. JP: 


Die geehrten Leser der „Zauberwelt“, welche sich dem Abonnement erst kürzlich 
angeschlossen haben, sowie diejenigen, welche die Absicht haben ein Abonnement zu 
bestellen, können die seit 1895 erschienenen einzelnen Jahrgänge der „Zauberwelt‘, 
soweit der Vorrat reicht, auf Wunsch zum Preise von ft. 8.— für Deutschland und 
‚6. 10.— für das Ausland nachgeliefert bekommen. Lieferung franko. 
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k Juli 1899. 


5. Jahrgang, 


Robert-Houdin. 
(Schluss. 


Doch noch einmal sollte er aus seinem 
Idyll zu einem ziemlich abenteuerlichen 
Unternehmen aufgeschreckt werden: Die 
Regierung des Kaisers Louis Napoléon II. 

hm im September 1856 seine Dienste 
in Anspruch, um in Algier als — „Zauberer“ 


muhamedanischen Priester und Zauberer, 
dersogenannten Marabutszubrechen,indem 
man dem leichtgläubigen Volke zeigen 
wollte, dass die französischen Eroberer 
inter sich Männer besässen, die grössere 
Zaubereien vollbringen könnten als jene, 
deren naiven Trug sie gleichzeitig offen- 
rten. Robert-Houdin nahm, obwohl er 
üngern sein Buen-Retiro verliess, den an 
ihn ergangenen Ruf an, weil eine Ablehnung 
seinem patriotischen Gefühl widerstrebte. 
Drei volle Monate verwandte er darauf, 
en überwältigendes Programm vorzu- 
bereiten, dann reiste er nach Algerien 


zu wirken. Es galt hierbei, den Einfluss der | 


| 


gleich einem Staatsmanne, als welcher er 
auch von den Behörden empfangen wurde. 

Sein erstes Auftreten fand am ersten 
Abend der grossen muhamedanischen Feste 
statt, zu welchem sechzig arabische Häupt- 
linge mit ihrem Gefolge erschienen waren. 
Es gelang ihm vollkommen, ihr grösstes 
Erstaunen zu erwecken, Ja Furcht und 
Schrecken zu erregen und sie davon zu 
überzeugen, dass er „unverwundbar“ sei, 
bekanntlich eins der am häufigsten von 
den Marabuts angewandten Mittel, um 
bei den Glaubens- und Stammesgenossen 
Einfluss zu erlangen. 

So leicht freilich gaben sich diese 
Priester nicht gefangen und einer besonders 
starken Probe sah er sich ausgesetzt, als 
er auf Einladung von etwa dreissig Scheichs 
in Begleitung seiner Frau eine Reise in 
das Innere Algeriens unternommen hatte. 
Natürlich war es nicht zu vermeiden, dass 
er den eingeladenen Freunden seiner 
Gastgeber Proben seiner Kunst ablegte 
und bei einer dieser improvisierten Vor- 


stellungen war es, dass ein besonders 


| 


erg 


giftiger Marabut, den er mit seinen Künsten 
arg in’s Gedränge gebracht hatte, ihn in 
raffiniertester Weise unschädlich zu machen 
versuchte. Während die übrigen Zuschauer, 
noch stumm vor Staunen, ihren Rosenkranz 


` mit einem Eifer abzählten, der eine gewisse 


Aufregung verriet, trat jener Marabut mit 
gerunzelter Stirn auf den Künstler zu und 
indem er ihn versicherte, dass er nunmehr 
an seine übernatürliche Macht glaube, 
zog er zwei Pistolen unter seinem Burnus 
hervor und forderte Robert-Houdin auf, 
eine von diesen zu wählen und zu laden, 
er wolle dann auf ihn schiessen; zu fürchten 
hätte er ja nichts, da er alle Kugel 
auffangen könne. Der. Künstler war doch 
auf einen Augenblick in .Verlegenheit, was 
nun zu thun sei; schon triumphirte der arg- 
listige Marabut, voller Spannung hafteten 
sich Aller Blicke auf Robert-Houdin, als 
dieser mit ruhiger Zuversicht seinem Feinde 
erklärte, dass er zwar den Talisman, der 
ihn unverwundbar mache, in Algier zurück- 
gelassen habe, aber trotzdem ohne ihn 
auskommen könne, wenn er sechs Stunden 
lang bete. Es wurde‘ ausgemacht, dass 
der Marabut am nächsten Morgen um 
acht Uhr im Beisein der Araber, der 
Zeugen der Herausforderung, auf den 
Künstler schiessen solle. Dieser brachte 
freilich die Nacht nicht mit Beten zu, 
sondern verwendete ungefähr zwei Stunden 
darauf, sich unverwundbar zu machen, 
d. h. er schmolz ein Stück einer Wachs- 
kerze, mischte. etwas Lampenruss unter 
die Masse und goss sie in eine Kugelform. 
Nach etwa zehn Sekunden liess er das 
flüssige Wachs im Innern der Kugel aus- 
laufen, wodurch sie hohl blieb. Eine 
zweite ebenfalls hohle, aber etwas stärkere 
Wachskugel füllte er mit Blut, das er aus 
seinem Daumen abzapfte; dann verschloss 
er beide Kugeln, .die den bleiernen 
täuschend ähnlich sahen, mit einem Wachs- 
pfropfen und schlief fest und ruhig bis 
zum Morgen. Als er mit seiner Gattin 
um acht Uhr früh auf dem verabredeten 
Platz erschien, fand er nicht nur seine 
Eskorte mit den gesattelten Pferden zur 
Abreise bereit stehen, sondern den Marabut 
mit allen Zeugen des vorigen Abends und 
einer grossen Anzahl Fremder. Man 
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überreichte ihm die Pistolen, er machte 
darauf aufmerksam, dass die Zündlöcher 
nicht verstopft wären, der Marabut 
schüttete eine Ladung Pulver in die Läufe 
und setzte die Pfropfen auf. Unter den 
dargebotenen Kugeln suchte der Künstler 
diejenigen aus, die er in den Lauf rollen 
liess, worauf wieder Pfropfen gesetzt 
wurden. Der Marabut hatte alle Be- 
wegungen Robert-Houdin’s scharf be- 
obachtet, denn seine Ehre stand auf dem 
Spiele. Und nun war der feierliche‘ 
Augenblick gekommen, — feierlich für die 
Zuschauer, die über den Ausgang ungewiss 
waren, — feierlich für Madame Houdin, 
die ihren Gatten vergebens gebeten hatte, 
das Wagnis aufzugeben, — feierlich vor 
allem für den Künstler selbst, der Irrtum, 
Verrat oder anderes Missgeschick fürchtete. 
Dennoch nahm er, ohne die geringste Bewe- 
gung zu zeigen, seinen Platz fünfzehn Schritt 
von dem Araber ein. Dieser zielte unver- 
züglich und schoss — und Robert-Houdin 
hatte die Kugel zwischen den Zähnen, 
Voller Wut stürzte sich der Gegner auf 
das zweite Pistol, aber der Künstler war 
ihm zuvorgekommen; er sagte jenem, dass 
er ihm nichts habe anthun können, dass 
eine Kugel aber, die er, Robert-Houdin, 
abschösse, gefährlicher wäre. Zugleich 
bezeichnete er ihm eine Stelle auf einer 
weissgetünchten Mauer: Dorthin solle er 
schauen. Dann drückte er ab und genau 
auf der bezeichneten Stelle erschien ein 
grosser Blutfleck! Der Marabut ging hin, 
tupfte den Finger in das Blut, kostete 
und überzeugte sich, dass es wirkliches‘ 
Blut war; dann liess er die Arme sinken 
und der Kopf fiel ihm auf die Brust, als 
ob er vernichtet wäre; offenbar zweifelte 
er für den Augenblick an Alles, auch an 
den Propheten. Die Zuschauer aber 
erhoben ihre Hände gen Himmel, sagten 
halblaut Gebete vor sich hin und sahen 
den fränkischen „Zauberer“ mit einer Art 


Entsetzen an. So trug denn dieser tückische 
Anschlag infolge der Geistesgegenwart, 
Gewandtheit und Unerschrockenheit des 
‘Künstlers lediglich dazu bei, die De- 
mütigung der Marabuts zu einer voll. 
kommenen zu machen! 
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Auf dieser Reise lernte er auch die 
ligiöse Sekte der „Aissauas“ kennen, 
hänger des Propheten Sidi Mohammed 
ü Aïssa und beschrieb deren Wunder- 
öduktionen, zugleich ihre Tricks ent- 
llend*). 

Nach Frankreich zurückgekehrt, durfte 

sich von nun an einer ungestörten 
üsse erfreuen, um seine wissenschaft- 
hen Studien fortzusetzen und schrift- 
llerisch thätig zu sein. Er gab nach- 
hende Werke heraus: 

Confidences, une vie d’artiste. 2 Teile. 

Paris, Librairie nouvelle, A. Bour- 
illiat & Cie.). 

‚Les tricheries des „Grecs“ dévoilées, 

(daselbst).**) 

- Comment on devient sorcier, Les 
secrets de la prestidigitation et de 
la magie. (Paris, Calmann Levy). 
Ein vortreffliches Lehrbuch, 

namentlich für alle Handmanöver. 

Magie at Physique amusante. Oeuvre 

posthume (Paris, Callmann Levy). 
Nachgelassenes Werk über Bühnen- 
vorführungen etc. 

uch an Enthüllungen, der Tricks von 

piritisten, wie sie zu damaliger Zeit in 

elsitzungen ausgeführt wurden, be- 

gte er sich lebhaft; in der Zeitschrift 

eryboy’s annual“,London bei Routledge, 
ährgang 1880, findet man eine ganze 
nzahl von Aufzeichnungen über die von 
en Medien angewendeten Täuschungen. 
eber die Bindeproduktion der Gebrüder 
Davenport findet man eingehende Be- 
derkungen in dem vorangeführten nach- 
elassenen Werke. — 

< Doch einmal erschien der Tag, an 

em auch diesem elastischen, nimmer 


- *) Schon 1867, dann 1883 war eine Truppe 
eser Gaukler in Paris aufgetreten, vor etlichen 
hren zeigte einer dieser „Unverwundbaren“ 
eine Künste in Castan’s Panoptikum in Berlin, 
ch später traten Mitglieder der Sekte im 
assage - Panoptikum daselbst auf. Ihre Vor- 
ellungen flössen , mehr Abscheu ein, als sie 
enuss bereiten und stellen die Nerven der Zu- 
Mauer auf eine harte Probe. 


- =) Vergl. auch: Das Spiel, die Spielerwelt 
ind die Geheimnisse des Falschspieler von Signor 
)omino (Emil Cohnfeld). Breslau, Kern’s Verlag. 


rastenden Geiste die irdische Ruhe zu 
Teil werden sollte, als der Sensenmann 
den Faden dieses romantischen Artisten- 
lebens abschnitt, eines Lebens voll harter 
Arbeit, Mühe und Entbehrungen, reich 
an Schmerz und Enttäuschungen, aber 
auch an Erfolgen, Ruhm und Anerkennung, 
unermüdlich in geistiger Arbeit und 
schöpferischer Kraft sowohl auf dem Ge- 
biete ernster wissenschaftlicher Studien, 
als auf dem der fröhlichen Unterhaltung. 
Am 21. Juni 1871 entschlief der liebens- 
würdige Mensch und Künstler, 66 Jahre 
alt, still und friedlich auf seinem idyllischen 
Landsitze zu St. Gervais, umgeben von 
seinen Kindern und Enkeln, betrauert von 
der Menge seiner treuen Freunde und der 
grossen Schaar jener Bedürftigen und 
Unglücklichen, denen der ebenso wohl- 
thätige wie wohlhabende Mann ein jeder- 
zeit bereiter Helfer gewesen war. 

Wieviel sich auch sonst noch aus dem 
Leben dieses reichbegabten Künstlers 
lernen lässt, das Eine werden seine Nach- 
folger und die heutigen Kunstgenossen 
doch nie vergessen: Dass sie alle mehr 
oder weniger auf seinen Schultern stehen 
und dass die Magie dem genialen Reformer 
Robert-Houdin es verdankt, wenn sie aus 
der Stellung einer dem Charlatanismus 
dienenden Magd zu einer von den besten 
Kreisen überall freundlich begrüssten 
Künstlerin erhöht worden ist. 


Ed. W. Lufa. 
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Die Kartenschule 


von 


Carl Willmann. 


Die springenden Karten. 
(Von Dr. Avon.) 


Als ich einmal mit Fingerübungen 
für Kartenkunststücke beschäftigt war, 
sprang von dem völlig unpräparierten 
Spiel ganz unerwartet plötzlich eine Karte 
hervor und hoch in die Luft. Da mich 
das Phänomen überraschte, war ich bemüht, 
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der Ursache seiner Entstehung auf die 
Spur zu kommen, um dasselbe jederzeit 
auch willkürlich hervorrufen zu können. 


Es ist mir dieses bald gelungen, und heute 


glaube ich die zu dem Trick nötige Technik 
bereits so genau zu kennen, dass ich in 
der. „Zauberwelt“ wohl einiges darüber 
mitteilen darf. 

Der kleine Trick ist meines Wissens 
neu. Zur Einübung desselben benutzt 
man am besten ein älteres, nicht besonders 
wertvolles Spiel; denn es geschieht im 
- Anfang sehr leicht, dass die oberste oder 
die unterste Karte einen Knick bekommt. 
(Später passiert das nicht mehr oder doch 
seltener.) Man entfernt von dem mit der 
Bildseitenachuntenliegenden Spielzunächst 
eine Karte und erfasst darauf den Spielrest 
mit einer Hand derartig von unten, dass der 
Daumen in der Mitte der einen Längsseite an 
dieser anliegt, während der Zeige- und 
Mittelfinger an die Mitte der anderen 
Längsseite angelegt werden. Die Rück- 
seite des Spieles ist dabei nach oben 
gerichtet. Sämtliche genannte drei Finger 
müssen etwas über den Rücken des Spieles 
- hinausragen. (Figur 446.) Nun legt man 


Figur 446. 


mit der andern Hand die weggenommene 
einzelne Karte (z. B. Herz-König) auf 
den Rücken des Spieles lose auf, und 
zwar am besten so, dass sie an der Seite, 
wo der Zeige- und Mittelfinger liegen, das 
Spiel berührt, während sie dieses an der 
entgegengesetzten Seite nicht berührt, 
sondern sich dort an die Daumenkuppe 
lose anlegt. An dieser Seite ist also 
zwischen dem Spiel und der einzelnen Karte 


ein Zwischenraum vorhanden. (Fig. 446.) 
Jetzt spannt man alle Muskeln der Hand 
an und verschiebt dann plötzlich mit 
einem Ruck das ganze Spiel derartig, wie 
es in Fig. 447 dargestellt ist. Bei Aus 
führung dieses Ruckes rutscht der Daumen 
ein grosses Stück auf der oberen Seite 
des verschobenen Spieles nach vorne, 
während die zwei anderen Finger ein 
grosses Stück an der unteren Seite nach 
hinten gleiten. Dieses ist selbstverständlich, 
denn sie sind es ja, welche die Verschiebung 
des Spieles hervorbringen. Keinesfalls 


gleiten die genannten Finger aber dabe 
über den Rand der obersten respektive 
der untersten Karte merklich hinaus und 
in das Feld der Bild- respektive Rückseite 
dieser zwei Karten hinein. (Fig. 447.) 


Q 


Figur 447. 


1 
Die auf der Rückseite des Spieles 
liegende Karte (Herz-König) springt 
während der Ausführung des Ruckes hoch 
in die Luft. Dass sie überhaupt wegspringt, 
wird man schon nach einigen Versuchen 
erreichen, wenn man sie nur nicht zu fest 
zwischen den drei Fingern einklemmt. 
Weiterer Uebung bleibt es dann überlassen, 
die Art und die Höhe des Sprunges 
richtig zu treffen. Mir ist es schon ge- 
glückt, dass die Karte fast bis zur Zimmer- 
decke emporschnellte, und dazu bedurfte 
es nicht einmal einer besonderen Kraft, 
Wie schon oben gesagt, die Muskel- 
gruppen der Hand müssen vor der Aus 
führung des Ruckes angespannt sein. Im 
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fang übertreibt man dieses; allein 
iterhin sieht man ein, dass man auch 
t weniger Kraft genau dasselbe erreicht. 

Hat man bei solchen Fingerübungen 
€ Technik erlernt, so verbindet man 
i Trick mit der Volte oder irgend einer 
deren Manipulation, durch die man eine 
iher gezogene und in die Mitte des 
jeles u. s. w. zurückgesteckte Karte nach 
en bringt. Die nach oben gebrachte 
rte für die Zuschauer unbemerkt in die 
Ehtige Lage zwischen den drei Fingern 
Oplacieren, ist nicht schwer. 

Wem die Ausführung der Piece mit 
ei Fingern als zu schwierig erscheint, 
T kann im Anfang auch noch den Gold- 
ger dazu nehmen, also an die eine 
ängsseite den Daumen und an die andere 
ü Zeige-, Mittel- und Goldfinger anlegen. 
le Ausführung des Ruckes wird hierdurch 
was erleichtert; das sichere Abspringen 
T Karte aber erschwert. - Diese springt 
elmehr desto sicherer hoch, je weniger 
nger man benutzt; und aus diesem 
runde führe ich den Trick jetzt auch 
aus, dass ich lediglich den Daumen 
ad Zeigefinger (Fig. 448), oder den 
aumen und Mittelfinger benutze. 


Endlich möchte ich noch erwähnen, 
dass man das Kunststück selbstverständlich 
nicht nur mit einer, sondern auch mit 
mehreren Karten ausführen kann; man 
ist leicht im Stande, diese auf einmal in 
die Höhe zu schnellen. Wenn man dieses 
nicht will, so kann man sie natürlich 
auch der Reihe nach einzeln ihre Luft- 
sprünge ausführen lassen, 


Die Verwandlung eines 


Tuches in einen Billardball. 


Es kommt hierbei ein hohler Glasball 
in Anwendung, welcher die Grösse eines 
Billardballes hat und mit einem Loch a 
versehen ist. (Figur 449.) Dieser Ball 
hängt hinter der Rücklehne eines Stuhles 
auf einem hier angebrachten. Stift oder 
einer eingesteckten starken Nadel. Das 
Loch a ist so gross, dass man einen Finger 


[bequem in dasselbe hineinstecken kann. 


- Einen besonders hübschen Eindruck 
acht es, wenn die Karte, nachdem sie 
i die Höhe gesprungen ist, sich wieder 
üf den Rücken des Spieles legt, und 

ir mit der Bildseite nach oben. Es ist 
ir dieses schon wiederholt geglückt, 
edoch ohne dass ich bisher anzugeben 
ermöchte, auf welche Weise solches 
derzeit willkürlich zu erreichen wäre. 


Figur 449. 


Gelegentlich eines Tuchkunststückes, 
bei welchem mehrere seidene Tücher von 
verschiedener Farbe in Anwendungkommen, 
legt man dieselben zum Schluss über die 
Rücklehne des Stuhles. Man erklärt 
hierauf, aus einem dieser Tücher einen 
Billardball erstehen zu lassen, und zwar 
in der Farbe, welche bestimmt wird. 
Nachdem nun eine Person aus der Gesell- 
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schaft unter den vorhandenen Tüchern 
eine Farbe ausgewählt und genannt hat, 
nimmt man dieses Tuch auf, Man erfasst 
es an dem nach hinten liegenden Zipfel 
und nimmt mit demselben zugleich den 
Ball unbemerkt mit auf, legt das Tuch 
mit beiden Händen zusammen und stopft 
es unter Bewegung derselben in den Ball 
hinein. Hierauf steckt man den Zeige- 
finger der rechten Hand in den Ball hinein, 
presst das Tuch gegen die Innenwand des 
Balles’und zeigt diesen vor. Die Zuschauer 
glauben einen Billardball von der ge- 
wünschten Farbe vor sich zu sehen. 
Nun kann man aus diesem Ball auch 
wieder das Tuch erstehen lassen. Zu 
diesem Zweck umschliesst man denselben 
mit beiden Händen, bewegt dieselben auf 
und ab, zieht das Tuch langsam hervor 


. und lässt es zwischen den Händen nach 


und nach mehr hervortreten. Dann legt 
man dasselbe wieder über die Rücklehne 
des Stuhles, verbirgt den Glasball in der 
linken Hand, lässt ein anderes Tuch wählen 
und verfährt mit demselben ebenso. Zum 
Schluss bringt man ihn unbemerkt bei 
Seite und zeigt die Hände als leer vor. 


Zum Ei-und Tuchkunststück. 
(Nach A. Roterberg in Chicago.) 


Wenn es sich darum handelt, ein 
seidenes Tuch in ein Hühnerei zu ver- 
wandeln, so kommt in der Regel das 
bekannte hohle Ei (siehe „Willmann!’s 
Salon-Magie“, Seite 206, und „Die Zauber- 


` welt“, Jahrgang 1896, Seite 37) in An- 


wendung. Steht diese Piece auf dem 
Programm und bemerkt man, dass sich 
ein Dilettant oder gar ein Künstler unter 
den Zuschauern befindet, von dem man 
annehmen kann, dass er das Kunststück 
kennt, so führt man dasselbe zur Ab- 
wechslung einmal in der Weise wie nach- 
stehend beschrieben vor: 

Man bringt ein frisches Hühnerei 
herbei, oder lässt es herbeiholen, und 
überreicht es einer Person aus der Gesell- 
schaft, mit der Bitte, dasselbe zu prüfen 
und ihren Namen darauf zu schreiben. 


Inzwischen nimmt man ein auf dem Tische 
stehendes Glas ohne Boden (siehe „Zauber- 
welt“ 1896, Seite 40), in welchem ein 
seidenes Tuch steckt, zur Hand, zieht 
das letztere aus dem Glas heraus, legt 
es ausgebreitet über die weit geöffnete 
rechte Hand und stellt das Glas darauf. 
Jetzt nimmt man das Ei zurück, legt es 
vor den Augen der Zuschauer in das Glas, 
begiebt sich unter die Zuschauer und 
ersucht einen derselben, sein Taschentuch 
auszubreiten und über das Glas zu legen, 

Während man nun wieder auf seinen 
Platz zurückkehrt, schüttelt man das Glas 
ein wenig, um zu beweisen, dass sich das 
Ei noch in demselben befindet, und benutzt 
diesen Augenblick, um das sich mit einem. 
Ende nach unten gerichtete Ei in die‘ 
rechte Hand gleiten zu lassen. Man 
umfasst es sofort mit dem über dieser 
Hand liegenden seidenen Tuch, sodass es 
von den Zuschauern nicht gesehen werden 
kann, und stellt das überdeckte Glas auf 
den Tisch. Hierauf umschliesst man das 
seidene Tuch mit beiden Händen, macht 
das Ei frei, legt das Tuch 'unter Bewegung 
der Hände zu einem Ballen klein zusammen, 
schiebt es in die linke Hand zurück und 
lässt das Ei, mit dem stumpfen Ende nach 
oben, zwischen dem Daumen und Zeige- 
finger dieser Hand hervorquillen. Dann 
nimmt man es mit der rechten Hand von 
der linken geballten Hand ab, giebt d 
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der betreffenden Person zurück, greift mit 
der linken nach dem auf dem Tische 
stehenden Glas, erfasst dasselbe von unten 
und schiebt dabei das zusammengeballte 
Tuch durch das im Boden des Glases 
befindliche Loch hindurch. Sobald man 
nun das entliehene Taschentuch vom Glas 
abzieht und an den Eigentümer desselben 
zurück giebt, erscheint das vorher ver- 
schwundene seidene Tuch im Glas.’ Man 
zieht es aus demselben heraus, zeigt es 
vor und stellt das Glas wie nebensächlich 
bei Seite. E 

Man kann dieses Experiment auch 
mit dem eingehends erwähnten Ei mit 
Loch ausführen. In diesem Falle wendet 
man jedoch ein solches Ei an, welches 
das Loch auf der Seite trägt, und achtet 
beim Hineinlegen desselben in das Glas 
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irauf, dass das Loch nach hinten liegt. 
a aber das seidene Tuch hierbei in das 
öhle Ei hineingestopft wird, so kann man 
is Tuch natürlich nicht wieder im Glas 
ischeinen lassen. Man ist somit genötigt, 
in zweites Tuch, welches dem ersten ganz 
eich und schon vorher klein zusammen- 
lest ist, an irgend einer passenden 
elle unbemerkt hervor zu holen und in 
is Glas zu bringen. Künstler, welche 
ie nötige Handfertigkeit besitzen, werden 
lbstverständlich ein wirkliches Hühnerei 
enutzen und die zuerst beschriebene 
fethode in Anwendung bringen, weil der 
amit erzielte Effekt ein viel grösserer ist. 


Das seine 
Farbe wechselnde Tuch. 


(Nach N. Marcellin.) 


- Hierzu benötigt man eines schwarzen 
huberstabes mit weissen Enden, über 
en ein genau passendes dünnwandiges 
fetallrohr von 5—6 cm. geschoben wird, 
elches schwarz lackiert ist. Dieses 
tkennt der Zuschauer in einer Entfernung 
on 2—3 Metern nicht mehr. Ein zweites 
leiches Rohr, um welches schon vorher 
in seidenes Tuch von roter Farbe gewickelt 
arde, hält man verborgen. 

- Mit dem Stabe in der einen und 
em von demselben ab&ezogenen Rohr. a 
Figur 450) in der andern Hand tritt man 
uf, und giebt den Stab zum Untersuchen. 
öbald man denselben zurück nimmt, 
hiebt man das Rohr @ unbemerkt über 
den Stab, sodass es sich in der Mitte 
desselben befindet. Nun zieht man -ein 


Figur 450. 

eidenes Tuch von blauer Farbe aus der 
Brusttasche des Rockes hervor, zieht es 
ler Länge nach in Falten, wickelt es 
inscheineud um den Stab (iu Wirklichkeit 
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jedoch um dàs Rohr æ) herum und be- 
festigt das letzte Ende, indem man dasselbe 
untersteckt. Während man den Stab nun 
flüchtig mit der linken Hand vorzeigt, 
nimmt man eine derartige Körperstellung 
ein, dass die rechte Seite gedeckt ist, 
holt in diesem Augenblick das zweite Rohr, 
welches mit dem roten Tuch umwickelt 
ist, aus der Frackschosstasche oder unter 
der Weste hervor, schiebt es beim Zurück- 
gehen über den Stab, umschliesst es mit 
der rechten Hand und zieht das Rohr a 
mit dem darauf befindlichen roten Tuch 
unbemerkt vom Stab herunter. Dieses 
birgt man in der linken Hand, um es im 
geeigneten Moment unbemerkt bei Seite 
zu bringen, indem man einen Stuhl herbei 
holt und æ dabei in die hinter, diesem 
angebrachte kleine Netzservantefallen lässt. 

Jetzt wendet man sich an die Zu- 
schauer und sagt: „Gewiss vermuten Sie, 
dass irgend eine Vertauschungstattgefunden 
hat oder stattfinden wird. Beides ist aber 
nicht der Fall. Dieses blaue Tuch (dabei 
legt man den Stab mit dem darauf be- 
findlichen Tuch auf den Stuhl. Man hat 
das rote Tuch vorher mit einem kleinen 
Stückchen Seidenzeug, welches hinsichtlich 
der Farbe genau zu dem blauen Tuch 
passt, leicht umgelegt und die Ränder dieses 
Zeugstückchens ein wenig unter das um 
das Rohr æ gewickelte rote Tuch gesteckt, 
sodass es aussieht, als befände sich das 
blaue Tuch noch auf dem Stab) wird, 


je länger es von Ihnen angesehen wird, 


gleich einem jungen Mädchen erröten, 
und wie dieses sich zurück zieht, will 
auch ich dieses Tuch für wenige Augen- 
blicke Ihren Blicken entziehen.“ Man 
zeigt hierauf die rechte Hand als: leer 
vor, umfasst mit derselben den Stab an - 
der Stelle, wo sich das Tuch befindet, 
reibt dasselbe ein wenig, als wolle man 
das Tuch vom Stab lockern, zieht dabei 
das blaue Seidenzeug vom Tuch ab, ballt 
es klein zusammen, birgt es im Innern 
der Hand, erfasst mit derselben den 
Zipfel des nunmehr in roter Farbe er- 
schienenen Tuches, zieht dasselbe vom 
Stab ab, zeigt es ausschüttelnd vor, legt 
es über die Rücklehne des Stuhles und 
lässt das blaue Seidenzeug dabei in die 
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Servante fallen. Alsdann zeigt man beide 

Hände als leer vor, entfernt das Rohr a 
vom Stab, bringt es unbemerkt bei Seite 
und reicht den Stab wieder zum Unter- 
suchen oder -legt ihn wie nebensächlich 
bei Seite. 

Um die Piece zu verlängern, führt 
man mit diesem roten Tuch nun wohl 
noch ein anderes Kunststück aus. 

An Stelle der Metallrohre kann man 
auch wohl solche in Anwendung bringen, 
die aus Papier gefertigt und schwarz 
lackiert sind. Um diese zu fertigen, 
umlegt man den Stab mit einem Stück 
Papier und befestigt das Ende desselben 
mit ein wenig Klebstoff. Alsdann schneidet 
man sich ein Stück Papier von 6 cm 
Breite ünd 9—12 cm Länge, bestreicht 
die eine Seite desselben bis 3 cm von 
dem einen schmalen Ende desselben ent- 
fernt mit Klebstoff, wickelt es, mit dem 
unbestrichenen Ende voran, um den überge- 
‚legten Stab herum, rollt es auf und glättet 
es mit einem Tuch, damit das Klebmaterial 
sich ringsherum mit dem Papier gut ver- 
bindet. Nachdem das Ganze mehrere 
Stunden gelegen hat und gut trocknete, 
schneidet man mit einem scharfen Taschen- 
messer die beiden Enden des auf diese 
Weise hergestellten Rohres um den Stab 
herum ab, entferut dieselben, zieht das 
somit von richtiger Länge abgepasste 
Rohr vom Stab ab, entfernt aus demselben 
das vielleicht noch im Innern desselben 
haftende und als Unterlage gediente 
Papier, und lackiert das aus mehreren 
Umwindungen bestehende Papierrohr, 
welches bei genügender Umwickelung eine 
gewisse Festigkeit aufweist und wiederholt 
benutzt werden kann. 

Wenn man sich die Mühe des 
Lackierens ersparen will, kann man dieses 
Rohr auch gleich aus schwarzem Glanz- 
papier herstellen. Solches ist, auf den 
Stab geschoben, in geringer Entfernung 
ebenfalls nicht zu erkennen. 


Wie man den Inhalt einer 
Weinflasche verschwinden 


lassen kann. 
(Von Fortune Hechinger.) 


Am besten eignet sich’ hierfür eine 
kleine geschliffene Kristallflasche oder eine 
halbe Weinflasche. Dieselbe wird vor den 
Augen der Zuschauer gut halb mit Wein 
angefüllt und mit einem Korken ver- 
schlossen. Letzterer ist der Länge nach 
mit einem 4—5 mm weiten Loch versehen, 
welches eingebrannt werden kann. An 
dem nach oben stehenden Ende dieses 
Korkens wird das Loch wieder mit einem | 
kleinen, etwa 3—4 mm langen Korken 
verschlossen, durch dessen Mitte ein 
doppelter schwarzer Faden hindurchgeleitet 
ist, welcher nach aussen eine Schleife von 
5 cm Länge bildet. Die beiden Enden 
dieses Fadens sind unter dem entgegen- 
gesetzten Ende dieses kleinen Korkens zu 
einem Knoten verschürzt. D 

Auf dem Tisch steht eine Cigarren- 
kiste, hinter welcher ein Blechbehälter 
steht (etwa eine leere niedrige Spargel- 
dose), dessen Boden mit Wolle oder 
Schwamm belegt ist. Wenn die Kiste 
fehlen soll, so kann man diesen Behälter 
auch in der Art einer Servante hinter 
den Tisch anbringen. Am Rande des 
Tisches wird dann ein kleiner Drahtstift 
oder eine kräftige Stecknadel oberhalb 
des Blechbehälters so eingeschlagen, dass 
sie ein wenig nach unten neigt. 4 

Der Künstler nimmt nun eine Zeitung, 
zur Hand, breitet dieselbe auf den Tisch 
aus und wickelt die Flasche derartig m 
dieselbe ein, dass der eine Rand des Papiers 
mit dem Korken abschliesst. Hierdurch wird 
erreicht, dass oberhalb des Korkens kein 
Papier zum Umdrehen stehen und der 
Korken ein wenig frei und sichtbar bleibt. 
die Fadenschleife sieht man in geringer 

ntfernung nicht mehr.) Der Künstler 
dreht das Papier vorerst fest um den 
Hals der Flasche und dreht hierauf das 
unterhalb der Flasche reichlich über- 
stehende Papier unter dem Boden derselben 


PR 
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sammen. Alsdann stellt er die Flasche 
f die Cigarrenkiste oder auf den Tisch; 
ein sie bleibt nicht stehen, da das unter 
selben umgedrehte Papier sie daran 
ndert. Schnell entschlossen greift der 
instler nach einer Schere und schneidet 
s unterhalb der Flasche vorstehende 
pier um den Rand der Flasche herum 
Hierbei hält er die Flasche, mit dem 
ls derselben nach unten, über den 
nter dem Tisch angebrachten Blech- 
hälter, bringt die Fadenschleife über 
en Drahtstift, hebt die Flasche hoch, 
dht dadurch den kleinen Korken aus 
m grossen heraus, und lässt den Wein 
den Blechbehälter laufen, während er 
$ Papier um den Rand der Flasche 
um abschneidet, wobei er sich so viel 
fit wie möglich lässt, damit der Inhalt 
sr Flasche in den Behälter laufen kann. 
m die hierfür nötige Zeit zu gewinnen, 
ucht der Künstler nur etwas mehr zu 
rechen und das Abschneiden des Papiers 
was in die Länge zu ziehen. Er sieht, 
mn der Inhalt der Flasche ausgelaufen 
A und stellt die eingewickelte nunmehr 
ere Flasche dann auf den Tisch, um sie 
äter im geeigneten Augenblick auszu- 
ckeln und als leer vorzuzeigen. 


- Ein Papierschnitzel- 
Kunststück. 
(Von E. B. in Berlin.) 


Aus Affischenpapier schneidet man 
ch rote, grüne, gelbe und weisse Schnitzel, 
id legt jede Farbe für sich auf einen 
eller. Hierauf nimmt man Seidenpapier 
on den angeführten Farben, schneidet 
m jedem Bogen ein Stück von 12 cm 
‚Quadrat ab, und füllt sie mit Schnitzeln, 
in entsprechender Farbe an. Zu diesem 
weck legt .man das Stück Papier auf 
a leicht geschlossen gehaltene linke 
and und drückt es mit dem Daumen 
er rechten Hand zwischen dem Daumen 
id Zeigefinger der linken hindurch, sodass 
er ein kleines Beutelchen entsteht. 


Dieses füllt man nun mit Papierschnitzeln 
von derselben Farbe an, dreht die vier 
Zipfel zusammen und umbindet sie derart 
mit einem Faden, dass ein Kügelchen 
von der Grösse einer Wallnuss entsteht. 
Die überstehenden Enden des Papiers 
schneidetmankurz hinter der Umbindungab. 

Diese vier Kügelchen von verschiedener 
Farbe birgt man in der rechten Hand 
und umfasst mit derselben gleichzeitig 
den Fuss eines grösseren Pokals oder 
Weissbierglases, wodurch die Kügelchen 
verdeckt werden. Alsdann nimmt man die 
auf dem Tische stehenden Teller einzeln 
mit der linken Hand auf, schüttet die 
Schnitzel in den Pokal, lässt die Schnitzel 
von einer Person aus der Gesellschaft 
gut durcheinander rühren, nimmt den 
Pokal dann in die linke Hand, greift mit 
der rechten hinein, rührt die Schnitzel 
selbst um und bringt die vier Kügelchen 
dabei unbemerkt zwischen die Schnitzel. 


Jetzt lässt man eine der Farben 
wählen, zeigt die rechte Hand als leer 
vor, greift mit derselben in den Pokal, 
sucht die betreffende Kugel heraus, zerreisst 
das Papier mit Hülfe des Daumens, und 
lässt nun die Schnitzel auf den Teller 
zurück fallen. In dieser Weise bringt 
man eine Farbe nach der andern hervor. 
Man kann das Experiment wiederholen, 


-|wenn man noch einmal vier Kügelchen 


unbemerkt hineinbringt. Das als Hülle 
dienende Papier drückt man klein zu- 
sammen und lässt es mit auf den Teller 
oder in den Pokal zurück fallen. 

Damit die Zuschauer glauben, dass ' 
man- wirklich Schnitzel aus dem Pokal 
herausnahm, empfiehlt es sich, dieselben 
im Pokal recht zusammen zu drücken, 
damit es aussieht, als sei das Quantum 
geringer geworden. 

Das Changieren der Kügelchen ist, 
wenn es schnell ausgeführt wird, nicht zu 
bemerken, da sich dieselben sofort in den 
Schnitzeln verlieren und dann für die 
Zuschauer nicht mehr sichtbar sind. 

Wenn man beide Hände zu Hülfe 
nimmt, so kann man das als Hülle 
dienende Papier ganz klein zusammen- 
drücken oder zerpflücken. 


Wilma s Miniatur- Bühne. 


Nachdem sich die Miniatur - Bühne 
für den Salon gewissermassen als ein 


Bedürfnis erwies, konstruierte der Verfasser 
dieses -eine solche, und entsprach damit 
den Wünschen vieler Dilettanten und! 
Liebhaber der magischen Kunst. Figur 451 
żeigt dieselbe. Sie ist so gross, dass sie 
bequem in einem Zimmer selbst hinter 
einer zwei Zimmer verbindenden Thür 
aufgestellt werden kann. 
Bühne beträgt- (ohne 


Die Höhe dieser 
die abnehmbare 


etwa 50 cm hohe Kuppel) 2 m 75 cm 
und die Breite derselben 1 m 50 cm. 
Der Innenraum derselben beträgt in der 


| Einsicht 2 m in der Höhe, und 90 cm 
in der Breite. Die Tiefe beträgt 80 cm. 


Das Procenium. wird durch eine orien- 


|talische Portiere gebildet, welche zu beiden 


Seiten und oben durch aus Holz gefertigte 
und reich verzierte und vergoldete Teile 
begrenzt wird. Das Innere der Bühne ist 
schwarz, wogegen der Vorhang aus rotem 
oder braunem Stoff gefertigt ist. 

Die Konstruktion derselben ist höchst 
einfach, aber praktisch. Die ganze Bühne % 
ist zerlegbar, und kann das gesamte Zu- 


Figur 451. 
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hör bequem von einer Person transportiert 
erden. Sie kann von 2 Personen in 
Minuten aufgestellt und in eben derselben 
it auch wieder auseinander genommen 
erden. Ausserdem kann sie, falls sie 
sammengesetzt stehen bleiben soll, mit 
?quemlichkeit von zwei Personen bei 
ite gesetzt werden. Und was von 
ichtigkeit ist, die Bühne braucht in 
iner Weise, weder auf dem Fussboden 
ch an den Wänden befestigt zu werden; 
& ist derartig konstruiert, dass sie in 
ch allein und fest steht. Soll dieselbe 
‚einem Saal oder in einem grösseren 
immer aufgestellt werden, in welchem 
je Zuschauer selbst auch Platz nehmen, 
wird von den oberen Enden der beiden 
is Procenium begrenzenden Säulen nach 
der Seite hin eine Schnur gezogen und 
i die Wand befestigt. Diese beiden 
chnüre tragen dann aus rotbraunem Satin 
fertigte Gardinen, welche den Raum zu 
eiden Seiten der Bühne abdecken. 


Die Verwendung dieser kleinen Bühne 
t eine recht vielseitige, sodass sie sich 
bst für Künstler eignet, welche die- 
albe auf eine Variete-Bühne stellen 
nd benutzen. Ihm, wie dem Dilettanten, 
t sie sowohl im Salon wie auf der 
ne als spiritistisches Kabinett. In 
em Falle können die zur Abgrenzung 
ienenden Gardinen fehlen und genügt es, 
enn man die beiden Seiten der Bühne 
mit Stoff bespannt. Man hat dann ein 
ollständig abgeschlossenes Kabinett. 


- Soll die Bühne als „Schwarzes 
fabinett“ zur Vorführung der „Orienta- 
schen Zauberei ala Ben-Ali-Bey“ benutzt 
erden, so werden aus schwarzem Sammet 
fefertiste Kulissen, Soffitten und ein 
ensolcher Hintergrund eingehängt, ein 
ammetteppich hingelegt, und das schwarze 
abinett ist fertig. 

Aber nicht nur allein alle die Wunder 
es Orients kann man jetzt darin vorführen, 
öndern mankann die derartig hergerichtete 
jühne auch benutzen, um Illusionen, wie: 
Der Künstler ohne Kopf“, „Tauma, oder 
lie Rumpfdame“, „Das tanzende Skelett“, 
Die lebende Büste“, „Die Lotosblume* 
“a. m. darin vorzuführen. 


ed Bin ls E NA TE R 


aldi „a P t [ A an Pur 
EUER EEE U EN TRETEN IT 


Eine weitere Einrichtung dieser kleinen 
Bühne besteht darin, dass durch Einlegen 
zweier mit Sammet überzogener Bretter 
in einer Entfernung von 90 cm vom 
Fussboden ein Podium in der Bühne selbst 
geschaffen werden kann, vor welches eine 
hübsch dekorierte und durchsichtige 
Balustrade gestellt wird. (Siehe Figur 451.) 
Der unterhalb des Podiums befindliche 
Raum wird in diesem Falle mit rotem 
Stoff abgegrenzt und werden drei Leuchter 
mit brennenden Lichten unter das Podium 
gestellt, sodass die Zuschauer diesen Raum 
jederzeit beobachten und erkennen können, 
dass dem Künstler von unten keine Gegen- 
stände zugeführt werden. 


Hierdurch ist somit ein noch kleinerer 
Bühnenraum geschaffen, welcher eine Höhe 
von 1 m 10 cm, eine Breite von 90 cm, 
und eine Tiefe von 80 cm hat. Dieser 
Raum, welcher mittels eines Vorhanges 
aus Seidenplüsch abgeschlossen werden 
kann, eignet sich für den Dilettanten und 
Liebhaber der Magie ganz vorzüglich zur 
Vorführung der kleineren Experimente der 
„Orientalischen Magie“ im Salon. 


Der Dilettant liebt es nicht, grosse 
Vorbereitungen zu treffen, und oft liebt 
er es noch weniger, im orientälischen 
Kostüm auf der Bühne zu erscheinen. 
Aber dennoch führt er hier und da gerne 
einmal einige Experimente der „Schwarzen 
Kunst“ vor. 
Willmann’sche Miniatur-Bühne die Gelegen- 
heit. Der Vortragende kann sich im ge- 
wöhnlichen Gesellschaftsanzuge vor der 
Bühne bewegen und sein Gehülfe, welcher 
die betreffenden Gegenstände auf das 
Podium bringt und sie hier erscheinen 
lässt, braucht nicht, gleich dem Gehülfen 
Ben-Ali-Bey’s, im lästigen Sammetanzug 
herum zu laufen. Es genügt, wenn er 
einen langen aus schwarzem Sammet ge- 
fertigten Aermel mit daran befindlichem 
Handschuh über seinen rechten Arm zieht, 
und, indem er denselben zwischen die 
Kulissen hindurchsteckt, mit dieser für 
die Zuschauer völlig unsichtbaren Hand 
den Künstler bedient; die Gegenstände 
aufbringt, durch Abziehung der Sammet- 
beutel. Decken etc. erscheinen und durch 


x 


Hierzu bietet ihm nun die 


g 
4 


IR 


Ueberdecken derselben oder Vorstellen 
von Vorsatzstücken etc. wieder ver- 
schwinden lässt. 


Um den Zuschauern volle Einsicht. 
in die Bühne zu gewähren, nimmt der 
Vortragende stets seitlich von der Bühne 
Aufstellung. 


Als besonders gut zur Vorführung 
auf dieser kleinen Bühne eignen sich 
folgende Piecen: 


Der Kopf des Ibikus. 

Das tanzende Skelet. 

Die klopfende Hand. 

Der Dämon in der Glocke. 

Die mysteriösen Straussenei-Pokale. 
Der fliegende Zauberstab. 

Die wandernde: Uhr. 

Der sich mit Apfelsinen füllende Pokal. 
Der Zwerg als Gehülfe. 

Die magische Kaffeeküche u. a. m. 


Aber auch zur Ausführung von Salon- 
Kunststücken kann man diese Bühne vor- 
züglich benutzen. Sie dient dem Vor- 
tragenden in diesem Falle gewissermassen 
als Tischh um die Apparate darauf zu 
stellen, und ebenso dient sie ihm dazu, 
in der Hand bergende Gegenstände auf 
derselben verschwinden zu lassen, wie 
auch Gegenstände unbemerkt aufzunehmen. 
In der Mitte der Bühne steht eine ein- 
fache aus Pappe gefertigte und mit Sammet 
überzogene Servante, welche die Zuschauer 
nicht zu erkennen vermögen. Es ist dieses 
eine Art spanische Wand en miniatur, 
hinter welche der Vortragende die be- 
treffenden Gegenstände fallen lässt. Damit 
die Zuschauer das Fallen der Gegenstände 
nicht hören können, ist hinter der Wand 
ein Fallnetz angebracht. Gleichzeitig kann 
der unsichtbare Gehülfe dem Vortragenden 
von dieser Stelle aus unter Deckung der 
Wand auch im geeigneten Augenblick 
kleine Gegenstände in die Hand drücken, 
und ebenso kann der Vortragende solche 
auch selbst mit aufnehmen, indem er sie 
bei passender Gelegenheit aus kleinen 

` Sammettaschen hervorzieht, welche an der 
den Zuschauern zugerichteten Seite dieser 
Wand angebracht und für die Zuschauer 
ebenfalls nicht sichtbar sind. 


Auch zur Vorführung von Automaten, 
wie z. B.: „Aesop“, „Der sprechende Kopf“, 
„Der Harlequin im Kasten“ etc. eignet 
sich diese Miniatur-Bühne sehr gut. l 

Dieselbe Bühne kann auch in doppelter 
Breite und grösser hergestellt werden, was 
sich namentlich dann empfiehlt, wenn sie 
grösseren Ansprüchen genügen ‚und in 
einem grossen Saal aufgestellt werden soll. 
Wird sie dann auch noch mit einem weissen 
Shirting- Vorhang ausgestattet und zur 
Vorführung von Nebelbildern und Schatten- 
spielen benutzt, so erweist sie sich als eine 
richtige Universal-Bühne. 


Die Kalender-Uhr. 
(Von S. v. S.) 

Erforderlich sind: l 
1. Ein Zifferblatt. Dasselbe kann 

in einfacher Ausführung auf Karton ge- 
zeichnet und mit einem grossen und einem 
kleinen Zeiger versehen sein; doch müssen 
dieselben um den Mittelpunkt drehbar 
sein, damit man sie verstellen kann. 
(Siehe Fig. 452, welche die Monats-Grund- 


zahlen, gültig für das Jahr 1899, aufweist.) 
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as Zifferblatt trägt die Stundenzahlen 
XII. Innerhalb derselben stehen die 
Onats-Grundzahlen (die Zahlen 1—7, 
entuell mit Wiederholung) und ausser- 
ilb derselben die Monats-Tagzahlen von 
31. Die letzteren können auch fehlen, 
“welchem Falle auch ein Zeiger genügt 
ehe Figur 453, welche die Monats- 
tundzahlen für das Jahr 1900 aufweist.) 


Figur 453. 


älterer 


t 2. Verschiedene Kalender 
ahroänge, welche unter die Zuschauer 


srteilt werden, damit dieselben die 
echnung des Künstlers kontrollieren 
önnen. 

Der Künstler, welcher das Zifferblatt 
um Untersuchen reicht, stellt sich so auf, 


iss jeder Verdacht "der Beihülfe aus- 


hlossen ist. Die Zuschauer müssen 
je Ueberzeugung gewinnen, dass kein 
ehülfe anwesend ist und dem Künstler 
eder Zeichen gegeben noch Worte oder 
ählen zugerufen werden. Er leitet den 
ortrag etwa wie folgt ein: 

„Selbst wenn die Uhr nicht geht ist 
an im Stande, die Zeit am Tage zu 
stimmen. Die Uhr wird in diesem Falle 
orizontal gelegt, und zwar so, dass die 
hl XII nach Norden, die Zahl VI nach 
iden zeigt; d. h. dass die Linie XII/VI 
| der Richtung der Magnetnadel liegt. 
fan wendet nun der Sonne den Rücken 
ü und sieht den eigenen Schatten sich 


auf dem Boden abzeichnen. Hierauf 
überträgt man die Richtungslinie des 
Schattens auf das Zifferblatt, indem man 
sich eine Parallele durch den Mittelpunkt 
der Uhr gezogen denkt. Diese Linie geht 
z. B. durch die Mitte der Zahlen I und U; 
ist dann also gleich 1'/,. Diese Zahl 
wird verdoppelt, und man erhält alsdann 
die richtige Uhrzeit, gleich 3 Uhr Nach- 
mittags. Oder der Schatten fällt z. B. 
auf den ersten Minutenteilstrich nach der 
Zahl X. Von hier aus bis zur Zahl XII 
liegen 9 Minutenteilstriche. Verdoppelt 
man diese, so erhält man 18 Minuten 
vor XII, was VII Uhr 24 Minuten Morgens 
giebt; denn 1 Minutenteilstrich entspricht 
12 Minuten der wirklichen Zeit. 


Hat man dagegen eine richtig gehende 
Uhr, so kann diese auch den Kompass 
ersetzen. Der kleine Zeiger wird auf die 
Sonne gerichtet, und liegt dann Süden 
in der Mitte zwischen dem kleinen Zeiger 
und der Zahl XI. Legt man den kleinen 
Zeiger in die Richtung des Schattens, 
indem man der Sonne den Rücken zukehrt, 
dann liegt die Richtung des Nordpols in 
der Mitte zwischen dem kleinen Zeiger 
und der Zahl XH. 


Ganz neu ist jedoch die Verwendung 
der Uhr zur Bestimmung des Wochentages 
eines beliebigen Datums des laufenden, 
vergangenen oder folgenden Jahres. Hierzu 
bedient man sich der sogenannten Monats- 
Grundzahlen, welche unter den Stunden- 
Zahlen der Uhr stehen.“ 


Das Publikum wird ersucht, ein Datum 
zu nennen. Wird z. B. der 5. Juli 1899 
genannt, so wird der kleine Zeiger auf 
VII gestellt (Figur 1), da Juli der 7. Monat 
ist. Der grosse Zeiger wird auf 5 gestellt, 
d. h. auf das Monats-Datum. Wird die 
Uhr ohne den grossen Zeiger benutzt, 
denn fällt das Letztere fort. s 

Der Künstler bezeichnet nun Mitt- 
woch als den gesuchten Wochentag, 
oder erklärt: 

Die Grundzahl für Juli ist „6“, hierzu 
das Datum „5“, giebt 11 Einheiten, somit 
muss Mittwoch der gesuchte Wochen- 
tag sein. 


= 


Erklärung. 


Zum ge ebenen Monatstag wird die 
Grundzahl addiert, und wenn die erhaltene 
Zahl grösser als 7, 14, 21, 28, 35 ist, 
wird die entsprechend nächstkleinere Zahl 
abgezogen. Die auf diese Weise gefundene 

ahl giebt eine der Zahlen von 1—6, 
0 oder 7 an und entsprechen die Zahlen 


Í, 2. 3: 4. 
Sonntag. Montag. Dienstag. Mittwoch. 


5. 6. 
Donnerstag. Freitag. 
den Wochentagen. Für das vorhergehende 


Jahr 1898 ist der vorhergehende, für 1900 
der folgende Wochentag zu nehmen, z. B. 


7 oder 0. 
Sonnabend. 


14. Mai 1898 — Sonnabend. | 
Mai, Grundzahl für 99—1. 1+14=154 
15—14—. 

l ist Sonntag; der vorhergehende Tag g 
ist Sonnabend. 
14. Mai 1899 — Montag.. 8 
Mai, Grundzahl für 99-1. 14+14=1 5. 
15—14—1. 
1 ist Sonntag; der folgende Tag is 
Montag. 


Die Bestimmung der Grundzahlen für 
irgend ein Jahr erfolgt am einfachsten 
mit Hülfe eines Kalenders. Die Zahl des 
ersten Wochentages im Monat um 1 ver- 
mindert giebt die Grundzahl für den 
Monat, z. B.: > 

1. Juli 1899 ist Sonnabend = 7. 
7—1-—6; daher Grundzahl für Juli — 6. 


Beispiele 


für das Jahr 1900. 


. Januar 
. Februar 
März 

. April 
Mai 

. Juni 


— Montag. 
— Donnerstag. 
do. 

— Sonntag. 
— Dienstag. 
— Freitag. 
Juli — Sonntag. 

. August — Mittwoch. 

. September — Sonnabend. 
. Oktober — Montag. 


1. 
1 
iK 
A 
1. 
1 
ii 
1 
1 
1 
1 
1 


(-1=1.) 
(5—1—4.) h) 
(5— 
(1—1=0- oder 7.) „ 
(8—1=2.) 

(6—15) 

> 
(4—1-3.) 
(7—1=6.) 
(@—1—1.) 
. November — Donnerstag. (5—1—4.) 
. December — Sonnabend. (7—1—6.) 


(Siehe Figur 453.) 
Monat. Grundzahl. 
Grundzahl für IL=1. 3 
DA, 
III—4. 
Iv=7. 
v3, 
: VIS5. 
VII=7. 
VII=83. 
IX=6. 
X=1. 
XI. 
XI=6. 


1—4.) ” 


—0 oder 7.) 


Ist kein Kalender zur Verfügung, so dieser Zahlen en) und des Wochen“ 


genügt es, wenn nur ein Wochentag be- tages 


kannt ist. In diesem Falle kann man die 


iebt die Grundzahl des Monates, z. Ba 


onatstag 25. 


Grundzahlen in folgender Weise berechnen: | 25—21—4. Wochentag Donnerstag — 5 


Nehmen wir an, der 25. Mai 1899 
sei als Donnerstag bekannt. 


Der 


5—4=1. 


1 ist somit Grundzahl für Mai, 1899.. 


In dieser Weise berechnet man zu-. 


Unterschied des Monatstages nächst für die fortlaufenden Monate von 


(wenn die Zahl des Monatstages grösser | Mai—December die Grundzahl und- dann 
als 7, 14, 21, 28, wird die nächstkleine |zurück von Mai—Januar. 


(Fortsetzung ti) 
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Scherz-Aufgabe. 


Wie schneidet man einen runden | 


n oder ein kreisrundes Stück Papier 

drei Schnitten in 8 gleich grosse Teile? 
Auflösung: 

schneidet mit einem Messer 


Man 


ktive mit einer Schere vorerst längs 

Linie a b und dann längs der Linie c d. 

zur 454) Hierauf legt man die Teile 
a 


Figur 454. 


2 und 3 aufeinander und zusammen 
‚den Teil 4, sodass sie sich alle vier 
n, und führt den Schnitt längs der 


tie e f aus. 


Ein Zauberquadrat 


für das Jahr 1899. 
526 | 79 
541 | 298 


293 | 767 


539 | 755 


Die im vorstehenden Quadrat auf- 
geführten Zahlen mag man, soweit vier 
derselben zu einander stehen, senkrecht, 
wagerecht oder in der Diagonale zusammen 
zählen; sie ergeben immer die Jahres- 
zahl 1899. 


PUS 


IS und mit dem Leserkreise. 


nutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


i Berlin, d. 12. Mai 1899. 


‚An die 
Redaktion der „Zauberwelt‘. 


Geehrter Herr Willmann! 


ndem ich einliegend die Beitritts-Erklärung zu der 
gung und mit Postanweisung meinen Beitrag über- 
spreche ich gleichzeitig meine vollste Sympathie 
den Bestrebungen der Vereinigung aus. Ich habe mich 
genug über die Erklärungen geärgert, die zuweilen so 
als möglich, immer aber so gehalten sind, als wäre 
führung magischer Experimente eine lächerlich 

um nicht zu sagen „einfältige“ Sache, die Jeder- 

ohne weiteres sofort nachmachen könne. Von den 

en und Geschicklichkeiten des Geistes, der Hand 
ohne die ein wirklicher Künstler überhaupt nicht 

rist, wird natürlich nichts erzählt und so die hübsche 
als etwas hingestellt, dass Jeder gebildetere und 
nde Mensch sich schliesslich von ihr, als etwas un- 
Albernem, mit Verachtung abwendet. Auch in Bezug 
träubende Reklame wird Schandbares geleistet; 
seste Affichen mit meterhohen Buchstaben, unglaub- 
fantastische Bezeichnung der zu erwartenden Wunder 
schliesslich Vorführung von ganz altem Plunder ohne 
und wirkliches Geschick. — Ich habe im letzten Herbst 
i dieser Sorte in Wiesbaden, Eintritt 2 und 3 Mark, 
as erlebt. — Das muss ja die Kunst auf den Hund bringen! 
auch Dilettanten müssen in dieser Hinsicht mehr 

er Hut sein. Dieselben lassen sich durch Eitelkeit 
cht zu Erklärungen verleiten. 

h grosse magische Darstellungen vor Kreisen von 
en und Bekannten ausgeführt. Solche Zuschauer 
die schlimmsten Kunden. Sie glauben, sich manches 
nehmen zu dürfen, was sie einem Künstler gegenüber 

n würden. Ich hatte jedoch immer einige Stücke 

{ schaft, die dazu bestimmt waren, allzu Vorwitzige 
pdlich „abzuführen“. Da habe ich ziemlich bald Ruhe 


Ich habe recht häufig | 


bekommen. Nach der Vorstellung, beim gemütlichen Mahle 
begann natürlich das Drängen um Erklärung des Vorgeführten 
und das Fallenstellen, um auszuhorchen. Das habe ich den 
Herrschaften in freundlichster Manier aber so gründlich 
abgewöhnt, dass mich höchstens noch mal ein Neuer anzu- 
zapfen versuchte, der von den Andern aber stets mit der 
Bemerkung zurechtgewiesen wurde: „Geben Sie sich doch 
ja keine Mühe, er sagt Ihnen doch nichts!“ Ich habe nämlich 
stets erwidert: „Ich gebe keinerlei Erklärung; nicht, weil 
ich mich als einen Magus mit übernatürlichen Kräften hin- 
stellen wollte, sondern weil das Gesehene alles Interesse 
für Sie verlöre, wenn ich Ihnen die Sache oberflächlich 
erklärte. Nachmachen können Sie davon nichts, bevor Sie 
nicht sehr eingehende Studien in der Kunst getrieben 
haben. Sie würden also nicht einmal verstehen, was ich 
Ihnen sagte. Vielleicht aber kommen ’Sie durch eigenes 
Nachdenken hinter den Sachverhalt, und das wird Ihnen 
ein unvergleichliches Vergnügen bereiten.“ In der That ging 
nun das „Nachdenken“ los, und bald wurden mir die Resultate 
desselben appliziert; aber auf alle „Lösungen“, ob sie sich 
von der Wirklichkeit himmelweit entfernten oder ihr ganz 
nahe kamen,’ mitunter auch effectiv das Richtige trafen, 
hatte ich die freundliche stereotype Antwort: „Ja, ja, so 
könnte es vielleicht gehen, machen Sie doch einmal den 
Versuch.“ Das hatte die Wirkung, dass nun Keiner mehr 
glaubte, sich auf dem richtigen’ Wege zur Wahrheit zu 
befinden; selbst diejenigen, die sie gefunden hatten, wurden 
irre an sich — und so verstummte allmählich das Drängen 
und Fragen gänzlich und für immer. 

Unserer Sache guten Erfolg wünschend, grüsst Sie 
bestens 

Ihr ergebener 


Ed. W. Lufa. 


Zum Schellenexperiment. 


Es giebt für den gewandten Liebhaber kaum ein ele- 
ganteres und dankbareres Salonstñck als dieses, weil es 
gleichzeitig Auge und Ohr des Zuschauers täuscht und 
bei ihm eine unbegrenzte Bewunderung für die Geschick- 
lichkeit des Darstellers erweckt. Aus Mangel an Raum ist, 
wie ich vermute, mein Aufsatz in der „Z. W.“, Heft IX, 1899, 
S. 137, gekürzt worden; namentlich ist meine Anregung, 
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eine stumme Schelle;zu verwenden, gänzlich weggefallen. 
Der Verfasser des auf Seite 77 der No.5 der „Z. W.“ 1899, 
Herr W. Evers in Kiel, hat, wie es scheint, ohne meinen 
Aufsatz gelesen zu haben, den gleichen Gedanken gehabt, 
nur dass er, an dem verdächtigen Etui festhaltend, vier 
stumme Schellen braucht. Ich benutzte statt des Etuis einen 
entlehnten Filzhut, ferner einen dem Zuschauer verborgenen 
Behälter mit Sand, und nur eine stumme Schelle, welche 
immer wieder und wieder eskamotiert wird, sei es beim 
Verschwinden oder beim Wiedererscheinen der Schellen, 
welch Letzteres eine wesentliche Verbesserung des Experi- 
mentes bedeutet. Um es kurz zu sagen, man verfährt mit 
der stummen Schelle, wie mit dem Geldstück im „Thalerfang 
in der Luft“. Die echten Kunenam Schellen verbleiben 
bis zuletzt im Hute, in welchen sie anfangs von den Zu- 
schauern selbst geworfen wurden; sie verschwinden und 
verstummen in dem ersten Teil des Kunststückes im Sande, 
um im zweiten Teil — anscheinend aus der Luft geholt — 
wieder lustig tönend im Hute zu erscheinen. Nach vielen 
Versuchen bin ich von der Verwendung einer mit Sand 
gefüllten Dose abgekommen, weil’ das Oeffnen und Schliessen 
derselben mit Schwierigkeit verknüpft war. Vorzüglich 
bewährt sich dagegen als Sandbehälter eines jener kleinen 
Ledertäschchen, in welchen Damen ihre Arbeit verwahren, 
eines von der kleinsten Gattung, 12—15 cm lang und 5—6 cm 
tief, mit schwarzlackiertem Stahlbügelund bequemem Ver- 
schluss. Von derselben entfernt man den Griff, um sie besser 
hantieren zu können. 

Da feiner Sand sich fast wie Wasser verhält, bestreiche 
ich das Innere des Stahlbügels mit Seife, wodurch das 
Täschchen vollständig dicht (sanddicht) wird. Dank seiner 
länglichen Form kann das Täschechen unbemerkt aus dem 
Aermel in den Hut gebracht werden. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem, 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Sohluss des Briefkastens | 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates, 


Julius F. In Mainz. Wir würden Ihren Wunsch, mehr 
Vorträge in der „Zauberwelt“ zu bringen, mit Vergnügen 
erfüllen ; allein die Mehrzahl unserer Abonnenten wünschen 
Erklärungen von Piècen, und so bleibt uns nichts übrig, als 
den Wünschen der Mehrzahl zu entsprechen und die 
Vorträgenuranzudeuten und auf ein Minimum zu beschränken. 
Wir sind der Ansicht, dass, wenn wir mehr Vorträge wie 
bisher bringen würden, die Unzufriedenheit aus dem Kreise 
der'Abonnenten mehr als heute zum Ausdruck gelangen 
würde. So gerne wie wir es allen unsern Abonnenten recht 
machen möchten, so wüssten wir es doch bei der Beschränkt- 


heit des uns gegebenen Raumes nicht anzufangen. 
jede Nummer würde, wenn wir mehr Vorträge bräch 
um so weniger Erklärungen bringen. Wir bitten Sie, 
läufig mit den von uns gebrachten Vorträgen vorlieb 
nehmen. Wir beschränkten dieselben bisher aus 
Grunde auf ein Minimum, weil die diesbezüglichen Wüns: 
doch nur ganz vereinzelt laut wurden und zu den 
gegenüber zum Ausdruck gebrachten Wünschen, haup 
sächlich Erklärungen zu bringen, hinsichtlich der An 

derselben in keinem Verhältnis stehen. 


Th. M. in Breslau. Sie als Mitglied der Vereinigung 
haben nicht nur das Recht sondern auch die Pflicht, die 
Vorführungen der in Ihrer Gegend auftretenden Zauber 
künstler zu überwachen. Wenn Sie sehen, dass ein Künstler 
sich herbei lässt, die Kunst in irgend ‘einer Weise herab- 
zuwürdigen oder in sonstiger Weise gegen die gute Sitt 
zu verstossen, so wollen Sie gefl. nicht versäumen, denselb 
in irgend einer Form mit den Bestrebungen der Verein 
bekannt zu machen. Bleibt dieses ersichtlich ohne 0 
dann geben Sie der Vereinigung nur gefi. von den Vo 
kommnissen Kenntnis, damit dieselbe gegen den betreffend: 
Künstler vorgehen kann. Natürlich müssen Sie dasjenig 
was Sie der Vereinigung mitteilen, vertreten können. D 
meisten Vorkommnisse sind ja leicht durch Zeugen fes 


der 


zustellen. Dann aber brauchen Sie das Licht nicht 
scheuen. Die Vereinigung wird das Weitere schon übe 
nehmen, den betreffenden Herrn selbst auffordern, 


Zukunft jedes unlautere Gebahren zu unterlassen und, 
wenn auch dieses nichts ändert, sich an die zutreffende 
Behörde wenden, mit dem Ersuchen, dem betreffenden 
Künstler das Gewerbe zu entziehen. Um diese tief e 
gewurzelte und bereits in Fäulnis übergegangene Wun 
heilen zu können ist es nötig, das schärfste Messer 
Anwendung zu bringen, und das wird geschehen, Der 
Zauberkünstler mag sich in Zukunft den Bestrebungen der 
Vereinigung anschliessen oder er mag dem Berufe fèm 
bleiben; einen Weg dazwischen, den er wandeln könnte; 
giebt es nicht! 
Das ist das Ziel, welches die Vereinigung sich geste 

Suchen Sie, Freunde hierfür zu gewinnen. 


A. M. in Wien. Wir sind weit davon entfernt zu glauben 
dass durch die geschaffene Vereinigung die vorhande; 
Uebelstände mit einem Male beseitigt werden; aber wir sin 
fest davon überzeugt, dass durch dieselbe mit der Zeit ei 
bedeutende Besserung geschaffen wird. Alle Anzeic) 
sprechen dafür. Warum sollte dasjenige, was schon d 
geniale Zauberkünstler Robert-Houdin vor mehr als 50 Jahr‘ 
für Recht und notwendig erachtete und áus eigener Kraft 
anstrebte, nicht heute mit vereinten Kräften zu erreichen 
sein? Der Geist Houdin’s beseelt noch heute eine Anz; 
Künstler und Verehrer der Magie, welche zusammengetreten 
sind, um nach dem Vorbild des Meisters jedes unlautere 
Gebahren von Seiten der Vertreter dieser Kunst, sowie jede 
Mystifikation und jeden Charlatanismus auf diesem Gebie 
zu bekämpfen. Die besten Kräfte haben sich vereint un 
werden unbekümmert um die Ansicht Nichtgleichgesinn 
ihre Arbeit fortsetzen. Sie belieben deren Bestrebun 
mit einem Kinde zu vergleichen, welches der Gefahr 
gesetzt ist, von der Menge umgerannt zu werden! — Nun, 
das Kind hat seinen ersten Schritt gethan. Und wenn es 
auch noch nicht sehr weit gehen kann, ist doch die Hau; 
sache, dass es überhaupt einmal laufen lernt. Jedes D 
hat sich bekanntlich aus den ersten Anfängen heraus en 
wickeln müssen. Wie sollte es hierbei anders sein? 
geht doch auch bei der Magie alles natürlich zu! — Gesund 
ist das Kind, nnd so bleibt zu erwarten, dass es bald heran- 
wachsen und auch laufen lernen wird. Uebrigens dürfen 
Sie nicht vergessen, dass dem Neugebornen eine Anzah 
Taufpaten zur Seite steht, welche alle für das Wohl desselben 
sorgen und bestrebt sind, ihm die Lebenswege zu ebnen. 


hat, 


a Alle Rechte 


vorbehalten. E 
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5. Jahrgang. 


Lonis Haselmayer, 


In diesen Blättern 
haben wir bereits 
eine Anzahl Wiener 
- Zauberkünstler 
kennen gelernt. Den 
eleganten liebens- 
würdigen Döbler, 
Hofzinser, den un- 
übertrefflichen 
Hand- und Karten- 
künstler, den grossen 
Magier Heubeck, 
Compars Hermann, 
den fingerfertigen 
$t. Roman und 
Kratky-Baschık, den 
populären Zauber- 
künstler. Letztere 
vier wohl nicht in 
Vien geboren, aber 
durch längjährigen 
Aufenthalt und vor- 


wiegend hier ihre 
Kunst ausübend, zu 
Wiener geworden. 
Diesmal wollen 
wirden interessanten 
Lebenslauf eines 
Künstlers verfolgen, 
der merkwürdiger 
Weise, trotzdem er 
in Wien geboren, bis 
zu seinem zwanzig- 
sten Jahre hierlebte, 
ja, später wieder 
Jahrehierzubrachte, 
in seiner Vaterstadt 
und in Europa fast 
unbekannt war. Und 
doch zählte er zu 
den Besten seines 
"aches und hat wie 
Wenige alle fünf 
Continente durch- 
wandert. Die meiste 
Zeit seines bewegten 
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~ 
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Lebens brachte er bei unsern Antipoden 
in Australien, Neuseeland, Südamerika, 
den indischen Inseln, British-Indien, 
China, Japan, Südafrika zu. Es lohnt 
sich wirklich den Lebenslauf dieses, 
durch hohe musikalische und wissenschaft- 
liche Bildung ausgezeichneten Mannes, 
dessen elegante, von feiner Weltbildung 
zeugende Erscheinung sofort für sich 
einnahm, wenigstens in kurzen Zügen ‚zu 
schildern. 

Louis Haselmayer war, wie schon 
oben erwähnt, in Wien am 18. Sept. 1839 
geboren, als das Kind einer, in behäbigen 
Verhältnissen lebenden Bürgerfamilie. Der 
Vater war Buchhalter in enem Handels- 
hause, starb jedoch als das Kind 7 Jahre 
alt war, aber ein Onkel nahm sich des 
Jungen an und liess ihm eine gute Er- 
ziehung angedeihen. Der Junge, der die 
Realschule absolvierte und besonders 
Talent für Chemie, Zeichnen, Mechanik 
und Musik (er war perfekter Pianist) ‚an 
den Tag legte, wurde Mechaniker. 

Aber schon regte sich in dem jungen 
Manne das Talent für die Zauberkunst. 
Als Dilettant in kleinen Kreisen beginnend, 
fand er Eingang in immer höhere- und 
weitere Kreise, sodass er auch in aristo- 
kratischen Kreisen Anerkennung und 
Beifall fand, ja Kaiser Franz Joseph selbst 
wohnte einer solchen Vorstellung -in hoch- 
aristokratischem Kreise bei und zeichnete 
den jungen Künstler durch Beifall aus. 

J. Herrmann, der bereits von dem 
talentierten jungen Manne gehört hatte, 
fand Gelegenheit einer solchen Produktion 
beizuwohnen und, eben im Begriff sich für 
ein grösseres Tourné in Amerika vorzu- 
bereiten, fand er so viel Gefallen an dem 
Jungen Künstler, der einige selbst erfundene 
Kunststücke und Apparate produzierte 
und dessen musikalische Fertigkeit er zu 
schätzen wusste, dass er ihn sofort als 
Begleiter engagierte, um hauptsächlich 
den musikalischen Theil in seinen Vor- 
stellungen zu besorgen, denn Haselmayer 
war nicht nur trefflicher Pianist, sondern 
erfand ein Holzinstrument „Stylocarfe“ 
genannt, das er virtuos behandelte. 

Schon seit längerer Zeit fühlte er 
eine unsagbare Sehnsucht fremde Länder 


kennen zu lernen. Dieser Wunsch sollte 
nun in Erfüllung gehen. Freudig schiffte 
er sich mit Herrmann ein und landete in 
New York, wo im September 1865 die 
Vorstellungen en 


Haselmeyer gemachten Erfindungen allein 
alle Ehren und Auszeichnungen einheimste, 
während er, als der Landessprache nich 
mächtig und in seiner Stellung sich stets 
im Hintergrund halten musste. 

Dies alles erregie den lebhaften 
Wunsch sich auf eigene Füsse zu stellen. 
Gehaltsdifferenzen führten endlich zum 
Bruche mit Herrmann, der ‘ihm einen’ 
Teil seines Gehaltes,zurückhielt, sodass 
Haselmayer fast mittellos dastand. Auf 
den Rat eines Agenten versuchte er mit 
einem Compagnon ein Goldschlägergeschäft 
zu errichten, dass sieh nicht schlecht an- 
liess, aber nach kurzer Zeit ging der 
saubere Gesellschafter mit Geld und den 
Werkzeugen durch und Haselmayer 
musste das Geschäft aufgeben. 
Junger Künstler liess den Mut nicht 
sinken, einige hundert Dollar hatte er 
doch gerettet und damit begann er eine 
kleine Rundreise in der 


Zauberkunst gebend. 

Indessen hatte er sich die Landes- 
sprache vollständig angeeignet, auch in 
der Zauberkunst eine Vollkommenheit 
erreicht, dass ein Impresario auf i 
aufmerksam wurde und ihn veranlasste, 
im Vereine mit ihm ein Tourné dureh 
Nord-Amerika und Canada zu unternehmen. 
In aller Eile wurden neue Apparate ver- 
fertigt und die Reise angetreten, die über- 
all einen unverhofft günstigen Erfolg hatte, 

Zuerst sich nach Süden wendend, 
wurde Albany, Philadelphia, . Baltimore, 
Harrisburg, Washington besucht. Hier 
hatte er die Ehre vor dem Präsidenten 
Johnson und dem Sekretär Seward Privat- 
vorstellungen zu geben, Weiter gings 
nach St. Louis und New Orleans, überall 
in den ersten Theatern und Concertsälen 
reich besuchte Vorstellungen gebend. Nun 
wandte man sich nach Norden, nach 
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mada, wo Boston, Montreal, Quebeck 
id Toronto besucht wurde. Weiter sich 
ch Westen wendend, kam der Künstler 
ich Chicago, und so den ganzen nord- 
jerikanischen Continent einschliesslich 
xas durchwandernd, endlich -~ nach 
m Francisco, nachdem er auch die 
öcky MountainsundSaltLake City kennen 
lernt hatte. In San Francisco verlieh 
im die Academie des Arts in Hinblick 
üf seine eminenten musikalischen Lei- 
ungen den Titel eines Professors der 
LUSIK, 

Bereits drei Jahre dauerten diese 
eisen. Nun wollte der Künstler eine 
tosse Weltreise beginnen. Er schiffte 
ch in San Francisco ein, um über die 
andwich-Inseln nach Australien zu ge- 
ngen. In Honolulu angelangt, wurde 
"jedoch veranlasst mehrere Vorstellungen 
or dem König Kalakaua und der könig- 
chen Familie zu geben. Obwohl der 
ünstler beabsichtigte ganz kurze Zeit 
ich »ııfzuhalten, so blieb er volle drei 
lonate, denn der König fand so viel 
efallen an seinen Vorstellungen, dass er 
im alle Verkehrsmittel auf der Insel 
ratis zur Verfügung stellte. Doch mit 
tossen Herren ist nicht gut Kirschen 
ssen, sagt das Sprichwort, besonders mit 
albwilden Potentaten. 

_ Gelegentlich einer Produktion, als 
faselmeyer die von allen Seiten zu- 
rängenden Gratiszuseher zur Ordnung 
erweisen wollte, fiel ein zum Hofstaat 
es Königs gehörender Mann in eine mit 
yrup gefüllte Tonne und wäre darin 
ald erstickt; das erweckte den Zorn des 
lerrschers in so hohem Grade, dass er 
en Künstler bedeuten liess, er möge 
chleunigst sein Land verlassen, wenn ihm 
ein Leben lieb sei. Haselmayer liess 
ich das nicht zweimal sagen und verliess 
ofort die Insel Hawai. 

Am 7. Februar 1872 landete der 
lünstler in Auckland auf dem australischen 
ontinent. . Hier gab er eine Anzahl 
jorstellungen im Prince of Wales-Theater, 
mg nach Nelson, Wellington, wo er sich 
ör dem Gouverneur Excel. Sire George 
owen produzierte, besuchte Melbourne, 
etropolis, Adelaide, Sydney und den 


ganzen Süden Australiens, überall mit 
grossem Erfolge auftretend, 
Auszeichnungen geehrt. So hatte ihm 
unter Andern der deutsche Club in Adelaide 
eine goldene Medaille verehrt. In Sydney 
und Melbourne gab der Künstler je mehr 
als hundert Vorstellungen nacheinander. 


! Drei Jahre waren verflossen, dass 
Prof. Haselmayer den australischen Con- 
tinent und Neu Seeland bereiste, und 
circa 200,000 fl. waren das Ergebnis seiner 


THätigkeit. Doch befiel ihn lebhaftes 
Heimweh nach der langentbehrten 
Heimath. Seine Apparate, sowie seine 


Diener zurücklassend, schiffte er sich 1874 
nach Europa ein. Als das Schiff am 
Cap der guten Hofinung Station machte, 
besuchte er Cap Town, gab rasch eine 
Vorstellung und erhielt von der dortigen 
Gesellschaft einen so günstigen Eindruck, 
dass er versprach der freundlichen Ein- 
ladung Folge zu leisten, und, wenn er 
wieder ein Tourné beginnen sollte, hier 
längeren Aufenthalt zu nehmen. 

` Haselmayer kehrte als wohlhabender - 
Mann nach Wien zurück. Gelegentlich 
eines Besuches in Pest lernte er ein bild- 
hübsches Mädchen, auch eine Wienerin 
aus einem feinen Fabrikantenhause 
stammend, kennen und heiratete in der 
Absicht, in Wien als gut situierter Privatier 
zu leben. Doch so glücklich er als 
Künstler und junger Ehemann war, so 
wenig glücklich war er in seinen finan- 
ziellen Unternehmungen. Sein in austra- 
lischen Goldminen-Aktien angelegtes Ver- 
mögen schmälerte sich teils durch Ver- 
siegen der Minen, teils durch schwindel- 
haftes Gebahren der Unternehmer, und 
der Traum des Rentiers ging zu Ende, 
denn der Rest des Vermögens wollte nicht 
recht zum behaglichen Leben langen. 


Kurz entschlossen, liess Haselmayer 
seine sämtlichen Apparate kommen, 
arbeitete sie um, ergänzte sie durch neue 
Ideen und Piecen, und betrat die Künstler- 
laufbahn von Neuem im Jahre 1878. 

Vorher besuchte er jedoch Dr. Geissler 
in Bonn, der für ihn speziell Geisslersche 
Röhren fabrizierte, und ging dann nach 
Paris, wo eben die Weltausstellung statt- 
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fand. Hier bestellte er bei Rumkorf einen 
aussergewöhnlichstarkenRumkorf-Apparat. 

Als Sekretär und Reisebegleiter 
acceptierte er einen Herrn Martinka (der 
heute in New York ein bedeutendes 
Zauberapparaten-Geschäft besitzt) und 
schifite sich am 11. October 1878 iin 
Southampton nach Afrika ein. An- 


gekommen in Cap Town, eröffnete er sofort 


seine Vorstellungen im Theatre Royal, am 
5. November 1878, mit kolossalem Erfolg, 
dieselben durch fast zwei Monate ohne 
Unterbrechung fortsetzend. Seine Vor- 
stellungen waren folgendermassen arran- 
giert: 


I. Abteilung: Prestidigitation. 
Il. 3 Musik. i 
Il. ʻ dressierte Vögel u. Mäuse. 
IV. A grosse Illusionen und 


Geisslersche Röhren mit 
wissenschaftl. Erklärung. 

Die Geissler’schen Röhren, die da- 
mals noch ziemlich neu und in der voll- 
endeten Vorführung Haselmayers sehens- 
werth waren, sollten später zu einem 
` eigenartigen Erlebnis Veranlassung geben, 
auf welches wir später zu sprechen 


kommen. 
(Schluss folgt.) 


Die berühmte Partie Piquet 
eines Blinden. 


(Von Ed. W. Lufa.) 


In der Biographie de Grisy-Torrini’s 
ist des Wettkampfes Erwähnung gethan, 
den dieser mit dem berühmten Eskamoteur 
Comus wegen der Darstellung einer Partie 
Piquet, von einem Blinden gegen einen 
vollsinnigen Gegner gespielt, ausgemacht 
hat. Dieser im vorigen Jahrhundert von 


Comus erfundene Trick hielt mehrere 
Jahrzehnte hindurch ganz Europa in Auf- 
regung. Er wurde auch von anderen 
Eskamoteurs, freilich nicht in der Vol- 
lendung, wie von seinem Erfinder aus 
geführt. Auch in Laienkreisen versuchte 
man ihn, nachdem noch andere Methoden 
dafür aufgetaucht waren; aber vor allen 
wirklich genial war diejenige, die Grisy 
anwandte. Worauf es dabei ankam, ist 
bereits in der Biographie gesagt, jedoch 
ist die Pointe nur für diejenigen verständ- 
lich, die das Spiel selbst kennen, und 
deren möchten es wohl nicht Viele sein, 
weil dieses Kartenspiel seit langem kaum 
noch irgendwo gepflegt wird.. Es dürfte 
den Lesern daher nicht unlieb sein, etwas 
Näheres darüber zu erfahren. Zunächst 
in Kürze die Regeln des Spiels: 1 

Es wird von 2 Personen mit dem 
gewöhnlichen französischen Spiel von 
32 Blättern gespielt, und zwar ist der 
Anspielende im Vorteile. Es wird daher 
geloost, wer giebt, nämlich derjenige, der 
das niedrigste Blatt aufdeckt; dieser mischt, 
lässt abheben und giebt je nach Verab- 
redung, entweder jedesmal zwei oder drei 
Karten, bis jeder Spieler deren zwölf hat. 
Die übrigen acht werden kreuzweis auf 
den Tisch gelegt, oben fünf, unten drei 
Blätter. ewöhnlich wird bis auf 100 
oder 101 Points gespielt und es gehen 
durchschnittlich vier Spiele auf eine Partie, 
um diese Zahl zu erreichen. 

Vorhand (also nicht der Kartengeber) 
kauft die fünf oben liegenden Blätter, 
nachdem er ebenso viele von den seinigen 
fortgelest hat, danach kauft der Geber 
die drei unten liegenden, nachdem auch 
er ebenso viele fortgelegt hatte. Man 
behält gern diejenigen Blätter, von denen 
man die meisten hat, um einen guten 
Rummel in einer Farbe zu haben. 
Gern erhält man ferner die Sequenzen, 
Blätter, die der Reihe nach aufeinander 
folgen, ebenso auch die As und Figuren. 

Nun sagt Vorhand ihren Rummel 
an, hat Hinterhand einen grösseren, so 
sagt sie diesen an; ist aber die Zahl der 
Blätter bei beiden Spielern gleich gross, 
dann werden die Augen gezählt, sind auch 
diese gleich, so gilt der Rummel nicht. 
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üm Zählen gilt As 11, jede der drei 
guren 10 und die übrigen vier Karten 
9, 8 und 7. Der, welcher beim Zu- 
mmenzählen der Augen 30 zählt, also 
ne dass er dazu ein Blatt hätte aus- 
ielen müssen, zählt statt dessen gleich 90. 
n solches Honneur nennt man einen 
eunziger oder Repic. 

Danach zählt Vorhand ihre Se- 
üenzen her. Drei in einer Reihe 
eissen eine Tertie, vier. eine Quarte, 
eine Quinte, sechs eine Sexte, sieben 
ne Septime und acht eine Oktave. Fängt 
e er mit einem As an; so fügt 


igt sie dagegen mit einem anderen 
h e an, so benennt man sie danach, 
B. Quarte vom Könige. Die Tertie 
ihlt 3 Points, die Quarte 4, die Quinte 15, 
eSexte 16, die Septime 17, die Oktäve 18. 
eim Ansagen der Sequenzen nennt Vor- 
ind ihre Höchste; hat Hinterhand keine, 
ie darüber seht, so zählt Vorhand die 
öints von allen ihren Sequenzen sich zu 
üte, während Hinterhand die ihrigen sich 
icht anrechnen darf, mögen dieselben 
ich zahlreicher als die der Vorhand sein 
ler sonst höher als die übrigen (aus- 
enommen die Höchste) der Vorhand. 
atte aber Hinterhand eine höhere 
equenz, als die von Vorhand angesagte, 
ô zählt Hinterhand die Points aller ihrer 
equenzen, und Vorhand fällt aus. 

Hierauf werden die Karten gezählt, 
so die Asse, Figuren und Zehnen, die 
an 3 oder 4 mal hat; die 9, 8 und 7 
hlen nicht mit. Jedes Gedritte gilt 
Points, jedes Gevierte 14 Points. 
uch hierbei macht jedes Höhere das 
iedere ungiltig; z. B. zählen 4 As und 
{ Zehnen 17 Points und machen des 
eoners Gevierten, die etwa in 4 Königen, 
Damen und 4 Buben bestehen, zu nichte. 
- Ist dies alles geregelt, so spielt Vor- 
and aus, immer nur ein Blatt und zählt 
ir jeden Stich 1 zu den angegebenen 
ints. Man bedient mit gleicher Farbe, 
0 lange es geht. Die höhere Karte sticht, 
md wer den Stich genommen hat, spielt 
jeder aus. Nur der zählt, der sticht 
ind ausspielt; spielt einer aber König, 
Jame, Bube oder Zehne aus und zählt 1 


und sticht dann der Gegner mit einer 
höheren Karte, so zählt auch dieser 
1 Point. Der letzte Stich gilt 3 statt 1, 
und wer die meisten Lesen (Stiche) hat, 
rechnet sich dafür 10 Points an. Ist die 
Anzahl der Stiche bei beiden Spielern 
gleich, so zählt keiner etwas dafür. 

Kam Vorhand durch das Anspielen 
hoher Karten auf die Zahl 30, beyor sein 
Gegner einen Stich gemacht hatte, so 
zählt er statt 30 gleich 60 Points, was 
man einen Sechziger oder Pic nennt. . 

Wer endlich alle Lesen macht, rechnet 
dafür 40 Points; das bezeichnet man dann 
als Capot oder Matsch. 

Trifft es sich, dass beide Spieler 
gleiche Rummel, Sequenzen und Lesen 
haben, also dafür nicht rechnen können, 
dann werden die Augen gezählt, die Jeder 
durch das Stechen zusammengebracht hat. 

Haben beide Spieler es so weit 
gebracht, dass jedem nur 4 oder 5 Points 
ander ausgemachten Zahl fehlen, so hat 
derjenige gewonnen, der Carte blanche 
aufweisen kann, d. h. keine Figur unter 
seinen Karten hat. 

Der Folge nach rangieren die Karten: 
As, König, Dame, Bube, Zehn, Neun, 
Acht, Sieben, jede vorhergehende sticht 
also die folgende. 

Das Piquet ist demnach gar nicht 
so,uninteressant. Hatte Comus nun eine 
Oktave und vier As nebst einem König 
in ‘Händen, 
herein 90 Points; er machte alle Lesen 
(Capot) mit 40 Points, zusammen 130 Points. 
Wie er dabei manipulierte ist am ange- 
führten Orte beschrieben. 

' Nun halte man Grisy’s Spiel dagegen 
und die Chancen, die er dem Gegner bot: 
Er mischte gar nicht, sondern berührte 
das Spiel nur einmal zum Abheben; er 
liess dem Gegner die Wahl, ob er in 
zwei oder drei Karten geben wolle; dieser 
durfte ferner bestimmen, in welcher Farbe 
er Repic und Capot werden wolle und 
konnte endlich noch seine zwölf Karten 
mit denen seines Gegners austauschen, 
natürlich ehe er sie angesehen hatte; der 
einzige Vorbehalt Grisy’s war nur, dass 
er Vorhand bliebe und mithin beim Kauf 
die oberen 5 Karten nahm. Ausserdem 
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liess er sich noch die Daumen beider 
Hände fest aneinander schnüren, womit 
jedem Verdacht von Manipulationen „àla 
Grec“ die Spitze abgebrochen war! |) 
Und dennoch waren alle diese gene- 
rösen, verblüffenden Chancen, die jer 
seinem Mitspieler gewährte, nichts als 
das genial erdachte Mittel zur Ver- 
schleierung einer Uebervorteilung, der 
auch der. stärkste Gegner wehrlos aus- 
liefert war. De Grisy hatte nämlich den 
kleinen Apparat des Dr. Silbermann, der 
ebenfalls in der erwähnten Biographie 
beschrieben ist”) und ganz unauffällig am 
Arm befestigt und durch den weiten 
Aermel der damaligen Kleidung verdeckt 
benutzt werden konnte, mit einem vorher 


, geordneten Kartenspiel gefüllt; es war 


also nur in der Ordnung, dass er das 
dem Gegner zum Mischen überlassene 
Kartenspiel nur einmal und dann berührte, 
als er abnehmen musste, wobei er aber 
dieses mit dem vorher geordneten Spiel 
vertauschte. An welcher Stelle er hier 
abzunehmen hatte wusste er, wie wir 
später sehen. werden, ganz genau, nach- 
dem ihm der Gegner die Farbe, in der 
er Repic und Capot werden wolle, an- 
gegeben hatte. ‘Und mit welcher Seelen- 
ruhe konnte diese Substitution und dieses 
Abnehmen ausgeführt werden, nachdem 
das richtige Kartenspiel durch beide Hände, 
infolge der Zusammenschnürung beider 
Daumen, bedeckt war und eine tastende 
Bewegung durch die scheinbare Blindheit 
des Spielenden, (durch das Verbinden der 
Augen) motiviert war. Das Uebrige 
machte sich dann von selbst. i 

Es gab verschiedene Manieren, das 
Kartenspiel so zu ordnen, dass der Spieler 
die Partie gewinnen musste, worüber man 
sich aus alten Zauberbüchern des vorigen 
Jahrhunderts unterrichten kann; keine 
bot jedoch die Möglichkeit, das Geben 
der Karten zu zwei oder drei Blatt, die 
Wahl der Farbe für Repic und Capot 


*) Ausser bei Robert-Houdin, in seinen Me- 
moiren, findet sich dieser Apparat nur noch in 
einem wenig bedeutenden Werkchen: „Carl Bosco’s 
Kartenkünste zur Unterhaltung in heiteren Kreisen“ 
(Berlin, S. Mode’s Verlag) erwähnt, ohne dass 
aber seine Konstruktion näher erläutert wäre. 


und die Wahl des Tausches der den 
Spielern zugefallenen Blätter freizustellen. 
Erst Grisy’s Genie war es vorbehalten, 
eine Ordnung zu finden, aus der die vor- 
genannten Bedingungen sich erfüllen liessen, 
Diese Ordnung war die folgende: 


1. Treff-Dame 17. Pique-Dame 
2. Treff-Neun 18. Pique Neun 
3. Treft-Acht 19. Pique-Acht 

4. Treff-Sieben* 20. Pique-Sieben* 
5. Coeur-As Jl. Carreau-As 

6. Coeur-König 22. Carreau-König 
7. Coeur-Bube 23. Carreau-Bube 
8. Coeur-Zehn 24. Carreau-Zehn 
9. Coeur-Dame 25. Carreau-Dame 
10. Coeur-Neun 26. Carreau-Neun 
11. Coeur-Acht 27. Carreau-Acht 
12. Coeur-Sieben* 28. Carreau-Sieben* 
13. Pique-As 29. Treft-As 

14. Pique-König 30. Treff-König 
15. Pique-Bube 31. Treff-Bube 
16. Pique-Zehn 32. Treff-Zehn 


Die vier mit einem * ausgezeichneten 
Blätter sind ein wenig breiter oder länger 
als die übrigen. 

Aus dieser Tabelle ersieht man, dass, 
wenn das Spiel bei einer der *Karten 
abgenommen wird, immer in dem Kauf- 
Talon acht Karten von derselben Farbe 
liegen und Vorhand beim Käufer eine 
Quinte-Major bekommen muss, mit welcher 
sie die Sequenzen des Gegners ungiltig 
macht. Nachdem dieser erklärt hat, in 
welcher Farbe er Repie und Capot werden 
wolle, darf Vorhand nur bei der Sieben 
dieser Farbe abheben. i 

Je nachdem die Karten zu zwei oder 
drei gegeben sind, wird Vorhand diejenigen 
fünf Karten weglegen, welche ihm keine 
oder nur eine niedrige Sequenz bringen, 
und dafür die Quinte-Major kaufen, womit 
er in drei Fällen Repic, in einem Falle 
allerdings nur Pic machen kann, also 
drei mal 90, im letzten Falle jedoch nach 
dem ersten Ausspielen 60 Points ein- 
heimsen wird. Ausserdem sind aber seine 
Karten derart, dass er alle Lesen haben 
und den Gegner Capot machen wird. 

Es würde zu weit führen, die Kombi- 
nationen, die sich nach dem Geben der 
Karten bilden, hier ausführlich wieder- 
zugeben; die Leser, die sich für diesen 


tie interessieren, mögen ihn nach allen 
fichtungen hin prüfen, sie werden nicht 
enig Vergnügen davon haben. 
Vielleicht fühlt sich auch der Eine 
der Andere veranlasst, ähnliche Tries 
it unsere modernen Kartenspiele, 
jatürlich nur zu Zwecken der Unterhaltung, 
a erdenken. So hat Robert-Houdin eine 
inzahl interessanter Kombinationen dieser 
Art veröffentlicht für Ecarte, Baccarat, 
mpérial, Whist, Bouillotte, Bezique und 
Piquet. ! ; 
Der Zauberkünstler F. Berndt aus 
fien, seit Jahren in Berlin wohnhaft, 
produziert einen sehr hübschen Trick für 
as Skatspiel. Er giebt Karten. wodurch 
r Hinterhand.wird; beim Mischen ordnet 
rin unauffälliger Weise die Karten für 
einen Zweck, lässt abheben .und stellt 
mi Volte die alte Ordnung 
k (B. ist hervorragender Hand- 
kü ?) Nach der Verteilung erklärt 
forhand sofort, dass sie „passe“, ihre 
Karte ist eben zu gar nichts brauchbar. 
Mittelhand weiss nicht recht, was sie thun 
soll, denn ihre Karte ist nicht schlecht; 
yenn sie nur ahnte, was im Skat liegt? 
Dann wäre schon ein Spiel zu riskieren! 
Nun fragt B., der seine Karten überhaupt 
noch nicht aufgenommen hat, ob Mittel- 
hand mit ihm die Karten tauschen wolle? 
Geht diese darauf ein, so bekommt sie 
Karten von ähnlichem Charakter, wie ihre 
weggegebenen sind. Riskiert der Spieler 
etwas, so kann er nicht über Tournée 
hinaus gehen, gewöhnlich „passt“ er aber 
auch. jedem Falle sagt B. einen Null 
an, zum Staunen von Mittelhand, die die 
arten der Hinterhand ja kennt, und 
gewinnt sein Spiel mit Grazie. Geht 
Mittelhand auf den Kartentausch nicht 
ein, nun, so bleibt die Sache dieselbe: 
Der „Null“ 


wird auch in diesem Falle 
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‚Das Verschwinden von 
vier verschiedenfarbigen 
| Tüchern. 


Von F. Maubach. 


` Es sind zur Ausführung dieses kleinen 
Kunststückes nachstehende Gegenstände 

erforderlich: 
1. Ein ` schwarzes Verschwindungsei 
aus Celluloid an der Gummischnur. 
2. Vier kleine seidene Tücher von 

‚ verschiedener Farbe. 

3. Vier zu vorstehend angeführten 
Tüchern passende Tuchzipfel, welche 
etwa 15 cm lang sind. (Figur 455.) 


3 Ausführung. 


Die vier Zipfel, welche dieselben 
Farben wie die vier seidenen Tücher 
aufweisen, sind etwas kleiner wie der 
vierte Teil eines Tuches, damit sie, wenn 
sie in der Weise wie solches in Figur 455 


J 


an e 


Figur 455. 


dargestellt ist, zusammengenäht sind, einen 
Stern mit vier Spitzen und nicht ein 
Quadrat bilden. . Die Kreuzungslinien, 
welche sich in der Mitte des Sternes be- 
finden, bezeichnen die Stelle, wo die vier 
Tuchzipfel zusammengenäht sind. Die 
Zipfel sind an ihren Rändern ebenso ge- 
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säumt wie die Tücher und weisen gleich 
diesen die Farben (@) blau, (b) grün, (c) 
rot und (d) gelb auf. 

Umfasst man die vier Zipfel, nachdem 
man sie in den Kreuzungslinien zusammen- 
legte, mit der rechten Hand, sodass die 
vier Zipfel, wie solches in Figur 456 dar- 
gestellt ist, aus der leicht geschlossenen 
Hand heraushängen, so glauben die Zu- 
schauer die vier Zipfel der wirklichen 
Tücher zu sehen. 

Diese vier zusammengenähten Zipfel 
erfasst man nun zunächst mit der linken 
Hand an der Spitze von a, lässt die 
übrigen drei Zipfel herunter hängen und 
hält das Ganze hinter das rote Tuch, 
welches man ebenfalls an einem Zipfel 
erfasst. Die Zuschauer sehen bei richtiger 
Haltung des Tuches die vier Zipfel dann 
nicht. Die anderen drei Tücher, welche 
über der Rücklehne eines Stuhles liegen, 
erfasst man ebenfalls an den Zipfeln, zeigt 
sie einzeln von allen Seiten vor und legt 
sie zu dem roten Tuch, nunmehr alle 
vier mit derselben Hand erfassend. 

Hierauf erfasst man sämtliche Tücher 
mit der rechten Hand und thut, als wolle 
man sie umfassen und vier Zipfel der- 
selben heraushängen lassen. Hierbei legt 
man die vier Tücher möglichst klein zu- 
sammen, zieht die vier Zipfel a, b, cy d 
au igur 455) ordnend aus der Hand heraus, 

rückt sie dabei immer mehr zusammen, 
nimmt die linke Hand hierbei zu Hülfe, 
erfasst mit dieser die vier Tücher und 
bringt sie, während man die vier Zipfel 
mit der rechten Hand wie in Figur 456 


Figur 456. 


dargestellt vorzeigt, unbemerkt bei Seite. 
Man senkt die e Hand und steckt 
die Tücher in die EETA 


Die Zuschauer, welche die vier 
Tücher noch immer zu sehen glauben, 
merken den frommen Betrug nicht. N 
zieht man die Rockärmel ein wenig zurück 
und zieht unter langsamer Bewegung der 
rechten Hand die vier Tuchzipfel nach 
und nach in diese Hand hinein, sodass 
die Zuschauer nichts mehr von denselben 
sehen können. Inzwischen senkte man die 
linke Hand, erfasste mit derselben un- 
bemerkt das links unter dem Rock 
hängende schwarze Ei und sagt: „Gewiss 
glauben Sie, meine Verehrten, ich habe 
die Tücher längst bei Seite gebracht! 
Das ist jedoch nicht der Fall. Ich will 
sie Ihnen lieber noch einmal zeigen.“ 
Hierbei zieht man mit der linken Hand, 
in der man das Verschwindungsei birgt, 
die Zipfel, aus der rechten heraus und 
stopft - sie dann, dieselben scheinbar 
zusammenlegend, unter Bewegung der 
beiden Hände in das Ei hinein, und lässt 
das Ei nach hinten fliegen, während man 
die rechte Hand schliesslich noch allein 
ausreibt und dann beide Hände als leer 
vorzeigt. \ 


Der frei an den Fingern 
schwebende Stab. 


Die Kunst, einen Stab an den Finger- 
spitzen schweben zu lassen besteht darin, 
dass man denselben in der Weise, wie. 
solches in Figur 457 dargestellt ist, gegen 


Figur 457. 
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e Fingerspitzen der rechten Hand legt. 
m besten eignet sich hierfür ein schlichter 
ätter Stab von 50 cm Länge und 
—15 mm Stärke. Hauptsächlich ist 
er darauf zu achten, dass der Stab 
je gewisse Schwere hat und nicht zu 
cht ist. Uebrigens sind die hierzu 
issenden Stäbe in den Handlungen von 
mberapparaten käuflich. 

Man reicht den Stab zum Untersuchen 
ersucht die Zuschauer, einmal den 
ersuch zu machen, denselben an den 
ngerspitzen schweben zu lassen. Solches 
rd Niemandem gelingen. Alsdann er- 
ttet man sich den Stab zurück, wischt 
n mit einem Tuch ab, damit er gut 
öcken ist, und legt ihn derart gegen 
e Fingerspitzen der rechten Hand, dass 
berhalb derselben das kürzere Ende 
twa 10 cm) hervorsteht. Dadurch, dass 
‘h unterhalb der Hand das längere 
nde des Stabes befindet, wird das Ex- 
riment wesentlich erleichtert. 

Die Hauptsache besteht aber darin, 
iss man den Stab gegen die Spitzen 
65 Zeige- und kleinen Fingers legt (doch 
^ dass die Zuschauer links vom Stab 
e Fingerspitzen immernoch sehen können) 
id mit den Spitzen des Mittel- und Gold- 
ngers etwas mehr über den Stab hinweg 
eift, diese Finger etwas einzieht und 
durch den Stab gegen die beiden 
ıdern Fingerspitzen drückt. 

Wohl ist der Stab leicht geneigt sich 
was zu drehen; allein sobald man nur 
n wenig geübt hat, wird man es ver- 
ehen mit den Spitzen des Zeige- und 
einen Fingers einen Gegendruck auf 
on Stab auszuüben, und derselbe wird 
halten werden können. 

Beabsichtigt man dieses kleine Kunst- 
ück einer grösseren Gesellschaft vorzu- 
ihren, dann empfiehlt es sich, rechts 
om Vorführenden ausgesehen) vor dieser 
stellung zu nehmen und sich, sobald 
er Stab schwebt, von rechts nach links 
ü bewegen. Dadurch wird der Stab, 
Ibst wenn er nur leicht an den Fingern 
ftet, am Abfallen verhindert. 

Wer diese kleinen Kniffe nicht kennt, 
em wird es nie gelingen, das kleine 
unststück auszuführen noch zu begreifen. 


Der Bühnenkünstler benutzt dieses 
kleine Kunststück als Einleitung für ein 
ähnliches und dient es ihm dazu, bei 
den Zuschauern den Glauben zu erwecken, 
dass auch das nachfolgende Kunststück 
ohne Präparation ausgeführt wird. Dieses 
ist jedoch nicht der Fall. 

Vor der Vorführung des schwebenden 
Stabes zog er, während er denselben zum 
Untersuchen reichte, seinen Ring vom 
Finger, steckte ihn in die Rocktasche, 
zeigte seine rechte Hand als leer und 
völlig unpräpariert vor und führte hierauf 
das beschriebene Kunststück aus. Nach 
Beendigung desselben holte er seinen 
Ring wieder aus der Tasche hervor und 
steckte ihn wieder an den Finger. 
Er vertauschte natürlich den ersten Ring 
mit einem andern, welcher dem ersten 
gleich, aber mit einer Stahlspitze ver- 
sehen ist. i 

Während er sich anstellt, als sei die 
Pièce für ihn abgethan, macht er so 
nebenbei die Bemerkung, dass er dieses 
Experiment mit jedem beliebigen Spazier- 
stock, Schirm etc. ausführen könne. In 
der Regel wird ihm hierauf von Seiten 
der’ Zuschauer sogleich ein Stock oder 
ein Schirm gereicht. Geschieht dieses 
nicht, dann bittet er sich diese Gegen- 
stände einfach aus und lässt sie nach- 
einander an seiner Hand schweben. Hierbei 
benutzt er nun den imitierten Ring und 
drückt die an demselben befindliche Stahl- 
spitze in den Stock oder Schirm hinein. 

Zum Schluss holt er auch wohl einen 
grossen japanischen Schirm herbei, spannt 
denselben auf, legt das untere Ende des 
in einen Knopf endenden Griffes gegen 
die innere Fläche der rechten Hand und 
lässt ihn scheinbar an derselben schweben, 
den geöffneten Schirm nach oben gerichtet. 
Plötzlich setzt er ihn in eine drehende 
Bewegung, sodass es aussieht, als wenn 
der Schirm, mit dem er jetzt auf der 
Bühne herum geht, sich an seiner flachen 
Hand dreht. In Wirklichkeit dreht sich 
jedoch nur der obere Teil des Schirmes 
und der an diesem befindliche Stock bis 
zu einer Entfernung von 12—15. cm. vom 
unteren Ende. Das untere Ende ist so 
eingerichtet, dass es sich drehen lässt. 
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Wird dasselbe nun mit Hülfe des am 31. Juli = 31476 = 
Pang befindlichen Stahlstiftes festgehalten, Su Zap. 2p, 
so dreht sich der in Bewegung gesetzte DE : 
obere Teil des Schirmes herum und die et Q1 3) 
Zuschauer glauben, dass der ganze Schirm 1. August — Dienstag — 3. 
sich an der ausgestreckten Hand des * 3-12. 
Künstlers -her umdreht. 2 ist Grundzahl für August. 


In derselben Weise berechnet man 

die Grundzahl für die folgenden Monate, 
1. Mai = IFL = 2 = Montag. 3 
Demnach ist 30. April Sonntag = 1. 
30—28 — 2. = 

Der Unterschied des Monatstages und 


der Wochentagszahl giebt die Grundzahl 
des Monates. 


Hier soll von der kleineren Zahl 1 
die grössere 2 abgezogen werden. Es ist 
somit notwendig, diese um 7 zu vermehren: 


g : PIF = BRIE 6: 
Die Kalender-Uhr. f 6 ist Grundzahl für April. 
(Von 8. v. 8.) 
- 1. April = 146 = 7 = Sonnabend. 
(Worsetzung,) | Somit ist 31. März Freitag — 6. 
- ; 31—28 = 3. ' 
Beispiele. p 6—3 = 3. 
Mai. Grundzehl 1. : 3 ist Grundzahl für März. l 
81. Mair? i, 
ESen 9 a o0 — Rest 44 1. März = 1+3 = 4 = Mittwoch. @ 
4 — Mittwoch. (31. Mai.) 28. Februar ist daher Dienstag — 3. 
31. Mai — Mittwoch. 28—28 = 0. 
Demnach ist der 1. Juni Donnerstag: STO a: i 
Donnerstag = 5. 3 ist Grundzahl für Februar. 
* 5—1 = 4. 
4 ist somit Grundzahl für Juni. 1. Februar = 143 = 4 = Mittwoch. 
31. Januar ist somit Dienstag — 3. 
30. Juni = 3044 — 34, resp: 
34-98 — 6. 3—3 = 0. (0 = 7.) 
— Freitag. (30. Juni.) 7 ist Grundzahl für Januar. 
30. Juni ist somit Freitag. 
1. Juli = Sonnabend = 7. Ve ER. ; 
a Ei Bi u a Fe 


6 ist Grundzahl für Juli. den Monat.) 4 


Ist, wie vorstehend angeführt, auf Grund des gegebenen Datums und Woöchen- 
ses die Grundzahl für den betreffenden Monat berechnet, so ergeben sich die 
rigen Grundzahlen aus folgenden Tabellen.’ 


Gemeinjahr. Schaltjahr. 


Januar 


1172. 3,4154 

ACAI 

a teel eNA slelr|ıla 
£lelztr2lste 2 l3 4/5 
iels elste alsle z 
4lsle/ir/ılalla 4lslelrJılaels 

September 1 3|4|s|6 
ober |ı 2 l3J4ls ls |r Oktober si FOLSEDENT 
November 5lelrlılalsla 

December (6 | lı ala 14 5 December RE 3l4l:|e 


sind für Januar—Dezember 1899 die Zahlen 
78,8, .6,.21,,4,76,%9.48,.7,,3,26 die 
Grundzahlen. 

2) Der 25. April 1888 — Mittwoch. 
25—21 = 4. Wochentag Mittwoch = 4. 
4—4 — 0 = 7. (7 = Grundzahl für April.) 
April (Schaltjahr) letzte Spalte — 7. 

Für Januar—Dezember 1888 sind die 


Beispiel: 


) Die Grundzahl für Mai 1899 ist 1. 
In der Linie des Monates, für den 
ie Grundzahl bekannt oder berechnet ist 
Mai), wird die gegebene oder berechnete 
rundzahl 1, (also Mai 1899 = 1) auf- 
esucht, und die darüber und darunter 
tehenden Zahlen geben die Grundzahlen | Zahlen 7, 3, 4, 7, 2, 5, 7, 3, 6, 1,4, 6 
w die übrigen Monate des Jahres; also |die Monats-Grundzahlen. 


| Für die Berechnung des Wochentages des vorhergehenden oder des nach- 
ölgenden Jahres sind folgende Fälle zu beachten: 


Das Vorhergehende. Das Gegenwärtige. Das Folgende. 
(Ein gemeines Jahr:) (Ein gemeines Jahr) (Ein ganeines Jahr:) 
— 1. l. 


Ein Schaltjahr: Ein Schaltjahr: 


Monats- 
Januar ' Januar 
Februar |  ° EN ar mr: | _ Februar 
März ? Grundzahlen. Mar 
bis | re +2. bis . 
December December 


Januar en; Monate. Hio Januar 
Februar $ | 2: Februar 
März Grundzahlen. März 
bis e i +1. þis 
December December 


(Ein gemeines Jahr.) 


Wird die Grundzahl bei den Be- 
rechnungen grösser als 7, so wird 7 ab- 
gezogen; ergiebt die Berechnung 0,, s0 
entspricht 7 der Grundzahl. 

Zum schnelleren Herausfinden der 


Schaltjahre ist zu beachten: 


| 
sind 


Schaltjahre, z. B.: 1840, 1860.| Wochentag bestimmen zu können, bedient 


a. Die geraden Jahrzehnte 

b. In den geraden Jahrzehnten 

-~ endigen die Schaltjahre auf 4 
oder 8, z. B.: 1844, 1868. 

c. In den ungeraden Jahrzehnten 
endigen die Schaltjahre auf, 2 
oder 6, z. B.: 1852, 1856. 

d. Nach neuem Stil sind nur die 


Jahrhunderte, deren beide ersten 
Ziffern durch 4 ohne Rest teil- 


Einfache Kalender-Tabelle für die Jahre 1—3000. 


Januar 


Fehr. März 
April 


Mai- 


Juni 


August 


September 
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(Ein! Schaltjahr.) 
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-(Ein gemeines Jahr.) 


bar sind, wie 1600 und 2000 
Schaltjahre, 1700, 1800, 1900 
dagegen gemeine Jahre. 
Nach altem Stil’ sind särntlichel 
Jahrhundertzahlen, also auch 1700, $ 
1800, 1900 Schaltjahre. 
Um für mehrere Jahrhunderte deni 


man sich zweier Tabellen, welche nach- 
stehend folgen. Man kann dieselben auf 
ein, Stück Papier schreiben und dieses 
um einen Zauberstab kleben, oder man 
schreibt sie auf ein kleines Täfelchen, 
welches man leicht in der Hand verbergen 
kann. Der Vortragende ist dann im 
Stande, dieselben in der unauffälligsten 
Weise leicht ablesen zu können. i 


Oktober 


November 
Juli 


December 


(Schluss folgt.) 


I 
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Die Kunst, in ein ring- 
örmig geschlossenes Band 
einen Knoten zu machen. 


- Man verwendet hierzu am besten 
inen Papierstreifen von 1—2 cm Breite 
nd zirka 2 Meter Länge. Je länger 
ieser Streifen ist, desto grösser wird die 
äuschung sein. Vorzüglich eignet sich 
srfür das bekannte ‚Telegraphenpapier, 
elehes zu Rollen aufgewickelt für Morse- 
pparate benutzt wird und in allen 
rossstädten, sowie auch in allen Zauber- 
pparaten-Handlungen käuflich ist. 

Der Vortragende tritt mit 6—7 aus 
ölchen Papierstreifen gebildeten Ringen 
auf, die er vorher wie nachfolgend be- 
‚chrieben präparierte. 

Er nimmt einen Streifen Telegraphen- 
japier von der angegebenen Länge, in 
essen Ecken, wie solches beispielsweise 
1 Figur 458 angegeben ist, die Buchstaben 


a f c 
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T d 

i Figur 458. 

b, c, d geschrieben werden mögen, 
tierbei sind die Ecken auf beiden Seiten 
nit denselben Buchstaben zu beschreiben) 


jegt die beiden Enden dieses Streifensin der 
ac 


"Ø. | 


Figur 459. 
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und klebt sie mit einem gut bindenden Kleb- 


‘| material zusammen, dabei das eine Ende 


1—2 cm über das andere legend. Diesen 
Ring bezeichnet er an der Stelle, wo er 
zusammengesetzt ist, mit der Zahl 1, was 
man mit Hülfe eines Bleistiftes so klein 


`|und zart ausführen kann, dass die Zahl 


von Niemandem gesehen werden kann. 
In derselben Weise präpariert er 
auch die übrigen Streifen, nur mit dem 
Unterschiede, dass er bei dem zweiten 
Streifen vor dem Zusammenkleben der 
Enden desselben das eine Ende, z. B. c, 
d halb herumdreht, sodass jetzt ce an b 
und d an a zu liegen kommt. Nach er- 
folster Umdrehung klebt er die beiden 
Enden wie beschrieben zusammen und 
bezeichnet diesen Ring mit No. 2. 


So fährt er fort, alle übrigen 
Streifen zu Ringen zu formen. Er 
macht jedoch bei jeder folgenden 


Schliessung eine halbe Umdrehung des 
Endes c, d mehr, und nummeriert die 
die Ringe fortlaufend, 

' Somit dreht er also das eine Ende 
beim Ring No. 1 nicht herum, 


” ” N 2 Us Mal herum, 
a £ ST „ ganz herum, 
„ l ” ” 4 1 U 2 ” herum, 
” ”| „5 = » ganz herum, 
” » „6 h » herum, 
a T OAO „ ganz herum, 


u. Ss. W. 

So vorbereitet tritt der Vortragende 
mit 7 Ringen auf, die er den Nummern nach 
geordnet über den linken Arm gehängt 
hat. No. 1 hängt vorne, der Hand zu. 
Er nimmt diesen vom Arm, zeigt ihn vor 
und erklärt, dass, wenn man dieses ring- 
förmige Band durch einen einzigen Längs- 
schnitt teilt, unbedingt zwei ringförmige 
Bänder von gleicher Grösse entstehen 
müssen. Das wird jedem der Zuschauer 
einleuchten; doch zur besseren Erläuterung 
schickt er sich an den Beweis für die 
aufgestellte Behauptung zu liefern. Er 
führt mit einer Scheere einen Längsschnitt 
um das Band herum aus und zeigt zwei 
kreisförmige Bänder von gleicher Grösse 
vor. (Figur 460.) Diese giebt er zum 
Untersuchen und erklärt, dass sich die 


iFigur459 dargestellten Artgegeneinander Sache dennoch etwas anders gestalten 


y 
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würde, sobald man die Schere einmal] (Figur 461), welcher den doppelten Durch- 
umdreht. Er überreicht dieselbe einer|messer der übrigen Ringe hat. 


RT Rn) 
ENTER) 


Figur 460. 


Person aus der Gesellschaft mit dem Er- 
suchen, sie gefälligst einmal umzudrehen, 
sodass der bisher nach oben gerichtete 
Teil derselben nunmehr nach unten. ge- 
richtet ist. Sobald dieses geschehen ist, 
überreicht er der betreffenden Person das 
ringförmige Band No. 2, Die Person 


E E EP 


Figur 461. 


setzt die Spitze der Schere in die Mitte 
des Bandes ein und führt den Längs- 
schnitt aus, wobei der Vortragende' ihr 
insofern behülflich ist, als er das Band 


RER II ER 


Figur 462, 


mit seiner Hand umfasst, um ‘es aus- 
gebreitet zu halten. In Wirklichkeit 
bezweckt er aber damit, die im Ring 


A 
R 


Figur 463. 


befindliche halbe Umdrehung (oder deren 

mehrere) zu verdecken. 
Sobald nun der Längsschnitt aus- 

geführt ist präsentiert sich ein Ring 


Figur 464. 


So fährt der Vortragende nun fort, 
einen Ring nach dem andern durch 


© 


N 
Figur 465. 


Längsschnitte teilen zu lassen, und schafft 
immer neue Figuren. Er erklärt diese 
merkwürdige Erscheinung dadurch, dass 
man die Schere umdrehte, das eine 
Mal mit derselben sich links herum, das 


h 


andere Mal rechts herum um sich selbst 
drehte, die Schere mit der linken oder 
mit der rechten Hand über den Rücken 
hinwegführte u. s. w. 


Es ergeben sich somit beim Zer- 


schneiden der Ringe nachstehende 
Figuren: 

o. 1, Figur 460. 

»o R ” 461. 7 

» 3, n 462. 

» 4, „ 463. 

» 5m. 464. 

» 6, „ 465. 

NT 


” 

Es empfiehlt sich, zur Zeit immer 
nur einige Ringe teilen zu lassen. Die 
Zahl 4 oder 5 dürfte hierfür genügen, 
zumal die ersten Figuren (460—464) die- 
jenigen sind, welche am überräschendsten 
wirken. Wenn man das Experiment zu 
sehr ausdehnt bleibt zu befürchten, dass 
die Sache sich langweilig gestaltet und 
dass die Zuschauer die in den weiteren 
Ringen grösser werdenden Umdrehungen 
wahrnehmen. Um solches zu verdecken, 
schaltet der geübte Vortragende, der die 
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henfolge der Ringe ja kennt und somit 
in eine Nummerierung derselben mehr 
ünehmen braucht, einige Ringe No. 1 
schen. Er erbittet” sich die Schere 
in und wann zurück, und während 
dieselbe wieder wie zu Anfang 
braucht und einen Ring zerteilt, be- 
‚er, dass bei der ursprünglichen 
ung der Schere nach erfolgtem 
ngsschnitt immer zwei Ringe von 
icher Grösse entstehen müssen. 

Ausserdem bleibt zu beachten, dass die 
drehung um so weniger sichtbar wird, 
sser der Durchmeser des Ringes ist. 


Vortrag 
zur Einleitung des Kunststückes. 


„Nachdem ich seit langer Zeit ein- 
hende analytisch-geometrische Studien 
r die verschiedenen Massverhältnisse, 
iche speciell einer dreifach ausgedehnten 
össe fähig sind, gemacht habe, gelangte 
zur Kenntnis verschiedener über- 
chender Thatsachen, welche ich Ihnen 
breiten möchte. Gestatten Sie, dass 
‚Ihnen ein kleines spiritistisches Experi- 
ont vorführe, welches Sie leicht kontrol- 
ten können. Ich will mich damit be- 
en, ein einfaches geometrisches Experi- 
zu zeigen, welches für Sie von Inte- 
se sein wird. 

Es handelt sich um die Herstellung 


schlossenen Bande. Ich werde mir 
erlauben, hierbei einige elementare theore- 
tische Betrachtungen anzustellen, welche 
Ihnen die Möglichkeit bieten, die Be- 
dingungen der Knotenbildung in einem 
ringförmig geschlossenen Bande unter 
Voraussetzung einer vierfach ausgedehnten 
Mannigfaltigkeit zu untersuchen. Da 
namentlich in den letzten Jahren speciell 
die Hypothese des „vierdimensionalen 
Raumes“ und die mit ihr in Verbindung 
gebrachten spiritistischen Knotenexperi- 
mente sehr lebhaft diskutiert wurden, 
dürfte es Ihnen wünschenswerth erscheinen, 
sich über derartige Fragen ein selbst- 
ständiges Urteil zu ‚bilden. 

Ich zeige Ihnen hier ein einfaches 
Papierband, welches nur drei Dimen- 
sionen (Länge, Breite und Höhe) auf- 
weist. Wenn ich nun die beiden Enden 
dieses Bandes vor Ihren Augen zusammen- 
klebe, so weist dasselbe dennoch nicht 
die geringste Präparation auf; aber trotz- 
dem bin ich im Stande zu beweisen, dass, 
wenn Bewohner der vierten Dimension 
zu Hülfe kommen, beim Zerteilen dieses 
Ringes durch einen Längsschnitt ganz 
andere Formen in die Erscheinung treten, 
als mannachunseren Begriffen anzunehmen 
berechtigt ist. Ich bitte Sie, prüfen Sie 
diesen Ring, und achten Sie genau auf 


‚meine Ausführungen!“ 


München, d. 25. Juni 1899. 


Geehrter Herr Redakteur! 


Das gerechte Verlangen, Mittel anzuwenden um den 
ten Zauberparodisten das Handwerk zu legen, weil durch 
Gebahren ‘nicht nur allein die Kunst herabgewürdigt, 
nd auch dem ehrlichen und strebsamen Künstler der 
je bedeutender Schaden zugefügt wird, und ausserdem 
di das Preisgeben der Experimente das Interesse des 
likums für diese schöne Kunst gänzlich erlahmt, ver- 
mich, Ihnen, geehrter Herr Redakteur, einige Worte 

wirklich ehrlich denkenden Herren Zauberkünstler 
Veröffentlichung einzusenden. 


Werte Kollegen! 
Wer hat diese Jammerkünstler, welche als „Parodisten® 
gross gezogen? — Nur Ihr selbst! — Dieselben 
sich die Erklärung eines harmlosen Kunststückes, 
ches Ihr im Laufe Eurer Vorstellungen gabt (oft viel- 
nur, um dem Publikum ein Lächeln abzugewinnen) 
n; sie zogen eine Lehre daraus und wurden 

ten, { 


Darum vermeidet derartige harmlose Scherze! 

Ist denn das Erklären eines Kunststückes gar so not- 
wendig? — Glaubt Ihr, dass Ihr dadurch in den Augen der 
Zuschauer gewinnt? — Im Gegenteil; Ihr verliert nur; denn 
jeder Zuschauer fühlt sich der Illusion beraubt und es wird 
ihm klar, mit wie geringen Mitteln er getäuscht wurde. 
Er schämt sich dann häufig seiner Naivität und kehrt nicht 
wieder. Dagegen werden die Vorführungen eines geschickten 
Zauberkünstlers stets gerne gesehen und bewundert, 

Ich schlage somit als Mittel zur Bekämpfung vor, allen 
Herren Direktoren, Künstlern und Fachzeitungen ein Cir- 
kular zu senden und denselben darin klar zu machen, dass 
ein „Zauberparodist“ es nicht verdient, den Namen „Künstler“ 
oder „Artist“ zu führen; denn ihre Vorführungen bilden 
geradezu einen Hohn auf die der ehrlichen und strebsamen 
Vertreter dieses Kunstfaches. 

Ist es nicht eine Schande für alle ehrenhaften Artisten, 
welche mit dem ganzen Aufgebot ihrer Kräfte dem Publikum 
einen ‘wahren Kunstgenuss bereiten, ein solches oft jeder 
Intelligenz baares Individium sich gleichgestellt sehen zu 
müssen? Jedes Hemmnis, welches diese Leute vom kolle- 
| gialen Verkehr ausschliesst, wäre im Interesse der Kunst 
am Platze, weil sie den Artistenstand nur heruntersetzen. 
Und was produziert solch ein Parodist? — Piècen, welche 
im „Nürnberger Zauberkästchen“ zu finden sind. An schwie- 
rige und wirkungsvolle Experimente wagt er sich nicht hinan ; 
diese machen ihm zu viel Mühe und Arbeit. Die Arbeit scheut 
dieser Schmarotzer; zum Ueben und Studieren hat er keine 
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Lust. Aber er schädigt durch seine erbärmlichen Vorführun- 
gen den Berufskünstler dadurch, dass er bei den Zuschau- 
ern, die ja unwissend auf diesem Gebiete sind, den Glauben 
erweckt, dass die Experimente der Zauberkünstler durch- 
gehends nichtsbedeutend und wertlos seien. 

Der wirkliche vornehme, ehrliche und fleissige Künstler 
quält sich dagegen ab, übt und bemüht sich unausgesetzt 
seine manuelle Fertigkeit zu erweitern, um dem Publikum 
etwas Gutes zu bieten. Doch ist er nicht der Gefahr ausge- 
setzt, vom Publikum ausgelacht zu werden? Dasselbe sagt 
sich doch: „Ach, der kann uns nichts mehr vormachen, 
sein Kollege X hat uns schon erklärt, wie es gemacht 
wird“ 

Der ehrenhafte Zauberkünstler hat somit heute einen 
schweren Stand; aber trotzdem lässt er sich nicht herbei, 
seine Experimente zu erklären, die er sich mit Mühe ein- 
studiert hat. Er giebt sein Können nicht um ein Augen- 
blicksgelächter preis; aber es ärgert ihn, und er schämt 
sich fast seines Berufes, wenn er es mit ansehen muss, wie 
irgend ein gewissenloses Individium in die Kunst eingreift 
und diese vernichtet. Fast schwindet ihm die Lust zum 
Beruf und niedergeschlagen verlässt er den Saal, in dem 
ein „Wilder der Kunst“ die Zuschauer dupiert. 

Ich fordere somit alle diejenigen Kollegen, welche den 
ehrlichen Willen haben, einem solchen Treiben ein Ende 
zu machen, auf, der bereits gebildeten Vereinigung beizu- 
treten und eine Boykottierung der „Zauberparodisten“ vor- 
zunehmen. Mögen die Herren Direktoren solche Schmarotzer 
zurückweisen und an ihrer Stelle die fleissigen und leistungs- 
fähigen Zauberkünstler engagieren, und mögen die Fach- 
zeitungen unsere gerechte Sache dadurch unterstützen, dass 
sie unsere Artikel zum Abdruck bringen. Geschieht solches, 
dann wird den sauberen Herren Parodisten das Leben schon 
sauer gemacht werden, sodass sie in sich selbst zerfallen. 

Mit dem herzlichen Wunsche, dass die ins Leben ge- 
tretene Vereinigung wachsen und gedeihen möge, zeichnet 

Hochachtungsvoll ` 
Carl Braun. 
Zauberkünstler und Mitglied des Königl. 
Bayrischen Hoftheaters in München. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens 


bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates, 


6. H. in Ulm. Die Ausarbeitung der Statuten ist im 
vollen Gange und soll es uns freuen, wenn auch Sie sich 
daran beteiligen wollten, Je verschiedener dieselben aus- 
gearbeitet werden, desto besser ist es, zumal alles dies- 
bezügliche Material der ersten konstituierenden Versammlung 
als Entwurf dienen kann. Uns ist somit jeder Beitrag 
hierfür willkommen. - 

Ihre zweite Frage beantworten wir dahin, dass die 
Vereinigten von einem „Auspfeifen“ auf alle Fälle Abstand 
nehmen. Es stehen denselben andere und wirkungsvollere 
Mittel zur Verfügung und werden Ihnen solche bald bekannt 


gegeben werden. Uebrigens ist es nicht allein das „Erk 
von Experimenten“, was die Vereinigung bekämpft; sies 
an jeden Vertreter dieser Kunst die Anforderung, 
Anstand, Sitte und Recht gebietet. Es kommt für die r- 
einigung weniger darauf an, recht viele Mitglieder als sole) 
zu gewinnen, welche es‘ernst mit der Sache nehmen 
voll und ganz für dieselbe eintreten. Wenn nur in jeder 
grösseren Stadt ein Mitglied anwesend ist, welches es 
angelegen sein lässt, die Interessen der Vereinigung 
vertreten, dann wird der Erfolg nicht ausbleiben. Die 
zu erreichen, streben die Vereinten an und hoffen, mit d 
Zeit die erwünschte Unterstützung bei Gleichgesinnten 
finden. = 


Offener Brief an den ` 
Zauberkünstler Adam Bröndum (alias Dr. Epstei 


Geehrter Herr! 


Wir gelangten in den Besitz Ihres Geehrten vom 28. M 
und da Sie uns Ihre Adresse für eine Beantwortung dessel ben 
nicht bekannt gaben, so wählen wir hierfür diesen Weg 
Auf Ihre erste Frage erwidern wir, dass wir speziell nichts 
gegen Sie haben, Wir können jedoch nicht umhin Ihne 
gegenüber den Wunsch auszusprechen, dass Sic sich, 
zwar in Ihrem eigenen Interesse, recht bald entschlie 2 
mögen, Ihr Benehmen der Oeffentlichkeit gegenüber derartig’ 
zu gestalten, wie Anstand und Sitte solches erfordern; 
andernfalls haben Sie zu erwarten, dass die Vereinigung 
gegen Sie einschreiten wird. Dieselbe nimmt keine Rück- 
sichten und zwar um so weniger gegen Sie, als bere 
unendlich viele Klagen über Ihr unlauteres Benehmen 
ihr eingingen. Noch vor wenigen Tagen gingen uns die in 
Kopenhagen erscheinenden Tageszeitungen „Politiken* vı 
22. Juni und „Kobenhayn“ vom 17. Juni d. J. zu, weloh 
grosse Artikel über Sie brachten und durch dieselben Ih 
Vorgehen am dortigen Platze in das rechte Licht stellt 
Vielleicht sind Ihnen dieselben noch nicht zu Gesi 
gekommen, und empfehlen wir Ihnen, dieselben einmal zu 
lesen, damit Sie wissen, wie man auch in Dänemauk über 
Sie urteilt, Wir können Ihnen so viel sagen, dass, wenn 
die Vereinigung diese Artikel sowie alle die bei ihr über Sie 
eingegangenen Klagebriefe der Behörde einsendet, Ihr Auf- 
treten in Deutschland für die Zukunft unmöglich sein wird, 

Gleichzeitig unterbreiten wir Ihnen, dass in Deutsch- 
land allgemein die Ansicht verbreitet ist, Sie seien wede 
berechtigt den Doctortitel noch den eines Hofkünstlers zu 
führen. Wenn Sie dieselbe in Ihrem Schreiben als eine 
irrige bezeichnen und den Wunsch hegen, die Unglüubigen 
hierüber aufzuklären, go stehen wir Ihnen gerne zu Diensten, 
Senden Sie uns die notariell beglaubigten Abschriften Ihrer 
Diplome ein (oder die Originale) und wir werden dieselben 
in der „Zauberwelt“ veröffentlichen. So lange Sie solches 
aber unterlassen, werden Sie den Zweifel an die Existenz 
dieser Diplome nicht beseitigen können. iy 

Ihre zweite Frage, „ob denn alle Zauberkünstler Deutsch- 
lands verrückt geworden sind,‘‘ beantworten wir dahin, dass 
solches, so viel wir wissen, nicht der Fall ist; im Gegenteil); 
Ihre Herren Kollegen, welche sich der Vereinigung an- 
schlossen, erfreuen sich einer vorzüglichen Geistesfrische, 
Zeugt die Vereinigung derselben, welche geschaffen ist, um 
dem sich mehr und mehr breitmachenden Unwesen auf dem 
Gebiete dieser Kunst ein Ende zu bereiten, nicht von 
Vernunft? Verrückte aber besitzen diese doch bekanntlich 
nicht! — Nach unserer Ansicht wären diejenigen Beruf: 
künstler, welche sich den gutgemeinten Bestrebungen der 
Vereinten entgegen stellen, wohl eher als verrückt zu 
bezeichnen. Á 

Auf den Schlusssatz Ihres Briefes, worin Sie die Be- 
strebungen der Vereinigung als Unsinn bezeichnen, erwidern 
wir, dass die Vereinigung Ihnen bald zeigen wird, dass sie 
im Stande ist, Sie zur Vernunft zu bringen, die Ihnen ab- 
handen gekommen zu sein scheint! 3 
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Folgende englische Werke sind vom Verlag der „Zauberwelt“ zu beziehen: 


„Magic“ von Albert A. Hopkins. 
Elegant gebunden, franko 


„New Era Card Tricks“ von A. Roterberg. Mit 204 Abbildungen und 284 Se 


Text. 
| nern 


Seiten Text. Elegant 


146 Seiten Text. 


Elegant gebunden, franko M. 
Century Magic“ von Nevil M. Hopkins. Mit 100 Illustrationen un 
| ebunden, franko 5 
„Spirit Slate Writing‘ von William E. Robinson. 
| Elegant gebunden, franko 


JAM 5.—. 
Mit 66 Illustrationen und 
ib. 5.—. 


„Large Photographie Tableau of some of the Conjurings Lights, 


Living and Deceaved‘“ von Robert 
50x40. am, anko- sosem aane 


| „Conjuring 
e 

 juring 
e 


xt, franko 


Martinka & Co. 
493 Sixth Avenue, New York. 


Grösstes Etablissement Amerikas. 


Fabrik für Magische Apparate 
und Bühnen-Effekte. 
Ilustr. Riesen-Katalog franko für M6. 1.—. 


AMERICAN HEADQUARTERS 


|for Professional Magical Apparatus 


and 

Anti-Spiritualistie Effects. 
| Established 1872. j 
| In stock-Largest and Most Complete Assortment 
| of Books on Magic in all languages. 
| Original-Catalog with Recollections of Robert 
I| Houdin, price 25 cents (4& 1.—), which will 
| be credited ðn first order. 


Chas. L. Burlingame & Co., 
Box 851, Chicago, U.S.A. 


Artisten-Gribüne. 


Das bestredigierte Fachblatt zur Vertretung 
und Förderung der Berufsinteressen der Mit- 
glieder der Circus- und Speeialitätenbühnen. 


Informations-Organ der Direktoren etc. 
Redigiert von Paul Ludwig. 
Redaktion und Verlag: 
LEIPZIG, Inselstrasse No. 12. 


Ankele. Grösse des Bildes 


N EN E E E E TEA 4#. 13.—. 
for Amateurs“‘ by Ellis Stanyon. Mit 36 Abbildungen und 122 Seiten 
xt irk sa seco issssieneeeree 
with Cards“ by Ellis Stanyon. 


a ena E E a Na M i 1.50. 
Mit 30 Abbildungen und 96 Seiten 


A. ROTERBERG, 
MANUFACTURER, DEALER AND IMPORTER OF 
Fine Magical Apparatus. 
CHICAGO. ILLINOIS. 
145 ILLINOIS STREET. 


Mahatma. 


Das einzigste und reichhaltigste Journal in eng- 
lischer Sprache, gewidmet dem Interesse der 
Modernen Magie. 


Erscheint Anfang jeden Monats. 
Grossartige Verbreitung in Amerika, England und den 


Kolonien. 
Einjähr. Abonnement 5 /4, Einzel-Nummer 50 Pf. 


Geo. H. Little. Editor und Proprietor. 
1111 de Kalb Ave., Brooklyn N. Y. (U. S. A.) 
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Schweizer Spiel und Sport. 
Officielles Organ des Schweizervereins reisender 


Schausteller und mitinteressierter Geschäftsleute, 
Erscheint jeden Samstag. 
Wirksames Inseratenblatt! 
Halbjährlich für das Ausland Fr. 4.— 
Probenummern gratis und franko. 
Herausgeber: E. HOFFMANN, Bern, Schweiz. 
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— Photographische Werke! = 
Anleitungen z. Photographieren 
à M 1, Mb. 1,50 u..2,50 M. 


Künstlerische Photographie 
mit Kunstbeilage ft. 1.50. 


Die Projeetionskunst 
für öffentliche Vorstellungen. 
Mit130 Abbild. 10. Aufl.65.—. Geb.6.6.—. 


Photographischer Zeitvertreib 
mit vielen Abbildungen. M. 2.50: 


Ausführl. Verzeichnisse gratis. 


Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 
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Internationales Organ der 


Zirkus und Variétés. 
Redakteur H. W. Otto 


in Düsseldorf. 
Probenummern 40 Pfg. 


Verlag Ed. Lintz. 
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Internationale 
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Der Komet. 
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von Wilhelm Neumann in Pirmasens. 
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l. September 1899. 


5. Jahrgang. 


Louis Haselmayer. 
(Schluss.) 


Nach mehr als zweimonatlichem Auf- 
ithalt in Cap Town ging die Fahrt nach 
t Elisabeth und weiter per Bahn bis 
hamstown. Hier wurde ein Reise- 
en mit 12 Ochsen und andere Reise- 
edürfnisse angeschafft und die Reise nach 


Gold- und Diamantenfeldern nach 
üimberley angetreten. Dieselbe dauerte 


> Monate und war mit vielen Hindernissen 
ind kleinen Unfällen verbunden. Trotz- 
em wurden auf der ganzen Route Vor- 
ellungen mit sehr gutem Erfolge gegeben. 
hdem der Orange-River mit 36 Ochsen 
bersetzt wurde kam man endlich in 
ümberley an, wo man den berühmten 
Reisenden Stanley traf. 

Nach einer Reihe von Vorstellungen 
ündte der Künstler sich wieder zurück 
ber Cotesberg, Grado, Sommersette nach 
Ort Elisabeth, wo die überflüssigen Reise- | 


sachen, Wagen, Ochsen etc. wieder ver- 
äussert wurden. Nun gings per Schiff 
nach Port Natal, Pieter Moritzburg, wo 
in Folge der Rückkehr der Krieger aus 
dem Kampfe mit den Zulukaffern ein sehr 
gutes Geschäft gemacht wurde. 

In Pieter Moritzburg war eben die 
Leiche des unglücklichen, meuchlings ge- 
mordeten Lulu, des Sohnes Napoleon IHI. 
aufgebahrt. 

Zurückgekehrt nach Cap, Town schiffte 
sich der Künstler wieder nach der Stätte 
seiner früheren so erfolgreichen Thätig- 
keit nach Australien ein, landete in Sidney 
zur Zeit der Ausstellung 1880. 

Hier müssen wir einer Episode ge- 


| denken, die eigentlich auf den ersten Auf- 


enthalt Haselmayer’s in Australien zurück- 
greift. Damals hatte en Mann dem 
Künstler den Vorschlag gemacht mit ihm 
in Sidney ein Geschäft zu eröffnen und 


jene Artikel, die in Wien gut und billig 


erzeugt werden z. B. Klaviere, Handschuhe, 
Meerschaumwaren etc., in Australien zu 
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importieren und mit gutem Nutzen zu 
verkaufen. Haselmayer steckte während 
seiner Reisen den grössten Teil seiner 
Ersparnisse in dieses Geschäft, musste 
aber bei seiner Rückkehr nach Australien 
die bittere Erfahrung machen, dass sein 
Gesellschafter ein Spitzbube war, der, 
nachdem ‘er das Geschäft samt allen 
Vorräten und Forderungen an seine Frau 
übertragen hatte, einfach verduftete. Ein 
angestrengter Prozess blieb erfolglos und 
brachte dem Künstler nur eine grosse 
Spesenrechnung. 

Das Schicksal entschädigte den 
Künstler durch reiche Erfolge auf seinen 
weiteren Reisen. Freilich hatte er durch 
seine feingebildete, - auch musikalisch 
tüchtige Frau, die ihn bei seinen Vor- 
stellungen kräftig assistierte und oft in 
kritischen Momenten in resoluter Weise 
` eingriff, die beste Beihilfe. 

Nach absolvierter Tourne in Sidney, 
Melbourne etc. wurde nach Neu-Seeland 
überschifft, und nachdem er die grösseren 
Städte dieser Insel besuchte, wandte er sich 
nach Nordaustralien, und besuchte Towns 
Villeunddie Goldfelderdistrikte von Queens- 
land. Wieder zur Küste zurückgekehrt 
verliess er den australischen Continent und 
wandte sich nach Niederländisch Indien. 
In Batavia wurden mehrere Vorstellungen 
vor dem Generalresidenten gegeben. Von 
hier aus wurde die ganze Insel per Wagen 
durchquert und so wie in Java vor allen 
grossen und kleinen Potentaten Vor- 
stellungen gegeben. Aber auch von der 
holländischen Bevölkerung wurde der 
Künstler äusserst freundlich aufgenommen. 

Wir wollen hier der oben erwähnten 
Episode bezüglich der Geisslerschen Röhren 
gedenken. ach einer Vorstellung in 
Batavia kam das Künstlerpaar ermüdet 
nach Hause, begann sich zu entkleiden 
und legte sämtliche Schmucksachen ab. 
Herr Haselmayer legte sich zu Bett, jedoch 
ohne fest zu schlafen, während die Frau 
noch ihr Haar ordnete. Da sprang ein 
Malaye durch das offene Fenster, die 
Gardinen zurückschlagend, ins Zimmer, 
fasste mit einem Griff sämtliche abgelegte 
Schmucksachen und war verschwunden, 
bevor das erschreckte Ehepaar noch ein 


Wort hervorbrachte. Ein wertvoller 
Chronometer samt Kette, Brillantringe 
und Armband waren die Beute des kühnen 
Diebes. Trotz sofortiger Alarmierung 
der Hausleute und der Polizei war der 
Dieb nicht mehr zu erreichen. Nun hatte 
eine Anzahl von Gönnern des Künstlers 
beabsichtigt, denselben zu entschädigen, 
und ihm vor seiner Abreise ähnliche 
Schmucksachen wie die verlorenen, zu 
überreichen. 

Bei seiner Abschiedsvorstellung zeigte 
der Künstler zum Schluss seine grösste 
Geissler-Röhre, welche die leuchtende 
Inschrift trug: „God save the Queen“ 
(Gott erhalte die Königin), die bekannte 
englische Sentenz, was die Holländer, 
welche die Engländer tödtlich hassen, so 
in Harnisch brachte, dass sie von der 
Ueberreichung der Juwelen Abstand 


nahmen und nur der Frau Haselmayer 
ein Armband überreichten. i 

Von hier ging die Reise nach Singa- 
pore, weiter nach Siam, wo in der Haupt- 
stadt Bangkok Vorstellungen stattfanden, 
endlich über Futschau, Amoy nach Hong- 
kong und Shanghai in China. In letzteren 


Städten spielte das Künstlerpaar auch in 
den chinesischen Theatern, und die Zopf- 
träger waren vor Staunen ausser sich. 
Aehnlich war es auf Japan in Yokohama, 
doch mit minderem pekuniären Erfolg. 
Nun kehrte der Künstler über Hongkong 
und Cochin-China, wo eben der Krieg 
mit den Anamiten geführt wurde, nach 
Britisch Indien zurück, nachdem noch 
Colombo auf Ceylon besucht wurde. In 
Britisch Indien kam der Künstler über 
Meerut bis zum Himalaya. Wieder nach 
Caleutta zurückgekehrt gab er hier eine 
Reihe von Vorstellungen, deren letzte am 
6. Januar 1884 stattfand. 

Der Künstler, der inzwischen eine 
landesübliche Krankheit überstanden hatte, 
war müde und leidend geworden. Endlich 
wollte er doch seine Vaterstadt wieder- 
sehen und einige Jahre wohlverdienter 
Ruhe geniessen. Er kehrte über Egypten, 
ohne sich länger aufzuhalten, trotz aller 
schmeichelhaften Einladungen nach Europa 
zurück, und landete zu Ostern 1884 in 
Triest. "Fi 
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Nach Wien zurückgekehrt, wollte er 
n seiner Musse leben, erwarb in Dorn- 
ch bei Wien ein nettes Landhaus, und 
htete selbes seinem Geschmacke ent- 
rechend komfortabel ein. 
"Doch sollte er sich nicht lange der 
e erfreuen; der Uebergang von den 
open in das immerhin rauhe Klima 
jens scheint ihm nicht zuträglich gewesen 
sein. Kaum war er ein Jahr hier, als 
in Folge einer Erkältung erkrankte 
id nach dreiwöchentlicher Krankheit am 
j. April 1885 starb. 
- Der unermüdliche Wanderer, der ein 
jenso tüchtiger Künstler wie vortrefflicher 
ensch war, hatte in heimischer Erde 


ühe gefunden. 
f W. Lukesch. 
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S 
Das Riesengedächtnis. 
' (Von Arthur Toskana.) 


p> 


Darstellung. 


- Der Künstler überreicht dem Publikum 
m Kartenspiel zum Prüfen, lässt es 
ehrmals mischen und ersucht eine Person 
is der Gesellschaft, die Lage der sämt- 
chen Karten des gemischten Spieles zu 
ennen, worauf er die Reihenfolge der 
enannten Karten sofort aus dem Ge- 
ichtnis wiederholt. 


Vortrag. 


„Ohne bei den Herrschaften in den 
mf eines Renommisten zu kommen darf 
h mich wohl rühmen, von der allgütigen 
atur mit einer vorzüglichen Gedächtnis- 
be ausgestattet zu sein. Nicht dass ich 
nen Vorzug in's Treffen führte, niemals 


vergessen zu können, einem Freunde Geld 
geliehen zu haben, welcher Vorzug neben 
seinem nur ‘relativen Wert kaum als ein 
grosses Verdienst reproducierender Geistes- 
thätigkeit angesehen werden darf, weil ja 
schon die Länge der Wartezeit auf ver- 
liehene Kapitalien das Gedächtnis schult 
und schärft, sondern ich kann im tiefsten 
Brustton göttlicher Selbsterkenntnis aus- 
sprechen, niemals einen Vergesslichkeits- 
fehler begangen zu haben. 

Schon als Knabe löste ich mit 
Leichtigkeitdie schwersten mathematischen 
Aufgaben. Vokabeln und Geschichtszahlen 
gingen aus meinem Gedächtnis nichtheraus, 
sodass einer meiner Lehrer einmal die 
Worte aussprach: „Dieses kleine Genie 
bringt es fertig, den Inhalt eines Kon- 
versations-Lexikons auswendig zu lernen!“ 

Der gute Mann hatte mein Können 
überschätzt. Zu solcher Gedächtnisübung 
habe ich nie eine grosse Neigung em- 
pfunden. Später versuchte ich, mein 
Talent für das Kartenspiel nutzbar zu 
machen. Ich registrierte Stich für Stich, 
und nannte meinem Gegner die zum 
Schluss in seinen Händen verbleibenden 
Karten, oderich wiederholte das ganze Spiel. 

Gestatten Sie mir, meine verehrten 
Herrschaften, Ihnen einen kleinen Beweis 
meiner Erinnerungsfähigkeit zu geben. 
Ich wäre einem Herrn sehr zu Dank ver- 


| pflichtet, wenn er mich bei dieser Pièce 


assistieren wollte. Darf ich bitten, mein 
Herr! Würden Sie so freundlich sein, 
das Amt eines unparteiischen Observators 
zu übernehmen? Ich überreiche Ihnen 
dieses Kartenspiel; reichen Sie es, bitte, 
den Herrschaften zum nochmaligen sorg- 
fältigen Mischen. Darf ich Sie bitten, an 
diesem Tisch Platz zu nehmen? Während 
die Herrschaften sich bemühen, die Karten 
ut durcheinander zu mischen, darf ich 
ie wohl bitten, aus diesem Tuch eine 
Binde zu fertigen und mir die Augen 
damit zu verbinden. 

Das Kartenspiel ist nun von ver- 
schiedenen Personen gemischt worden. 
Ich nehme .es mit Dank zurück, und Sie, 
mein Herr, werden jetzt so liebenswürdig 
sein, mich mit der Reihenfolge der Karten 
vertraut zu machen. Zuvor aber bitte 


ich Sie, mir gefälligst die Augen zu ver-| 
binden, damit ich bei der Ausführung | 
dieser Piece nicht gestört werde. 

Darf ich Sie bitten, mir vis-à-vis | 
Platz zu nehmen? Wir wollen uns jetzt 
mit den Karten beschältigen. Nehmen 
Sie bitte die erste Karte vom Spiel und 
nennen Sie dieselbe. Es ist Herz sieben? 
Ich danke Ihnen! Legen Sie diese Karte | 
gefälligst mit der Bildseite nach oben, | 
auf den Tisch, und fahren Sie langsam 
fort, sämtliche Karten zu nennen. Legen 
Sie die genannten Karten ebenfalls mit 
der Bildseite nach oben auf die bereits 
genannten, doch bitte ich Sie dieses nicht 
zu thun, bevor ich nicht jede von Ihnen 
aufgenommene Karte genannt habe. — 
Sie schweigen! Haben wir die letzte 
Karte, Tretť Ass, erreicht? Nun gut. 
Drehen Sie das Spiel gefälligst um, sodass 
die einzelnen Blätter desselben wieder in 
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| legen. 


ihre ursprüngliche Lage kommen, und ich 


zeigen Sie dieselben der Gesellschaft und 
warten Sie es ab, bis ich die Karten 
einzeln genannt habe. Hierauf wollen Sie 
dieselben dann nur gefälligst aufeinander 
Verzeihen Sie, dass ich Ihnen 
hierbei den Rücken zukehre. Ich weiss, 
dass die geehrten Zuschauer ebenso miss- 
trauisch wie liebenswürdig sind. Es könnte 
leicht der Verdacht rege werden, dass 


mein Sehvermögen selbst durch diese 
undurchdringliche Binde nicht ausser 


| Thätigkeit gesetzt würde, und diesen Ver- 
|dacht möchte ich doch gerne beseitigen.“ 


Erklärung. 

Um dieses höchst sensationelle Ex- 
periment ausführen zu können, ordnet 
man das Spiel in der in Figur 467 dar- 
gestellten Weise. Die Karten liegen in 
vier Reihen, den Farben entsprechend, 
sortiert, und zwar wie folgt: „Herz, Pique, 
Carreau und Treff“. Hierdurch ist eine 
Abwechslung zwischen den roten und 


Figur 467. 


will es versuchen, die Reihenfolge derselben 
aus dem Gedächtnis zu wiederholen. 
Nehmen Sie die Karten nur gefälligst 
einzeln von der Rückseite des Spieles ab, | 


den schwarzen Karten geschaffen, und 
liegen die einzelnen Farben ausserdem 
in nachstehender Reihenfolge: „7, 8, 9, 10, 
Bube, Dame, König, Ass“. 


iggger 


Diese Tabelle kann sehr leicht dem 
edächtnis eingeprägt werden, sodass sie 
Künstler stets vor Augen schwebt. 
ennt die einzelnen Karten, indem er 
it „Herz 7“ beginnt und immer die 
ächste der folgenden Reihe nach unten, 

ben, rück- und vorwärts bezeichnet, z. B.: 

rz 7, Pique 8, Carreau 9, Treff 10“. 

tzt wendet er sich zum „Treff-Buben“, 

eht von diesem schräge in die Höhe, 
ach „Carreau-Dame“, Pique König, Herz 

\ss“, "wendet sich dann nach links, zum 

‚Herz König“, schräge nach unten, zu 
Pique Dame, Carreau “Bube. Carreau 10%, 
iach oben zu „Pique 9. Herz 8“, geht 

echts zu „Herz 9“ hinüber, von hier aus 
chräge nach unten zu „Pique 10“, nach 

echts, zu „Pique Bube“, von diesem 
chräge nach oben, zu „Herz Dame“, 
lann zurück nach „Herz Bube und Herz 

Jetzt überspringt er einige Plätze 
is zur „Pique 7“, schreitet schräge nach 
nten rechts vorwärts zur „Carreau 8“ und 

Mreff 9“, überspringt die beiden schon 
enannten Karten, nennt „Treff Dame“, 
eht von dieser schräge nach oben zum 
Carreau König“ und „Pique Ass“. Nun 
iherspringt er sämtliche Plätze der Karten 
is zur „Carreau 7“, geht schräge nach 

en zur „Treff 8“ und springt hierauf 
zum „Treff König“ über. Von hier 
aus geht er schräge nach oben zum 
‚( arreau Ass“, geht nach links zurück, 
annt „Treff 7“, überspringt alle Plätze 
ler unteren Reihe, und nennt zum Schluss 

Treff Ass“. 

Der bei der Nennung der Karten 
om Künstler eingeschlagene Weg, bei 
lem die „Pointkarte 7“ einer jeden ‘Farbe 
stets den Ausgangspunkt bezeichnet, ist 
lurch die in Figur 467 dargestellten Pfeile 
deutlich vorgezeichnet, und ausserdem sind 

einzelnen Karten .numeriert, sodass 
deren Reihenfolge deutlich erkenntlich ist. 

Da bei dieser Reihenfolge der Karten 
deren Farben und Werte stets abwechseln, 
0 wird das Publikum ein Schema nicht 
zu erkennen vermögen. 

- Ein in dieser Weise geordnetes Spiel, 
m welchem (die Bildseite nach unten ge- 
ke Er „Herz 7“ die oberste und „Treff 

s“ die unterste Karte ist, verbirgt der 


Künstler unter der Weste oder in der 
Frackschosstasche. Das dem Publikum 
zum Mischen überreichte Spiel ist dem 
präparierten ganz gleich. Während der 
hervorgetretene Herr dem Künstler die 
Augen verbindet, fordert der letztere das 
Spiel zurück und vertauscht es während 
dieser Zeit mit dem geordneten. 

Es bleibt hierbei zu beachten, dass, 
während der betreffende Herr dem Künstler 
die Karten nennt, ersterer dieselben in 
derselben Reihenfolge, in der er sie auf- 
nahm, (mit der Bildseite nach oben) auch 
wieder übereinander legt. Wird das Spiel 
hierauf umgewendet. so liegen die Karten 
(mit der Bildseite nach unten) wieder so 
wie zu Anfang, und kann der Künstler 
jetzt mit dem Nennen der einzelnen 
Karten beginnen. 


Das wandernde Tuch. 
(Nach Bellonie.) 


In den Boden einer kleinen Liqueur- 
flasche mit Glasstöpsel lässt man sich von 
einem Glaschleifer ein Loch von 21/,—3 cm 
Durchmesser bohren, verklebt- dasselbe 
mit einer runden Scheibe aus Marienglas, 
Gelatine oder Celluloid, füllt die Flasche 
halb mit Wasser und stellt sie auf den Tisch. 

Beim Auftreten entleert man die 
Flasche, indem man den Inhalt derselben 
in ein auf dem Tische stehendes Wasser- 
glas giesst. Während man nun die Flasche 
umgekehrt in der Hand hält, um den 
Rest des Wassers aus derselben heraus- 
tropfen zu lassen, begiebt man sich unter 
die Zuschauer und leiht sich ein Taschen- 
tuch, um die Flasche damit zu überdecken. 
Während man hierbei zum Tisch zurück 
geht macht man das im Boden der Flasche 
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befindliche Loch frei, verschliesst sie mit 
dem Glasstöpsel, wickelt sie in das ent- 
liehene Tuch und steckt hierbei unbemerkt 
ein kleines seidenes Tuch von roter Farbe, 
welches man, so zusammengelegt dass es 
sich nach dem Loslassen leicht entfaltet, 
in der Hand barg, durch das im Boden 
der Flasche befindliche Loch, und stellt 
die umhüllte Flasche auf den Tisch. 

Ein zweites rotes Tuch zieht man 
aus der Brusttasche hervor, legt es klein 
zusammen, umspannt es mit einem Gummi- 
bändchen, und legt es in die soeben ent- 
leerte Schieblade einer gewöhnlichen 
schwedischen Streichholzschachtel. Diese 
ist in der Weise präpariert, dass sie mit 
zwei Schiebladen versehen ist. Figur 468 
zeigt dieselbe. Die zweite Schieblade ist 
ebenfalls leer. 


Man nimmt diese Schachtel so in die 
linke Hand, dass die an dem einen Ende 
derselben hervorstehende leere Schieblade 
` von der Hand umschlossen und verdeckt 
wird und die Zuschauer somit nur eine 


Schieblade sehen. In letztere legt man 
das mit einem Gummibändchen umlegte 
Tuch und schiebt scheinbar die gefüllte 
Schieblade in die Dose hinein. Während 
man zum Tisch zurück geht, um die 
Schachtel auf denselben zu stellen, schiebt 
man jedoch die leere Schieblade unbe- 
merkt in die Schachtel hinein, stellt 
letztere auf den Tisch und bringt die 
gefüllte Schieblade schnell unter die Weste, 
sodass man sie später leicht wieder hervor- 
holen kann. Die Schachtel wickelt man 
in ein Stückchen Papier und überreicht 
das Paket einer Person aus der Gesell- 
schaft, mit der Bitte, dasselbe zu halten. 

Nachdem man nun einen kleinen 
Vortrag über die Geschwindigkeit eines 
Blitzzuges gehalten hat, befreit man die 
auf dem Tische stehende Flasche von ihrer 
Umbindung und zeigt, dass das rote Tuch 


sich in derselben befindet. Man ersucht 
die das Paket haltende Person, die 
Schachtel von ihrer Umhüllung zu befreien 
und die Schieblade heraus zu schieben, 
worauf sie diese leer findet. 

Jetzt zieht man mit Hülfe eines aus 
Draht gefertigten Häkchens das Tuch aus 
der Flasche heraus, stellt diese auf den 
Tisch zurück, und giebt das Tuch zum 
Untersuchen. Während dieser Zeit zieht 
man die Schlinge des bekannten Faden- 
zuges aus dem Aermel hervor, nimmt das 
Tuch zurück, zieht es halb durch die 
Schlinge hindurch und stopft es mit Hülfe 
eines Zauberstabes in die Flasche hinein. 
Diese umwickelt man jetzt wieder mit 
dem entliehenen Tuch, streckt dabei beide 
Arme aus, spannt dadurch den Faden 
und zieht das Tuch aus der Flasche 
heraus und in den Aermel hinein. Dann 
stellt man die verhüllte Flasche auf den 
Tisch. 

Nach diesem erbittet man sich die 
Streichholzschachtel zurück, schiebt die 
inzwischen unbemerkt hervorgeholte ge- 
füllte Schieblade in die Schachtel hinein 
und die leere Schieblade aus der Schachtel 
heraus, und bringt diese Schieblade bei 
Seite, während man die ‚Schachtel auf 
den Tisch stellt. 

Nachdem man nun erklärte, dass eine 
Hin- und Rückfahrt sich bekanntlich ver- 
hältnismässig billiger gestaltet wie eine 
einfache Fahrt, sagt man, dass aus diesem 
Grunde auch das Tuch die Rückreise 
machen solle. Man ersucht eine Person 
aus der Gesellschaft, die Schachtel, welche 
ja für alle Fälle vorher von fremder Hand 
gezeichnet werden kann, zu öffnen. In- 
zwischen wickelt man die Flasche aus, 
zeigt sie als leer vor, dieselbe dabei auf 
die flache Hand stellend, um das im 
Boden befindliche Loch zu verdecken, und 
stellt sie auf den Tisch zurück. Die 
Schachtel wurde inzwischen von der be- 
treffenden Person geöffnet, und fand dieselbe 
das Tuch darin wieder vor. 

Man ersucht die Zuschauer, das Tuch 
zu entfalten und dieses wie auch die 
Streichholzschachtel genau zu untersuchen. 
Niemand wird etwas Verdächtiges daran 
finden. 
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Jer moderne Kuchenbäcker. 
(Nach Frizzo Polyphon.) 


- Der geehrte Leser lernt in Nach- 
ehendem eine Verbesserung des „Eier- 
ichen im Hut“ kennen, welche wesent- 
che Vorteile bietet. 


An Stelle des bekannten Doppel- 


schers kommt hierbei ein aus Blech ge- 


rtigter Kuchen in Anwendung, den sich 
sdermann leicht selbst beschaffen kann. 
ı den meisten Geschäften, in denen 
fausstandssachen käuflich sind, begegnet 
an Kuchen- und Puddingformen aus 
lech in den verschiedensten Grössen und 
ormen. Eine solche Form kauft man 
ch und achtet dabei darauf, dass sie 
icht zu gross ist; damit sie sich bequem 
i einen Hut bringen lässt. 

Mit dieser Form, wie eine solche 
i Figur 469 dargestellt ist, begiebt man 
ch zu einem Klempner und lässt von 
femselben einen Blecheinsatz für das 
mere der Form passend machen. Der- 
elbe ist in Figur 469 durch die punktierten 


inien dargestellt. Durch diesen Einsatz, 


felcher am Rande mit der Form rings- 
erum durch Lötung verbunden ist, wird 
in Zwischenraum c gebildet. b ist eine 
—6 cm grosse Oeffnung, welche sich in 
er Mitte des Einsatzes befindet. « ist 
in Loch, welches sich am Rande der 
orm befindet und mit Klebwachs ver- 
lossen ist. 

Diese Form, welche einem Kuchen 
mschend ähnlich bemalt und mit Zucker 
streut ist, liegt auf der Plattenservante. 
| Man leiht sich einen hohen Herren- 
üt, stellt ihn auf den Tisch und schiebt 


die Rockärmel ein wenig zurück. Hierbei 
thut man, als hörte man soeben eine 
Bemerkung, welche auf Misstrauen deutet. 
Man wendet sich den Zuschauern zu und 
sagt: „Glauben Sie wirklich, meine Ver- 
ehrten, dass ich soeben etwas in den Hut 
hineingethan habe? — Nein! — Aber 
man sieht, ‘was die Einbildung und das 
Misstrauen alles zu thun vermag; sogar 
Hallucinationen werden dadurch hervor- 
gerufen! Aber ich will Ihnen den Hut 
nur lieber noch einmal vorzeigen, sonst 
vermag ich den bei Ihnen bestehenden 
Zweifel ja doch wohl nicht zu beseitigen. 
Sehen Sie, meine Herrschaften, der Hut 
ist vollständig leer; denn wenn etwas 
darin wäre, so müsste es jetzt sicher 
herausfallen“. - Hierbei zeigt man den 
Hut als leer vor und klopft mit dem Rand 
desselben an der Stelle, wo die Form auf 
der Servante liegt, auf den Tischrand, 
und bringt dabei die Form unbemerkt in 
den Hut hinein, und zwar derart, dass die 
Oeffnung derselben nach oben gerichtet ist. 

Um dieses Hineinbringen der Form 
in den Hut schnell und sicher ausführen 
zu können, bringt man im Innern derselben 
einen Blechring d an, in den man den 
Mittelfinger der rechten Hand (wie in 
das Loch der Kanonenkugel) hineinstecken 
kann. 

Man stellt nun den Hut auf einen 
Stuhl, holt ein Ei und ein Glas herbei, 
zerschlägt das Ei, schüttet den Inhalt 
desselben in das Glas, rührt ihn gut durch 
und schüttet ihn, wie in Gedanken ver- 
tieft, in den Hut. (In Wirklichkeit in die 
Form.) Alsdann hält man den Hut in 
entsprechender Entfernung über die Flamme 
eines Lichtes, dreht ihn um und schüttet 
den Kuchen auf die Hand, um denselben 
dann auf einen Teller zu setzen. ; 

Die hineingegossene Flüssigkeit lief 
durch das Loch 5 hindurch und beim 
Umdrehen des Hutes zwischen die Wandung 
der Form und den Einsatz, also in den 
Raum c hinein. Nach Beendigung des 
Kunststückes giesst man Wasser im die 
Form, entfernt das Wachskügelchen bei a, 
macht dadurch das Loch a frei und lässt 
das Spülwasser hieraus ablaufen. 


Das verschwindende 


Wasserglas. 


(Nach Noll Marcellin.) 


. [stehendes Tablett. 


Wenn es sich darum handelt, das 
bekannte mit Wasser gefüllte und mit 
einer Celluloidplatte verschlossene Glas, 
welches man mit einem Tuch überdeckte | - 
und in die Servante oder in die Tasche 
wandern liess, noch einmal als unter dem 
` Tuch vorhanden zeigen zu können, em- 
pfiehlt sich die Anwendung der nachstehend 
beschriebenen höchsteinfachen Vorrichtung. 

In die Mitte des Tuches wird die 
bekannte Papp- oder Celluloidplatte a 
(Figur 470) befestigt.. Dieselbe ist in 


ihrer Mitte mit einem kleinen Loch ver- 
sehen. Unterhalb der Scheibe a wird, 
etwa 3—4 cm von dieser entfernt, eine 
Metallstange b, welche in ihrer Länge 
der Höhe des betreffenden Glases ent- 
spricht, an das Tuch genäht, zu welchem 
' Zweck dieselbe mit zwei Löchern e c 
versehen ist. Die beiden Enden dieser 
kleinen Metallstange sind angespitzt, so- 
dass man die eine Spitze in das Loch der 
Scheibe a und die andere in den Tisch 
oder in ein aus Holz gefertigtes Tablett 
stecken kann. 


Beim Ueberdecken des Glases iA 
sich die Scheibe æ auf das Glas und die 
Stange b hängt neben demselben. Beide 
Teile sind, da sie sich unter dem Tuchi 
befinden, für die Zuschauer nicht sichtbar. 

Nachdem man das Glas bei Seite 
gebracht hat, umfasst man den Rand der 
Scheibe a von oben mit dem herab 
hängenden Tuch zusammen mit den Finger- 
spitzen der linken Hand, und stellt d 
Glas scheinbar auf ein "auf dem Tische 
Dabei greift man mit 
der rechten Hand unter das Tuch, als 
wolle man das Glas frei vom Tuch hiig 
stellen, steckt die untere Spitze von b i 
das Tablett und die obere Spitze in das 
in a befindliche Loch und ordnet, während 
man a immer noch mit der linken Hand 
hält, die Zipfel- des Tuches, bis die in 
Figur 471 dargestellte Form gebildet 
wurde. Dann nimmt man a die linke 


Hand fort, und das Ganze bleibt ruhig 
stehen. Die beiden Spitzen brauchen 
durchaus nicht so sehr hineingedrückt zu 
werden, denn das Tuch hält, wenn es 
gut verteilt wird, den Stift und die Platte 
genügend in Balance. Die Zuschaue 5 
werden sicher glauben, dass das Glas sich 
noch unter dem Tuch befinde. 

Soll das Glas verschwinden, so er- 
fasst man das Tuch an einem Zipfel, zieh 
es schnell hoch, schüttelt es als leer aus 
und legt es über die Stuhllehne. | 

Eine Verbesserung dieser Vorrichtung 
ist die von Carl Willmann geschaffene, 
welche inNachstehendem näher beschrieben 
ist. Figur 472 stellt dieselbe dar. a ist 
eine schwache Metallplatte, welche mit 
drei beweglichen Metallfüssen versehen 
ist, die sich bei b in Scharnieren bewegen 
und sich flach niederlegen lassen. Diese 


isse haben je ein Loch c, damit sie 
&ich der Platte a an das Tuch angenäht 


Figur 472. 


erden können. Die unteren Enden dieser 
üsse weisen Stahlspitzen auf, damit sie 
ststehen. 

Wenn diese Vorrichtung an Stelle 
er in Figur 470 dargestellten in An- 
endung gebracht wird, lässt sich das 
uch sehr leicht in der in Figur 471 
largestellten Weise auf den Tisch stellen. 
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Die springenden Münzen. 
(Von Dr. Avon.) 


T In dem in der Nummer 7 der 
Zauberwelt“ enthaltenen Artikel „Die 
pringenden Karten“, habe ich gezeigt, 
je man eine Karte oder deren mehrere, 
ie man aus der Mitte 'eines Spieles oder 
Onst irgendwo her auf die Rückseite 
jesselben gebracht hat, in die Luft springen 
sen kann. Das gleiche Manöver ist 

uch mit Münzen sehr bequem ausführbar, 
nd zwar sowohl mit kleineren als mit 

eren, bis zum silbernen Fünfmark- 
ück hinauf. 

Um das kleine Kunststück einzuüben, 
ecinnt man am besten mit zwei Münzen, 
on denen man die eine fest zwischen 
enselben Fingern hält, wie beim Karten- 
janöver. (Also einerseits dem Daumen, 
üdererseits dem Zeigefinger, oder einer- 
eits dem Daumen und andererseits dem 
eige- und Mittelfinger, u. s. w.) Auf 


diese festgehaltene untere Münze legt man 
dann oben darauf die andere, die man 
emporschnellen will. Diese nun oben 
liegende Münze soll an der Seite, wo der 
Daumen liegt, die untere Münze nicht 
berühren, sondern sich nur leicht an die 
Kuppe des Daumens anlegen, während 
sie an der anderen Seite, wo der Zeige- 
finger, beziehungsweise auch die andern 
Finger liegen, die untere Münze berührt. 
Aus dieser Stellung schnellt man die obere 
Münze nun mit einem kräftigen Ruck 
in ähnlicher Weise in die Höhe, wie man 
etwa einen Kirschkern durch Druck 
zwischen den Fingern herausspringen 
lässt. Durch diesen Ruck gelangt der 
Daumen etwa in die Mitte der oberen 
Fläche und der Zeigefinger, respektive 
der Zeige- und Mittelfinger u. s. w. etwa 
in die Mitte der unteren Fläche der 
Münze. Die untere festgehaltene Münze 
dient hierbei den Fingern nur als Stütze. 

Wenn man es will, so kann man 
dieselbe auch ganz fehlen lassen; ‚allein 
in diesem Falle erscheint das kleine 
Kunststück erstens für die Zuschauer viel 
weniger schwierig, und zweitens hat man 
es dabei auch viel weniger in der Macht, 
die Richtung des Sprunges genau zu 
regulieren. Es lässt sich nämlich bei der 
Benutzung einer als Stütze dienenden 
unteren Münze leicht einrichten, dass die 
emporgeschnellte obere Münze senkrecht _ 
empor springt und dann wieder in die 
Hand zurück fällt, was besonders hübsch 
aussieht. 

Bei der Besprechung des gleichen 
Kartenmanövers habe ich diesen Umstand 
ebenfalls erwähnt. Dort ist er aber, 
wenigstens meiner bisherigen Erfahrung 
nach, mehr dem Zufall überlassen. Wenn 
man das beschriebene Manöver mit einer 
oberen Münze ausführen kann, so versuche 
man es auch mit mehreren; auch diese 
springen leicht empor. 

Selbstverständlich kann man auch 
statt einer unteren als Stütze dienenden 
Münze deren mehrere verwenden. Indiesem 
Falle verschieben sich diese unteren festge- 
haltenen Münzen durch den Ruck ebenso, 
wie sich die einzelnen Blätter des festge- 
haltenen Kartenspielrestes verschieben. 


— 138 — 


Das kleine Kunststück lässt sich 
übrigens, wenn man will, auch sehr wohl 
im höheren „magischen“ Sinne verwerten, 
z. B. dann, wenn man es mit der Vor- 


führung des tanzenden Thalers verbindet 
Man beweist dadurch, dass der Th 
auch im Stande ist, ausserhalb des Gla 
seine Luftsprünge zu machen. 


Die Kanal 


(Von S. v. S.) (Schluss.) 


22128 os 50 
4045/51 


99\og| Neuer Stil, gültig von Freitag, 15. Oktober 1582 ab. |18!17/16!15!14 20|1 
7a Aut (Letzter Tag nach altem Stil, Donnerstag, 4. Oktober 1582.) 4 


5056/61167 


Enia 89/95] 0 


162168 zehn] oaglı 


18 24 2935| 


28 1319 130 36.41 


46 52 57/63 


as 3591 2 


T4 20 25/31 
15| 2613213743 


a7) _ (58/64.69/75| 
49.4853 59 
54/60/65 71 


76.76.8187 9814 5 


5 2 3 
82188/93199] 5 


I 
10 


FTE 1621/27| (384449 55 


21/20 


2512 

Vom Monatsdatum, z. B. 30. März 1899 
wird, falls dieses grösser ist als 7, 14, 
21, 28, die nächstkleinere dieser Zahlen 
- abgezogen. (30 = 28 = 2. 

In Tabelle I wird die unter dieser 
Zahl (2) in der Höhe des A 
Monates stehende Zahl (März =) auf- 
gesucht und zu der Zahl gezählt, welche 
in Tabelle II unter der Jahrhundertzahl 
in Höhe der Jahrzehnte sich befindet. 
(S : =) also 5+0 = 5. 

"Diese Zahl giebt eine der Zahlen von 
1—7, oder wenn “dieselbe grösser als 7 ist, 
wird 7 davon abgezogen. 

Die Zahlen 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7 ent- 
sprechen den- Wochentagen Sonntag, 
Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, 
Freitag, Sonnabend. Mithin 30. März 
1899 = 5 — Donnerstag. 

Im Schaltjahr wird für die Monate 
März-Dezember der nächstfolgende Tag 
genommen. 


66 72.7783 54) 16 0 


54 (Die fettgedruckten Jahrzehnte sind Schaltjahre.) 


[3029/28] 
Die Tabelle III gilt für den Kalender 


alten Stils. (30. März 1899 alten Stils — 
5 = 107 = — A 


Die Svengalis. 


In der allerneuesten Zeit (im Mai 1899) 
traten, zuerst in Deutschland, im Winte 
garten in Berlin, drei Künstler unter der m 
oben angeführten Titel als Hellseher auf, 
und erregten durch ihre Vorführungen 


grosses Aufsehen. Es wurde die -B 
hauptung aufgestellt, dass’ derartige 
Leistungen bis dahin auf diesem Gebiete 
noch nicht geboten wurden. Und doch 
war das, was hier vorgeführt wurde, dem 
Fachmanne eine längst bekannte Sache, 
welche nur in neuerer Form und unter 
genen: Titel vorgeführt wurde. 

Die Vorführung gestaltet sich etwa 
wie folgt: 
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~ Auf der Bühne war eine Art Kabinett 
gebaut, vor welchem ein Mimiker 
üfstellung genommen hatte. Seitlich vom 
'binett war, ein wenig von diesem ent- 
nt, ein Klavier aufgestellt, vor welchem 
ie Dame Platz genommen hatte. Eine 
tte Person begab sich unter die Zu- 
jauer und liess sich den Namen irgend 
er berühmten Persönlichkeit leise in 
$ Ohr flüstern. Sofort drehte der den 
chauern bisher seinen Rücken zuge- 
irte Mimiker sich herum und präsen- 
tte sich den Zuschauern in der Maske 
betreffenden Persönlichkeit, während 
$ am Klavier sitzende Dame eine auf 
se Persönlichkeit bezügliche Pièce spielte. 
Dieses Experiment, welches mit einer 
yssen Virtuosität, Schnelligkeit und 
herheit zur Vorführung gelangte, wurde 
Male wiederholt, und erzielten die 
instler durch die Vorführung der ver- 


liedenen Charaktereeinen grossen Erfolg.. 


Man zerbrach sich anfangs den Kopf 
rüber, wie eine derartige Vorführung 
ir möglich sei. Und doch ist die Lösung 
ne höchst einfache. 

Wie schon voraufgehend angedeutet, 
ndelt es sich hierbei um eine alte Sache 
i neuen Gewände. 

Die Hauptpersonen, welche bei der 
isführung dieses Experimentes in Thätig- 


it kommen, sind zwei wohlbekannte- 


adächtniskünstler, von denen nur eine 
í die Zuschauer sichtbar wird. Es ist 
s$ bisher unter dem Titel „Hellseher“ 

tretene Künstlerpaar „Miss Kennedy 

Mr. Lorenz. Die andern beiden mit- 
tkenden Künstler kommen für die Sache 
bst in sofern weniger in Betracht, als 
& mit derselben nichts weiter zu thun 
il Sie sind angewiesen, diejenigen 

aktere darzustellen, welche vom 
blıkum verlangt werden, und eine der 
ersönlichkeit anpassende Piece auf dem 
avier zu spielen. Hierzu ist fast jeder 
chtiger Mimiker und ebenso jede einiger- 
assen ausgebildete Klavierspielerin im 
ände, und kann man derartige Vorfüh- 
agen fast auf jeder Variete-Bühne sehen. 
- Was für die Zuschauer als uner- 
ärlich erscheint, besteht darin, dass, 
ihrend die eine Person sich im Zuschauer- 


raum befindet und die im Flüstertone 
gesprochenen Wünsche entgegen nimmt, 
die beiden sich auf der Bühne befindlichen 
Künstler den Zuschauern wie sich selbst 
den Rücken zukehren. Nach Ansicht der 
nichts ahnenden Zuschauer ist ein Verkehr 
zwischen diesen beiden Künstlern unter 
sich wie zwischen denselben und dem sich 
im Zuschauerraum bewegenden Künstler 
vollständig ausgeschlossen. Und doch ist 
ein solcher vorhanden. 

Die vierte mitwirkende Person, Miss 
Kennedy, hält sich oberhalb des Kabinetts 
hinter einer mit einem amerikanischen 
Wappen verzierten Dekoration verborgen, 
und bleibt somit für die Zuschauer un- 
sichtbar. Sie aber ist es, welche dem 
auf der Bühne befindlichen Künstlerpaare 
die von dem sich im Zuschauerraum be- 
wegenden Künstler, Mr. Lorenz, gegebenen 
und für die Zuschauer nicht erkennbaren 
Zeichen übermittelt. 

Im Felde des amerikanischen Wappens 
befinden sich gemalte Sterne, von denen 
einer ein klemes Loch aufweist, welches 
von den Zuschauern nicht beachtet wird. 
Dieses Loch genügt für Miss Kennedy, 
um von ihrem verborgenen Platze aus den 
ganzen Zuschauerraum übersehen und allen 
Bewegungen Mr. Lorenz folgen zu können. 
Von ihrem Platze aus ist ein zweiteiliges 
für die Zuschauer unsichtbares Sprachrohr 
nach unten geführt, dessen Enden zu 
beiden Seiten des Kabinetts münden und 
zwar in der Weise, dass sich das eine 
Rohrende im Innern des Kabinetts in der 
Nähe des Ohres des Mimikers befindet, 
das andere aber ausserhalb des Kabinetts, 
in der Nähe des Öhres der seitlich von 
demselben sitzenden Dame mündet. 

Sobald nun der Miss Kennedy von 
Seiten Mr. Lorenz die Wünsche der Zu- 
schauer durch geheime Zeichen übermittelt 
werden, überträgt erstere dieselben auf 
die auf der Bühne befindlichen Künstler, 
indem sie diesen durch das Sprachrohr 
die Namen der gewählten Persönlichkeiten 
leise zuflüstert. Die Dame beginnt hierauf 
sofort damit, eine auf die betreffende 
Persönlichkeit bezügliche Piece auf dem 
Klavier zu spielen, während der Mimiker 
seine Toilette macht und sich nach 
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in der Maske der gewünschten Persönlich- 
keit präsentiert. 

Das Neue dieser Sache besteht somit 
darin, dass sich hier ein Hellseherpaar 
mit einem Mimiker und einer Klavier- 
spielerin associierte. 

Damit Miss Kennedy nie irrt, wird 
dieselbe von zwei Personen assistiert, 
welche, für die Zuschauer unsichtbar, zu 
beiden Seiten der Bühne hinter den 
Kulissen Aufstellung nahmen, die Be- 
wegungen des sich im Zuschauerraum 
befindlichen Mr. Lorenz verfolgen und 
diese der Miss Kennedy bestätigen. 

Es wurde die Frage aufgeworfen, 
wie die Künstler sich verhalten würden, 
wenn eine Person respektive eine Maske 
gewählt würde, welche vom Mimiker nicht 
präpariert und in Ermangelung des er- 
forderlichen Materials nicht zur Dar- 
stellung gebracht werden könne, oder wenn 
eine Oper oder ein sonstiges Musikstück 
gewählt würde, welches die am Klavier 
sitzende Dame nicht spielen könne? — 
Nichts ist leichter als das! Mr. Lorenz, 
welcher als einer der bedeutendsten 
Künstler auf dem Gebiete der Gedanken- 
übertragung bekannt ist, spricht in diesem 
Falle in der höflichsten Form sein Bedauern 
darüber aus, weder die gewählte Person 
noch die Oper zu kennen und somit das, 
was er sich im Geiste nicht vorzustellen 
vermöge, nicht übertragen zu können. 

Dieser Fall kommt höchst selten vor; 
doch wenn er vorkommt,. so giebt sich 
der betreffende Zuschauer mit dieser höchst 
plausiblen Erklärung in der Regel zufrieden, 
und bestimmt eine andere Person oder 
ein anderes Musikstück. 

Schwieriger gestaltet sich jedoch schon 
die Sache, wenn es sich, wie solches in 
den Vorstellungen dieser Künstler geschieht, 
darum handelt, eine Person aus dem 
Zuschauerkreise zu kopieren. Aber auch 
hierfür weiss man Rat. Der Mimiker 
begiebt sich eine Stunde vor seinem Auf- 
treten in den Zuschauerraum, wählt sich 
eine passende Person aus, bezeichnet diese 
dem Mr. Lorenz und geht auf die Bühne 
zurück, um die erforderlichen Präpara- 


Beendigung derselben den Zuschauern |tionen und Requisiten, wie Perrücke, Bar 


etc. vorzubereiten. i “ 

Es ist nun Aufgabe des sich im 
Publikum bewegenden Mr. Lorenz, im 
geeigneten Augenblick diejenige Personi 
herauszugreifen, welche ihm vom Mimike 
bezeichnet wurde. In der Regel werder 
von den Zuschauern verschiedene Personel 
hierfür bezeichnet, und nicht selten kommi 
es vor, dass sich mehrere Personen 
hierfür anbieten. Der Künstler giebt sie 
dann den Anschein, als werde ihm die 
Wahl schwer. Kurz entschlossen geht @ 
dann auf die betreffende Person los, bitte 
diese um ihren Namen, und schon im 
nächsten Augenblick wird sie vom Mimi 
dargestellt, während die am Klavi 
sitzende Dame sich von ihrem Platz 
erhebt und den Namen der Person nenntz 
diese somit unter ihrem Namen den Zu: 
schauern vorstellt. # 


Es sind zur Ausführung dieses kleinen 
Scherzes Requisiten erforderlich, welche 
sich Jedermann leicht beschaffen kann. 
Dieselben bestehen in einer Apfelsine, 
einem Taschentuch oder einer weichen 
Serviette, und einem Weinglase. | 

Die Apfelsine präpariert man in der 
Weise, dass man mit Hülfe eines Taschen- 
messers den Mund, die Nase und die 
Ohren möglichst naturgetreu in die Schale 
einschneidet. Die Augen bildet man am 
besten, indem man in die betreffenden 
Schnitte ein Paar Rosinen steckt. In den 
Nasenschnitt steckt man eine Mandel 
welche die Nase vorstellt, und in den 
der Stelle des Mundes gemachten Schnitt 
steckt man einige Apfelsinenkerne, doch 


Schiffes war er, unter seinen Landsleuten, 
ein guter Gesellschafter. Aber auch ihm 
passierte, was so manchem Sterblichen 
auf der Seereise passiert; er wurde vom 
Unwohlsein befallen. Schleunigst begab 
er sich, als er seinen Zustand erkannt 
hatte, auf das Deck des Schiffes. Auf 
die Fragen des Kapitains, welcher Mitleid 
mit ihm empfand, gab er keine Antworten; 
nur gelegentlich einmal gab er mimisch 
zu verstehen, dass er zum Sprechen un- 
fähig sei. (Dabei zieht der Vortragende 
die Tuchzipfel wechselseitig an, um dadurch 
die Lage der Apfelsine zu verändern.) 
Der Kapitain, welcher die dem Passagier 
drohende Gefahr erkannt hatte, verliess 
die Kommandobrücke, eilte auf den Lord 
zu, legte ihm sein Taschentuch um den 
Kopf, (hierbei legt der Vortragende sein 
Taschentuch in einer Breite von 5—6 cm 
zusammen und legt es derart über den 
hinteren Teil der Apfelsine, dass nur das 
Gesicht frei bleibt und das Ganze aussieht, 
als habe der Passagier ein Kopftuch um. 

und stand ihm im schwersten Augenblie 

seines Lebens treu zur Seite“, 

Der Vortragende zeigt nun den Kopf 
des Lords nach allen Seiten vor und sagt: 
„Auf die wiederholten Fragen des Kapi- 
tains, was ihm fehle, hatte der Lord im 
höchsten Stadium seiner Krankheit nur 
.| die eine Antwort, welche er in deutscher 
Sprache gab: — I—i—i— ich bin see- 
krank!“ — Bei diesen Worten hält der 
Vortragende die Apfelsine über das leere 
Glas und drückt sie ordentlich aus, sodass 
der recht weit und tief eingeschnittene 
Mund sich weit öffnet und der Saft nebst 
den Kernen in das Glas laufen. 

Das sich nun den Zuschauern zeigende 
ergreifende Bild wird gewiss einen tiefen 
Eindruck auf dieselben machen und auch 
sie werden das tiefste Mitleid für den 
armen Seekranken empfinden, oder 
sie. werden denselben, wie solches im 
Leben so oft vorkommt, herzlich auslachen. 


dass dieselben Lücken aufweisen, als 
ten schon einige Zähne. Die Augen- 
üen macht man, indem man an den 
effenden Stellen mit Hülfe des Messers 
wenig von der Schale herausschneidet 
etwas braun gefärbte baumwollene 
te in die Ausschnitte hineindrückt. 
derselben Weise kann man auch einen 
nurrbart herstellen. Zwei Ohren 
neidet man sich aus Apfelsinenschale, 
hit an den betreffenden Stellen zwei 
schnitte und setzt die Ohren hier ein. 
Gelegentlich einer Tischgesellschaft 
et man das nötige Material in der 
zel vor. Etwas Baumwolle führt man 
"Sicherheit bei sich. r 
Man breitet nun das Tuch leicht 
a ein leeres Weinglas aus und legt 
£ Apfelsine darauf, wie solches in 


Figur 473. 


n das Tuch hin und her, indem man 
d diesen, bald jenen Zipfel ein wenig 
zieht, so verändert sich jedesmal die 
ge der Apfelsine, wodurch eine zwar 
hr realistische aber zum Lachen reizende 
irstellung der Leiden eines seekranken 
Ssagieres gegeben wird. 

- Der Vortragende leitet, nachdem er 
[es genügend vorbereitet hat, den kleinen 
herz etwa mit folgenden Worten ein: 
„Sie sehen hier, meine verehrten 
imen und .Herren, den berühmten Lord 
impudding, welcher erst kürzlich von 
gland zu uns herüber kam. Er ist 
der nicht im Stande, sich mit Ihnen 
iterhalten zu können, da er der deutschen 
ache nicht mächtig ist. An Bord des 
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Der Leser sieht in der nebenstehen- 
den Figur 474 sechs Würfel im drei Reihen 


aufeinander-gestellt, und zwar so, dass in 


der unteren Reihe drei, in der mittleren 
zwei, und obenauf ein Würfel stehen. 
Hält er das Bild, so weit es der Arm 
gestattet, von sich entfernt, und sieht dabei 
den in der Mitte der Würfel befindliche: 
Stern längere Zeit aufmerksam an, 
verändert sich das Bild, und er sie 
plötzlich statt sechs Würfel deren sieb 
von denen sechs um den in der Mi 
befindlichen siebentenherum gruppiertsi 
Er sieht jetzt in der obersten Reihe zw 
in der mittleren Reihe drei, und in der 
unteren Reihe zwei Würfel. 


Sobald er den Blick für einen Augen 
blick vom Bild abwendet und denselb 
dann wieder auf dasselbe richtet, sie 
er wieder die erste Figur, welche sich 
sofort wieder verändert, sobald er dieselbe 
länger ansieht. 


An die Vereinigung 


zur Förderung der magischen Kunst. 


Du hast zu hohem Ziele Dich verbunden 

Und nahmst den Kampf auf mit der Niedrigkeit: 
‚Von krankem Auswuchs soll die Kunst gesunden !* 
Bo heisst die schöne Arbeit Deiner Zeit. 

Du hast den Kern des Uebels aufgefunden 

Und bist mit Strebsamkeit dazu bereit: 

Mit einer Kraft im herrlichsten Vereinen 

Die Zauberkunst zu säubern und zu reinen. 


Doch soll Dir hier ein ganzes Werk erstehen, 
So rüste Dich mit Härte, die von Stein, 

Nichts darf Dein wachsam Auge übersehen, 

Das kleinste Uebel sei Dir nicht zu klein. 

Nur wer sich selbst erkennt wird sich erhöhen 
Und frei von Fesseln, die ihn banden, sein; 
Denn Dinge, die noch manchen Künstler stören, 
Sollst Du von mir in diesen Zeilen hören: 


Die Kunst ist frei, frei wie des Adlers Schwingen, 
Und unbegrenzt übt sie der Künstler aus; 

Um sie auch fremden Völkern darzubringen, 

Zieht er als Pionier für sie hinaus. 

Doch soll sein Name auch fremdländisch klingen, 
Im internationalen Künstlerhaus, 

So liebt er es ein Pseudonym zu wählen 

Und sich mit ihm als Künstler zu vermählen. 


Dies ist sein Recht, das niemand ihm bestreitet 
Und ihm sogar die Obrigkeit gewährt, — 

Doch wo das Recht, wenn er dazu verleitet, 
Sich mit dem Titel des „Chevalier“ beschwert? 
Hat er schon einen Fürsten je begleitet? 

Ward ihm ein hohes Ritterkreuz verehrt? 

Das ihn berechtigt, ohne sich zu schämen, 

Ein Prädikat des Ritters anzunehmen?! 


Was also schmückt er sich mit einem Titel, 

Den ihm nur schnöde Eitelkeit verlieh? 

Die Hülle des „Chevaliers“ ist oft der Kittel, 
Durchlöchert für den „Ritter Industrie“! 

Der echte Künstler braucht kein solches Mittel; 
Ihn adelt seine Kunst, er adelt sie: 

D’rum fort mit jenem Fremdwort falscher Grösse, 
Er giebt als Mensch nur seiner Ehre Blösse. 


/ 


Und nun noch eins: es gilt den Professoren 
Und der im Mond geleg’nen Fakultät. 

Es klingt mir wie Gelächter in den Ohren, 
Wenn stolz; „Professor X.“ im Spielplan steht. 
Wer promovierte ihn zu dem Doktoren? 

Wer hat zu diesem Range ihn erhöht?" 

Den Männer sich durch umfangreiches Wissen, 
In ernstem Studium erringen müssen. 


Und nichts wird er durch den Betrug erzielen, 
Man lacht ihn aus, man höhnt und kritisiert, 
Dass er es wagt den Doktor nur zu spielen, 
Der schamlos sich mit fremden Federn ziert. 
O, könnte dies ein jeder Künstler fühlen, 

Was seine Menschenwürde hier verliert, 

Wenn er, im Glauben seine*Kunst zu heben, 
Sich selbst nicht scheut mit Lüge zu umgeben. 
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aber seh’ in nicht zu weiten Fernen, 
alles das verschwindend niedersinkt; 
uns’re Kunst, umstrahlt von gold’nen Sternen, 
uerspiel der sieben Farben blinkt. 
n werden es auch jene Künstler lernen, 
man aus ihrer Zauberquelle trinkt, 
je sie bis jetzt, gleich unerzog’nen Knaben, 
(roher Lust mit Schlamm entwürdigt haben. 


rüss’ ich denn in hellen Jubeltönen 

Einigung zur Förd’rung uns’rer Kunst! 

er giebt es Gegensätze zu versöhnen, 

je auf uns lasteten wie schwerer Dunst. 

lier giebt's zu tadeln, vieles zu entwöhnen, 

jäs Geifern, Neiden, um der Menge Gunst; 

nd kann Dir nur ein Teil von dem gelingen, 

lirst Du den schönsten Lohn Dir selbst erbringen. 


jehst Du die Kugel dort im Osten steigen? 

Die strebt empor, ein blutgetränkter Ball, 

ās scheu des Lichtes muss sich vor ihr neigen 
ind majestätisch bringt sie es zu Fall. 

in wogend Rauschen tönt aus allen Zweigen 
Zauberwaldes hin mit mächt'gem Schwall: 
Sonne glüht in herrlichem Gebete 

nd überstrahlt die Kunst mit Morgenröte !* 


Arthur Toskana. 


s und mit dem Leserkreise. 


Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Zum Kapitel des „Erklären“‘. 


Kurz nach dem Erscheinen der von uns in den Nummern 
d 6 der „Zauberwelt“ dieses Jahrganges unter dem 
er Hellscher der Neuzeit“ “über dieses Thema ge- 
iten Abhandlung erschien Ende Juli d. J. in der von 
üx redigierten Wochenschrift „Mutter Erde“ ein 
„in welchem die Produktionen der „Svengalis“ erklärt 
Der Verfasser dieses Artikels hatte offenbar die 
„Zauberwelt“ enthaltene Abhandlung gelesen und 
gt, dass sich auf diese Weise die Produktionen 
engalis“ sehr wohl erkıären liessen, und so schrieb 
Kenntnis von der Sache su haben, darauf los, sich 
einen interessanten Artikel für die „Mutter Erde“ 
zu haben. Wusste er doch, dass man sich ver- 
den Kopf zerbrach, um die richtige Lösung zu 
Endlich war ihm dieses gelungen! — Da nun der- 
tschriften Recensions-Exemplare zum Zwecke der 
e an die Redaktionen der bedeutendsten Tages- 
versenden, so war die natürliche Folge, dass die 
sich diesen interessanten Artikel, der ihnen zur 
ürkenzeit“ sehr gelegen kam, nicht entgehen liessen. 
chten denselben ebenfalls, und so wanderte der 
kel, einmal durch die Schere gelöst, mit Blitzesschnelle 
sämtliche Tagesblätter. Sie alle nahmen denselben 
m guten Glauben auf, dass dasjenige, was die „Mutter 
"bringt, ohne Zweifel gut und richtig sei. Wer könnte 
glauben, dass die „Mutter Erde“ sich irrte? — Und 
solches der Fall! 
allen Weltrichtungen gingen uns von Seiten der 
£ der „Zauberwelt“ die verschiedensten Tageszeitungen 
e den betreffenden Artikel kopiert hatten, und die 
sten Fragen darüber, wie so etwas nur möglich 
rden an uns gerichtet. Alle diese Fragen einzeln 
orten, ist uns nicht möglich. Wir wählen desshalb 
Weg hierfür und verweisen unsere geehrten Leser 
was wir schon in der No. 4 der „Zauberwelt- d. J. 
cher Stelle bezüglich der Veröffentlichungen der 
ger Illustrierten Zeitung gesagt haben. 


Was| nun die von Seiten der „Mutter Erde“ gebrachte 
Erklärung der Produktionen der „Svengalis“ anbetrifft, so 
ist bereits von verschiedenen Seiten Öffentlich klargelegt 
worden, dass dieselbe eine total falsche war. Man ersieht 
hieraus, wie wenig Wert eine derartige Erklärung hat, wenn 
sie nicht von fachmännischer Seite kommt. Aber warum 
fragt die Redaktion der „Mutter Erde“ denn auch nicht, 
bevor sie die betreffende Erklärung veröffentlicht, erst bei 
einem Fachmanne an, ob dieselbe auch richtig ist? Eine 
kurze Anfrage bei der Unterzeichneten hätte ihr doch volle 
Klarheit gebracht! — Nun, mag die Redaktion der „Mutter 
Erde“ das Weitere mit ihren Lesern selbst abmachen; wir 
wissen ganz genau, was von solchen Erklärungen, die von 
Laien gebracht werden, zu halten ist, und worauf dieselben 
berechnet sind, 

Wir finden jedoch keine Erklärung dafür wie es möglich 
ist, dass eine Zeitschrift wie die „Mutter Erde“, welche 
doch Anspruch auf einen gebildeteren Leserkreis erhebt, 
und deren Artikel doch belehrend auf die Leser 
wirken sollen und einen gewissen wissenschaftlichen 
Anstrich haben, sich herbei lässt, Aufsätze, welche in einer 
anderen Monatsschrift erschienen sind, olıne Weiteres mit 
einer ganz anderen Sache in Verbindung zu bringen, dieselben 
zu veröffentlichen, ohne sie geprüft noch das Urteil eines 
Fachmannes eingeholt zu haven, und ihren Lesern somit 
eine ganz falsche Erklärung zu bieten! — 


Unerhört aber ist es, dass die Redaktionen der 
Illustrierten Zeitschriften glauben, das Recht, die Erklärungen 
derartiger Geheimnisse ohne Weiteres bringen und hierbei 
Aufsätze, welche in Fachschriften etc. erschienen, benutzen 
und gar mit ganz anderen Experimenten in Verbindung 
bringen zu dürfen. Gewiss, es existiert kein Gesetz, welches 
solches verbietet; aber vom moralischen Standpunkte aus 
betrachtet, steht solches Recht einer Redaktion nicht zu. 
Gebietet nicht die Pflicht und gute Sitte, dass man wenigstens 
die Erlaubnis des betreffenden Autors oder des Besitzers 
des betreffenden Geheimnisses einholt? Vergessen denn 
die verehrlichen Redaktionen ganz, dass derjenige Künstler, 
welcher sich oft monatelang abgemüht hat, um eine solche 
Produktion einzuüben, durch die Veröffentlichung derselben 
furchtbar geschädigt wird? — Der betreflende Künstler hat 
vielleicht lange Zeit geübt, bis er sich so sicher fühlte, 
mit seiner Pièce an die Oeffentlichkeit treten zu können; 
doch kaum ist dieses geschehen, dann fallen auch schon die 
Redaktionen der Illustrierten Zeitungen oder deren Mit- 
arbeiter über ihn her und erklären das von ihm vorgeführte 
Kunststück. Der betreffende Artikel wandert jetzt in die 
Tagesblätter, und nun von einer Zeitung in die andere. 
Der Künstler aber, dessen Idee nicht patentfähig ist, und 
dem ein gesetzlicher Schutz nicht geboten ist, steht hülflos 
da. Er sieht sich einer Gesellschatt preisgegeben, auf deren 
Panier zwar die Belehrung, Ausbildung und Veredelung 
des Volkes geschrieben steht, die aber rücksichtslos den 
Künstler zu Grunde richtet, Seine Existenz wie die der 
von ihm engagierten Mitarbeiter sind auf lange Zeit zerstört; 
er steht ratlos und vernichtet da, und jeder Mut, etwas 
Neues zu schaffen, ist ihm genommen, Er hat die Macht 
der Presse kennen gelernt, welche nach seiner Meinung 
dazu beitragen sollte, nicht nur allein die Intelligenz sondern 
auch die Kunst zu fördern und die Vertreter derselben nach 
Kräften zu unterstützen, anstatt Künstler in ihrem Beruf 
zu schädigen. Er hatte nach langem Mühen endlich eine 
Sache einstudiert, welche für ihn von Erfolg war und ihm 
und seinen Mitarbeitern Engagements für die nächsten 
6 Monate einbrachte. Die Kontrakte waren bereits abge- 
schlossen und er freute sich, endlich einmal einen Treffer 
gemacht zu haben. Da erschien in der Zeitung die Erklärung 
seines Kunststückes, und mit einem Schlage war das ganze 
Geschäft für ihn zerstört. Die Kontrakte wurden gelöst, 
da kein Direktor eire derartige Sache, sobald sie einmal 
erklärt ist, mehr bringen will, und der Künstler hat nicht 
nur allein den Verlust seiner bereits vereinbarten Gagen zu 
tragen, sondern er muss auch seinen für diese Zeit bereits 
engagierten Mitarbeitern noch die Gagen zahlen. 


Wir fragen somit die verehrlichen Redaktionen der 
Dlustrierten Zeitungen, ob sie wohl schon einmal hierüber 
nachgedacht haben, Wir bezweifeln es; denn wenn es der 
Fall wäre, dann wären wir berechtigt zu glauben, dass ihr 
Vorgehen ein absichtliches sei. Was würden aber wohl 
die Redaktionen sagen, wenn man sie in so, rücksichtsloser 
Weise schädigen würde? — Warum geschieht dieses Erklären 
überhaupt? Die Künstler führen der Presse doch eine 
ganz hübsche Summe durch die von ihnen aufgegebenen 
Annoncen zu! Was würden wohl die Redaktionen sagen, 
wenn sämtliche Künstler sich vereinen und beschliessen 
würden, in Zukunft weder Abonnements noch Annoncen 
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für die betreffenden Zeitungen aufzugeben? Und doch bleibt 
dieses zu erwarten, wenn das Schädigen der Künstler in 
‚der vorbeschriebenen Weise nicht bald aufhört. Das wird 
den betreffenden Redaktionen bald klar werden, wenn erst 
alle Artistenzeitungen, dem Beispiel des „Artist“ folgend, 
gegen ein solches Erklären mehr Front machen werden; 
und das wird und muss geschehen, zumal die Artisten- 
zeitungen berufen sind, in erster Linie das Interesse der 
Künstler zu wahren! 

_ Dem Wunsche vieler unserer geehrten Abonnenten 
entsprechend bringen wir an anderer Stelle in dieser No. 
der „Zauberwelt“ die richtige Erklärung der Experimente 
der „Svengalis“, und bemerken hierbei ausdrücklich, dass 
dieselbe nur für die Abonnenten unserer Fachschrift 
bestimmt ist. 


Die Redaktion der „Zauberwelt.‘* 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse ‚sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden, 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


N e Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


„F. G. in Münster. Die Vorführungen des Künstlertrios 
Die Svengalis“ bieten im Princip nichts Neues, Robert- 
Houdin führte dieses Experiment bereits im Jahre 1845 
unter dem Titel „Das Hellsehen“ vor. Sein Sohn, welcher 
mit verbundenen Augen auf der Bühne sass, verrichtete 
jeden Auftrag, der seinem Vater in das Ohr geflüstert 
wurde, und nahm sogar das Wasser in einem in seinen 
Händen befindlichen Glas für ihn jeden Geschmack an, den 
es nach der heimlich gegebenen Bestimmung eines Zu- 
schauers haben sollte. Houdin diente allen später auf- 
getretenen Hellsehern} wie z. B.: der Mnemosina, Homes 
& Fey, Fly & Slade, den drei X und unter andern mehr, 
auch den „Svengalis“ als Vorbild. Sie alle arbeiteten nach 
demselben Princip und umgaben die Sache nur stets mit 
einem neuen Kleid, So auch die „Svengalis. Neu an 
deren Vorführungen ist, dass von dem auf der Bühne 
agierenden Künstlerpaar der Herr nebenbei ein tüchtiger 
Mimiker (Verwandlungskünstler) und die Dame musikalisch 
ist. Ob der Künstler den ihm übermittelten Namen eines 
berühmten Mannes nennt oder letzteren mimisch darstellt, 


‘Sache als Laien gegenüber stehen. 


ist für ihn als Mimiker gleich, und ebenso vermag 
Dame, welche singen und Klavier spielen kann und extı 
für diesen Zweck ausgebildet ist, die ihr übermittel 
Lieder, Arien etc. mit Leichtigkeit vorzutragen, zumal aul 
eine künstlerische Leistung hierbei von Seiten des P 
likams ja nicht gesehen wird. Staunen erregen de 
Experimente wohl nur noch bei solchen Leuten, welche 
Wir werden Ih 
Wunsche gemäss in dieser Nummer der „Zauberwelt® 
die Ausführung erklären. 


L. Arnheim in Brünn. Den von Ihnen beregten un 
kürzlich im „Artist“ erschienenen Artikel über das „Erklären 
von’Kunststücken® haben auch wir gelesen, doch ha 
wir denselben nicht in dem von Ihnen angeführten Sinn 
aufgefasst. Wir kennen den Verfasser dieses Artikels, de 
Herrn Näthke, zwar nicht persönlich, aber wir kenne 
seine Gesinnung und seinen Gedankengaug aus si 
vielen litterarischen Arbeiten zu genau, als dass wir 
nehmen könnten, dass er durch den von Ihnen ber 
Artikel die Bemühungen der Vereinigten als zwecklos 
zustellen beabsichtigte. Dazu ist der Herr ein viel 
erfahrener Mann auf diesem Gebiete. Wenn er in seine 
Artikel auch sagt, dass der frühere Zauberkünstler Bec 
und andere schon vor langen Jahren Piècen erklärt habe 
so will er damit doch jedenfalls nicht sagen, dass desha 
auch die heutigen Künstler ebenso gut ihre Experiment 
erklären könnten, und dass es zwecklos oder gar verkehrt 
sei, eine Vereinigung zu bilden, welche sich die Au‘ f 
stellt, derartige Auswüchse dieser Kunst zu besei 
Herr Näthke hat zu allen Zeiten das Interesse der wahre 
Künstler vertreten, und glauben wir nicht, dass er sie 
jetzt mit einem Male auf die Seite der Gegner der Ve 
einigten stellt. Wir sind fest davon überzeugt, dass Sie 
aus dem beregten Artikel etwas herausgelesen haben, 
gar nicht darin stand. 

Alfred B. in Brüssel. Die in so liebenswürdiger Weise 
von Ihnen an uns gerichtete Frage, welches Programm d 
sich gebildete Vereinigung durchzuführen beabsichti 
findet ihre Beantwortung durch das mit der No. 7 
„Zauberwelt“ zum Versand gebrachte Cirkular „Unsere 
Ziele“, welches wir in Ihrem Besitz schätzen. Sie werd! 
ohne Mühe das Programm aus diesen Zeilen herausfind. 
Um das zu erreichen, was den Vereinigten vorschwebt, 
es erforderlich, dass alle Künstler und Verehrer dieser 
Kunst herangezogen werden zur Mitarbeit, und sind die 
ersteren davon überzeugt, dass ein Jeder, der wirkliches 
Interesse an dieser Kunst hat, sich anschliessen wird, 

Ihre Besorgnis, dass die Vereinigung manchen Künstler 
wohl hart zu Leibe gehen wird, ist unbegründet. Sie wird 
die grösste Rücksicht walten lassen und möglichst schonend 
doch bestimmt vorgehen. Es soll kein Künstler durch sie 
in seinem Beruf geschädigt werden; aber sie wird auch 
verhindern, dass ein Künstler durch sein unlauteres 
Benehmen den andern, wie die Kunst schädigt. So etwas 
muss in Zukunft aufhören! ` Die- Vereinigung wird 
Geschehenes vergessen sein lassen. Wenn also ein Zau 
künstler in mancher Beziehung Unrecht gethan hat, 
wird ihm solches nicht nachgetragen werden. Von d 
Tage an, an welchem er der Vereinigung beitritt, erkl 
er sich mit den Bestrebungen derselben einverstanden. 
Durch seinen Beitritt sieht er sein Unrecht, wenn er ein 
solches begangen hat, ein, und das genügt. Wenn eim 
Mensch sein Unrecht einsieht, so ist er der Besserung 
fühig, und sicher wird er dann als Mitglied der Vereinigung 
das Seinige zur Erreichung des angestrebten Zieles beitragen, 
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5. Jahrgang. 


Der Zauberkünstler am Ende 
des neunzehnten Jahrhunderts. 


Zeitgemässe Betrachtung 
von 


Arthur Toskana: 


Hat das verflossene Jahrhundert dem 
£hauspieler seine Menschenwürde zurück- 
sehen und ihm eine geachtete und 
gehrte Stellung unter dem Bürgertume 
ingeräumt, so ist es am Ende des neun- 
ehnten Jahrhunderts dem Artisten ge- 
mgen, seinen früher verachteten Beruf 
i einer künstlerischen Bedeutung zu 
heben, welcher die vornehmsten Kreise 
er Gesellschaft ihre Ehrerbietung nicht 
ehr versagen. Nur ein Künstler der 
jelseitigen artistischen Kunst nimmt 
irin noch eine Art Sonderstellung ein, 
ölche ihn auf die niedrigste Stufe der 
irgerlichen Ehrbezeugung verweist. Es 


ist dies der mit dem Namen des Taschen- 
spielers prostituierte Darsteller der 
magischen Kunst. Er allein ist zurück- 
geblieben, das mittelalterliche Vorurteil, 
welches wie ein Fluch auf ihm lastet, 
auszulöschen, und jene wenigen Künstler 
mit vornehmer Denkungsart und unge- 
schminkter Selbstkritik, die sich ohn- 
mächtig sagen, eine Veredelung ihrer 
Kunst herbeizuführen, sie mussten in 
stummer Resignation mit für die Sünden 
ihrer unwürdigen Kollegen büssen. 


. Wie ein Aufatmen von schwerer, 
drückender Last ging es durch die Reihen 
jener Männer, die in voller Brust den 
Wunsch getragen, ihre Kunst von den 
Schlacken gereinigt zu sehen, als im 
Frühling dieses Jahres die Kunde zu 
ihnen drang, dass eine Vereinigung zur 
Förderung der magischen Kunst in’s 
Leben getreten sei, an deren Spitze 
Künstler stehen, die zu den besten Ver- 
tretern ihrer Kunst gehören. Wie 
Frühlingsdonner schmetterte die Ver- 
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einigung in ihrem ersten Aufruf ihre 
Anklagen gegen das unlautere Treiben 
ehrvergessener Zauberkünstler in die 
Welt hinaus. Nun war die Stunde 
gekommen, wo jeder von ethischem Gefühl 
durchdrungene Künstler offenen und ehr- 
lichen Kampf mit den Parasiten seines 
Berufes aufnehmen durfte, oder das 
Samenkorn zu ihrer Veredelung und 
esellschaftlichen Rehabilitation zu pflanzen 
hatte, Der schönste Traum so mancher 
Künstlerseele war in Erfüllung gegangen, 
und das Ziel, einer geachteten Kunst 
anzugehören, nicht mehr in unabsehbare 
-Ferne gerückt. Mochte auch bei der 
Riesenaufgabe, welche sich die Vereinigung 
gestellt hatte, noch ein weiter Weg 
zurückzulegen sein. Edele Gedanken 
hatten greifbare Formen angenommen, 

und der Stein war im Rollen! 
: Es verlohnt sich wohl einmal rückzu- 


blicken und die Frage zu behandeln: 


Wie hat sich bis heutigen Tages das 
bürgerliche Vorurteil gegen die Zauber- 
künstler erhalten können? Der Historiker 
wird zunächst als den Kern des Uebels 
den Titel des „Taschenspielers“ bezeichnen, 
welcher den Zauberkünstler weit mehr 
entehrt, als der in- früherer Zeit für 
den Schauspieler, gebräuchliche Titel 
„Komödiant“. Heute ist dieser Name 
nur noch die Bezeichnung für einen 
Tartüff der Gesellschaft. Keinem ge- 
bildeten Menschen aber wird es beikommen, 
in heutigen Tagen einen dramatischen 
Künstler mit diesem Titel zu belegen. 
Ebenso wenig »als heute,noch der Artist 
anderer Fächer, ein Gaukler, Vagant und 
Saltimbankist genannt wird, ebenso wenig 
verdient der Zauberkünstler den Namen 
eines Taschenspielers. Man wende mir 
nicht ein, der Titel des Taschenspielers 
sei für die Darstellung magischer 
Experimente traditionell und mit der 
Person des Künstlers unzertrennbar. Nie 
hat die Tasche des Zauberkünstlers eine 
derartige Bedeutung gehabt, dass ihr das 
Recht gebührte, eine Definition zur Be- 
zeichnung eines Standes zu sein. 
Gefährlicher aber als diese Titulation 
wurden für den Zauberkünstler jene 
Experimente, bei welchen er sich mit 
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den Taschen des Publikums zu schaff 
macht. Der ahnungslose Zuschauer w 
nichts davon, dass der Künstler den seiner 
Tasche entnommenen Gegenstand, durch 
ein geschicktes Verbergen in der Hand, 
erst im Moment des Herausnehmens in 
sie hinein praktizierte, und glaubt, dieses 
wäre schon früher durch den Künstler 
selbst oder einen im Publikum sitzenden 
Gehilfen geschehen. Er hält eine solche 
Piece für einen Trick, wie ihn die Gauner 
und Taschendiebe in Anwendung bringen, 
und unterstreicht den Namen Taschen- 
spieler in seiner hässlichsten Auffassung 
aus persönlicher Ueberzeugung. 

Wie also können Piecen, die für das 
Publikum unzweifelhafte Aehnlichkeit mit 
Diebes-Manipulationen haben, dazu bei- 
tragen, die Achtung für den sie aus 
übenden Künstler zu erhöhen? Wir 
dürfen uns nicht verwundern, wenn eine 
Schriftstellerin das Schicksal ihres Roman- 
helden mit. den Worten beschliesst: 
„— — er wurde Taschenspieler, dann 
Taschendieb, und endete im Zuchthause.® 
Diese Uebergangsperiode zum tiefsten 
Niveau moralischer Verkommenheit spielt 
der Zauberkünstler in der Litteraturl 
Es ist dies nicht nur eine vereinzelt auf- 
tretende Meinung. Viele Schriftsteller 
von Ruf haben sie vertreten! Welche 
Lebensstellung z. B. teilt die Marlitt, 
die berühmteste Romanschriftstellerin 
aller Zeiten, dem Zauberkünstler zu? 
Ich kann es keinem von strengem Ehr- 
gefühl durchdrungenen Künstler verargen, 
wenn er den Mut hat zu sagen, dass er 
keinen hat, sich unter heutigen Ver- 
hältnissen im gesellschaftlichen Leben 
„Zauberkünstler“ zu nennen. 

Und was ist bis jetzt gegen das 
„J'accuse“ der öffentlichen Meinung von 
Seiten der Zauberkünstler gethan worden? 
In extenso haben sie alle, mehr oder 
minder, wissentlich oder unbewusst, dazu 
beigetragen, die Kluft zwischen ihnen und 
dem Bürgertum zu erweitern. Ich 
nicht jene Künstler erwähnen, welche 
ständelnd von einer Schankwirthschaft in 
die andere ziehen und durch Teller- 
sammlungen an die entehrenden Zeiten 
des Vagantentums erinnern. Ich wi 
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cht meine Schritte auf die Jahrmärkte 
ken und den Herrn „Professor“ auf 

Parade das Publikum in seine Schau- 
le brüllen hören. Ich mag den Leser 
ht zu der Fäulnis hinabführen, wo 
überkünstler ihre Karten-Technik in 
n Dienst des Falschspielens stellten und 
mit die schöne Kunst der Magie zu 

verbrecherischen Thätigkeit stem- 
Iti Das alles sind die kranken 
ellen am Körper der magischen Kunst, 
ren Urheber die Vereinigung bis zum 
hatten verfolgen wird. 

Einiges aber möchte ich. erwähnen 
d jenen Künstlern zu Herzen führen, 
elche hierin vielleicht in Unwissenheit 
dHarmlosigkeit gesündigt haben mögen; 
& bis jetzt nicht daran gedacht, dass 
- das kleinste Misstrauen des Publikums 
n vernichtenden Urteilsspruche eines 
üzen Standes werden kann; denen kein 
himeinender Rat zur Seite gestanden 
d die erst jetzt durch einen Hinweis 
‘Selbstkritik ihr „Mea culpa“ erkennen. 
i habe oft mit stummer Verwunderung 
den Vorträgen bewährtester Zauber- 
nstler Scherze vernommen, die direkt 
5 Zweideutigkeiten ihres persönlichen 
irgefühls aufzufassen waren. Wenn ein 
rtragender Künstlerseine Karten-Technik 
it den Worten begleitet: „dass er beim 
artenspiel eine jede Partie gewönne*, 
wird er für diesen Ausspruch ein sehr 
ipfängliches Publikum finden. Im ersten 
senblick werden die meisten Zuschauer 

‚ weil sie sich das Bild der ver- 
den Narren vor Augen führen; im 
Moment aber kommt ihnen 

en Zweifel an der 

ischen Qualifikation dieses Künstlers, 

ï sich mit lachendem Munde ohne die 
fingste Scheu als Falschspieler ausgiebt 
d sich eines Betruges zeiht, der jeden 
{lichen Menschen mit Abscheu erfüllt. 
habe über den Eindruck derartiger 
ierze auf das Publikum die weit- 
hendsten Erkundigungen eingezogen und 
en Gesellschaftskreisen meine Ansicht 
stätigt gefunden. Die persönliche Ehre 
es Künstlers duldet keinen Scherz, und 
le Anspielung auf das „etwaige“ Glück 
m Kartenspiel sollte der Künstler 


‘seiner Kunst. 


nicht nur selbst unterlassen, sondern 
auch von Seiten des Publikums gebührend 
zurückweisen. Ich habe von Künstlern 
vernommen, die ihrer Kunst das Opfer 
bringen, am Spieltisch keine Karte zu 
berühren und jede Einladung dazu 
wahrheitsgemäss mit den Worten: „nicht 
spielen zu können“ ablehnen. Solche 
vornehme Gesinnung zwingt uns zu be- 
wundernder Anerkennung. Diese Herren 
sind nicht nur Künstler in ihrem Beruf, 
sondern auch Aristrokraten ihrer Kunst! 
Ich möchte bei dieser Gelegenheit 
der „Vereinigung zur Förderung der 
magischen Kunst“ die Anregung geben, 
in ihren Bestrebungen auch den Kampf 
gegen das Hazardspiel aufzunehmen. 
Als vor einiger Zeit jene grosse Erhebung 
des Artistenstandes gegen die Unsittlich- 
keit stattfand, habe ich vergeblich auf 
das erlösende Wort der Selbsterkenntnis 
geharrt, welches auch den Balken im 
eigenem Auge sieht. Keine der bewähr- 
testen Federn unternahm es, den Schand- 
fleck des Pokerspiels zu bekämpfen. Ich 
aber weiss nicht, wer mir verächtlicher 
erscheint, die „sogenannte“ Künstlerin, 
die schamlos ihren Körper entblösst, oder 
der ihr moralpredigende Artist, der am 
Pokertische das Geld vergeudet und damit 
einem dreifachen Ruin entgegenarbeitet: 
dem seiner Person, seiner Familie und 
Wieviel zu hohen Zielen 
berufene Künstler sind durch das Laster 
des Pokerspiels zu Grunde gegangen? 
Wie viele Künstlerexistenzen sind durch 
das Hazardspiel vernichtet worden? Wie 
viel Not und Entbehrungen hat es dem 
alternden Künstler geschaffen? Eine 
Vereinigung gegen den Krebsschaden des 
Hazardspiels ist des innigsten Dankes der 
Behörden und der thatkräftigsten Unter- 
stützung aller Staatsorgane gewiss. 
(Fortsetzung folgt.) 
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(Nach Georg Winter.) 

Zur Ausführung dieses Kunststückes 
ist eine kleine Präparation der inneren 
linken Brusttasche des Fracks erforderlich; 
doch ist dieselbe leicht beschafft. Man 
lässt sich vom Schneider diese Tasche, 
welche eine möglichst breite sein muss, 
doppelt einrichten; d. h. man lässt sich 
im Ausschnitt. derselben eine zweite 
Tasche neben der ersten machen; doch 
so, dass die Zuschauer hiervon nichts 
sehen können. Beide Taschenöffnungen 
schliessen also miteinander ab. Das 
Futter der vordersten, d. h. der vom 
Körper am entferntesten Tasche bildet 
einen oben und unten offenen Kanal, 
dessen unteres Ende in der linken hinteren 
Schosstasche des Fracks mündet und hier 
mit dieser vereint ist. Dieser aus Shirting 
gefertigte Kanal muss so breit sein, dass 
z. B. eine Postkarte bequem durch den- 
selben hindurchgleiten kann. Der Stoff, 
aus welchem dieser Kanal gefertigt wird, 
muss dem der ersten Tasche gleich sein. 
Das untere Ende des Kanals muss gleich 
unterhalb der Taillennaht, also oberhalb 
der Schosstasche, münden, und die 
Oeffnung derselben muss, um bequem 
hineingreifen zu können, dieser Taillen- 
naht möglichst nahe gerückt sein. Der 
Schneider kann die Oeffnung der Tasche 
leicht nach oben verlegen, und ebenso 
kann er die Tasche etwas flacher wie 
gewöhnlich halten, damit man die Hand 
beim Hineingreifen in die Tasche nicht 
so tief nach unten zu führen braucht. 

So vorbereitet tritt man auf, über- 
reicht den Zuschauern ein Kartenspiel 
und ersucht dieselben, eine beliebige 
Anzahl Karten (etwa 4, 6 oder 8) dem 
Spiel zu entnehmen und sich dieselben 
genau zu merken. Den Rest der Karten 
lässt man von fremder Hand verdeckt 


auf den Tisch legen. Inzwischen nimmt 
man ein recht kräftiges Kouvert, zeigt es 
als leer vor, verschliesst dasselbe, 
schneidet von dem einen schmalen Ende 
desselben ein Stückchen von 1 cm Breite 
ab, sodass es an diesem Ende geöffnet 
ist. Hierauf überreicht man das Kouver! 
einer Person aus der Gesellschaft, m 
der Bitte, die in den Händen der Zu 
schauer befindlichen Karten einzusammeli 
und in das Kouvert zu stecken. Sobald 
solches geschehen ist, erbittet man sich 
das Kouvert zurück und steckt es, dami 
man nicht in den Verdacht kommt, die 
gewählten Karten besehen zu können, 
mit dem geöffneten Ende voran in die 
linke Brusttasche; d. bh. in den Kanal 
Da dieser bedeutend breiter ist wie das 
Kouvert, so wird sich das letztere bequem 
in die vermeintliche Tasche stecken lassen; 
doch wird es, da es scharfe Ecken hat, 
nicht ganz nach unten sinken. Die 
gezogenen und in das Kouvert gesteckten 
sechs Karten werden dagegen, namentlich 
wenn man die kleinen französischen 
Karten mit abgerundeten Ecken benutzt, 
leicht aus dem etwas breiteren Kouvert 
heraus- durch den Kanal hindurch- und in 
die linke Schosstasche hineingleiten. Um 
das Durchgleiten der Karten zu erleichtern 
hat man nur nötig, die linke Seite des 
Fracks möglichst weit zurück zu schlagen, 
Dadurch wird dem Kanal jede Spannung 
und Falte genommen, und die Karten 
fallen leicht hindurch. ; 
Während man nun die linke Hand 
an die Stirn legt und sich den Anschein 
giebt, als denke man nach, legt man die 
rechte Hand einen Augenblick auf den 
Rücken, erfasst mit derselben die in der 
Schosstasche befindlichen Karten, greift 
mit der rechten Hand plötzlich in die 
Luft, holt die Karten scheinbar aus dieser, 
breitet sie aus und zeigt sie vor. 
sind die gewählten. 
Der geübte 


wird 


Handkünstler 
hierauf die sechs Karten mit Leichtigkeit 
mittels Eskamotage aus der Hand ver- 
schwinden lassen und dieselben, während 


er das Spiel vom Tisch aufnimmt 
unbemerkt zu demselben bringen, um sie 
hier wieder erscheinen zu lassen. 
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Der ängstliche Künstler, welcher be-|je ein Loch, steckt die Enden des Haares 


chtet, dass die Karten oder ein Teil 
selben im Kouvert stecken bleiben, wird 
selben, doch so, dass es nicht bemerkt 
d, mit einem dünnen Gummibändchen 
spannen; allein es erwächst hierdurch 
ihn die Schwierigkeit, das Bändchen 
h dem Hervorholen . der Karten 
bemerkt wieder abziehen zu müssen. 

"Das Kouvert holt man zum Schluss 
der aus der Tasche (dem Kanal) 
vor, und reicht es zum Untersuchen. 
in kann es vorher auch beliebig zeichnen 


sen. 
 Befürchtet man, dass das Kouvert 
h mit in die Tasche gleiten könnte, 
lässt man die Karten in den Kanal 
iten und steckt das leere Kouvert, 
ches man anscheinend nicht gut in 
Tasche bringen kann, in die wirkliche 
sche, aus der man dasselbe zum 


iluss wieder hervor holt. 


Die neue Haarkarte. 


Diese Karte, welche sehr verwendbar 
‚, kann sich Jedermann leicht selbst 
istelen. Man verwendet hierzu am 
sten die Karte Pique 6. Auseiner anderen 
jue-Karte schneidet man sich -ein Point 
t Hülfe einer kleinen aber scharfen 
were recht sauber aus, macht in der 
tte desselben mit einer Nadel zwei kleine 
cher, die 4—5 mm voneinander entfernt 
d, und steckt durch dieselben von der 
deren Seite aus die Enden eines dünnen 
nden Frauenhaares hindurch. Dieses 
ht man vorsichtig so lange an, bis es 
han die Vorderseite des Pomts zwischen 
n beiden Löchern flach anlegt. Alsdann 
t man das Point auf eine glatte Tisch- 
tte, und schlägt die ein wenig hoch- 
henden Ränder der beiden Löcher mit 
em kleinen Hammer leicht nieder, 
ass dieselben geschlossen werden, das 
ar eingeklemmt ist, und das Point sich 
demselben nicht verschieben kann. 
erauf spaltet man die Karte auf ihrem 
en Ende, macht mit der Nadel in der 
tte der beiden oberen Points derselben 


em 


durch die Löcher hindurch, zieht sie so 
lange an, bis das siebente Point an richtiger 
Stelle zwischen den vier obersten Points 
der Karte hängt, und verschliesst nun auch 
nun diese beiden Löcher mit Hülfe eines 
Hammers oder eines Falzbeines, indem 
man sie mit dem letzteren niederdrückt. 
Sobald man das siebente Point nun an 
die richtige Stelle gerückt hat, schneidet 
man die Enden des Haares ab, sodass 
sie höchstens I—1!/, em lang vorstehen, 
bestreicht hierauf die beiden Innenseiten 
der geteilten Karte mit dünnem Klebstoff, 
und klebt die beiden Teile wieder zu- 
sammen. Die Enden des Haares werden 
hierdurch mit festgeklebt. Die auf diese 
Weise präparierte Karte wird nun zwischen 
zwei saubere Stücke Papier und dann 
unter die Presse gelegt, wo sie einige 
Stunden zum Trocknen liegen bleibt. 


I 
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Figur 475, 


Figur 475 zeigt die präparierte Karte. 
Das Haar, an welchem das siebente Point 
hängt, sieht man in einer Entfernung vo» 
1—2 Meter nicht mehr. 

Um die Karte vorzuzeigen, erfasst 
man dieselbe an ihrem unteren Ende mit 
der rechten Hand an der einen Ecke und 
hält sie, während man ihre Pointseite den 
rechts sitzenden Zuschauern zuwendet, ein 
wenig hintenüber, damit das siebente Point 
sich flach an die Karte legt. Hierauf 
macht man mit derselben eine kurze 
Bewegung nach links, um sie auch den 
hier sitzenden Zuschauern zu zeigen, und 
schwenkt das siebente Point dabei über 
das nach oben gerichtete Ende der Karte 
hinweg, sodass dasselbe nunmehr auf der 
Rückseite derselben hängt. Die links 
sitzenden Zuschauer werden jetzt die Karte 
„Pique 6“ sehen, wogegen die rechts 
sitzenden Zuschauer, sobald man wieder 
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die entgegengesetzteSchwenkung ausführte, 
wieder „Pique 7“ sehen werden. 

Diese Verwandlung kann beliebig oft 
wiederholt werden, und kann man die 
Rückseite der Karte auch zeigen; doch 
thut man dieses wie nebensächlich. 


| / Salon- Mas re) o 
Zum „Hut als Geldsieb“. 


(Von F. Maubach.) 


Gegen die in der No. 3 der „Zauber- 
welt“ dieses Jahrganges unter obigem 
Titel gebrachte Piece liesse sich wohl 
einwenden, dass das Auflegen der Münze 
auf den Rand des Glases manchem 
Dilettanten schwer fallen dürfte, und dass 
das hierbei entstehende Geräusch, welches 
fast unvermeidlich ist, die Illusion zerstören 
wird. Nur der geübte Künstler wird im 
stande sein, die betreffende Piece ohne 
die beresten Mängel auszuführen. Um 
aber dem weniger geübten Dilettanten 
Gelegenheit zu bieten, eine ähnliche aber 
einfachere Ausführung anwendenzukönnen, 
soll nachstehend eine solche "bekannt 
gegeben werden. Dieselbe ist trotz ihrer 
Einfachheit wirklich täuschend und von 
hübschem Effekt, und eignet sich dieselbe 
vorzüglich zur Verbindung mit dem „Geld- 
fang im Hut“. 

Nachdem der Künstler den Hut in 
der bekannten Weise mit Münzen angefüllt 
hat, greift er mit der rechten Hand in 
denselben hinein, holt eine Anzahl Thaler 
aus demselben hervor und lässt diese 
wieder in den Hut zurück laufen, damit 
die Zuschauer sehen, dass sich eine grosse 
Anzahl Münzen in dem Hut befindet. Er 
erfasst hierauf den Hut mit der rechten 
Hand, greift mit der linken in denselben 
hinein, holt auch mit dieser eine Anzahl 
Thaler hervor, lässt sie wieder in den 
Hut zurück laufen, behält einige hiervon, 
etwa 6—8 Stück, in der Hand zurück, 


doch so, dass die Zuschauer dieses nicht 
merken, und setzt nun den Hut mit 
seinem Boden derart auf die ausgebreitete 
linke Hand, dass er vor den Münzen 
steht, und dieselben von den Zuschauer N 
nicht gesehen werden können. Hierauf 
greift er noch einmal mit der rechten 
Hand in den Hut, holt eine Anzahl Thaler 
horvor, lässt sie in den Hut zurück laufen 
und sagt: „Wie sie sehen, meineVerehrten, 
der Hut enthält Thaler in grosser Anzahl. 
Aber der Hut scheint Schiffbruch gelitten 
zu haben; denn die Thaler kommen Je 

unten schon durch!“ 

Diese scheinbare Durchdringung F 
Münzen durch den Hut bewerkstelligt der 
Künstler dadurch, dass erim geeigneten Au 
genblick mit der linken Hand eine rüttelnde 
Bewegung ausführt, wodurch die Münzen, 
sich langsam übereinander schiebend, nach 
vorne gleiten und unter dem Hut z m 
Vorschein kommen. Hierdurch wird bei 
den Zuschauern der Glaube erweckt, die 
Münzen kämen aus dem Boden des 
Hutes hervor. 


Figur 476 zeigt, in welcher Weise 


die Thaler zum Schlusse in der linken 
Hand unter dem Hut liegen. 


Das magische Glas. 

Bei der Vorführung von Geldkunst- 
stücken benötigt der Künstler, wenn es 
sich darum handelt, mehrere vorher 


verschwundene Münzen später wieder 
erscheinen zu lassen, häufig einen Gegen 
stand, in welchen er die Münzen erscheinen 
lässt. Hierzu eignet sich das in der 
Ueberschrift genannte und nebenstehend 
dargestellte Glas vorzüglich. d 
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- Beabsichtigt der Künstler z. B: nach 
r Vorführung des Geldfangs im Hut 
n den herbeigeschafften Münzen vier 
seinen Händen verschwinden und an 
derer Stelle wieder erscheinen zu lassen, 
‚benutzt er dieses Glas, welches er 
rher dementsprechend wie folgt prä- 
rierte: ; 

Das Glas ist blau, wie solches für 
luminationszwecke Verwendung findet, 
ist deshalb gewählt, weil dasselbe 


cht so durchsichtig ist. Im Innern ist 
in Einsatz a angebracht, welcher einen 
ohlen Raum d aufweist. Dieser ist so 
oss, dass 4—6 Zweimarkstücke oder 
haler darin Platz finden, und wird mit 
mem Deckel b verschlossen. Letzterer 
ägt auf seiner unteren Seite eine Feder, 
elche sich beim Schliessen desselben auf 
ie oberste Münze legt und alle fest 
neinander drückt, sodass dieselben beim 
mdrehen desGlases kein Geräusch machen 
Önnen. c ist ein Häkchen, welches sich 
eim Schliessen des Deckels über eine am 
uslösungsstift e befestigte Feder legt, 
e den Deckel geschlossen hält. Die 
ich dem Schliessen desselben gebildete 
läche, welche sich nun im Innern des 
ases als dessen Boden präsentiert, ist 
au lackiert; sodass die Zuschauer eine 
fäparation nicht erkennen können. 

In den Raum d legt der Künstler 
m z. B. vier Thaler, verschliesst die 
efinung, zeigt das Glas umkehrend als 
© vor, stellt es auf den Tisch und 


überdeckt es mit einem Teller. Hierauf 
nimmt er vier Thaler zur Hand, lässt 
dieselben auf dem Wege der Eskamotage- 
oder in einer beliebig anderen Weise 
verschwinden, nimmt alsdann den Teller 
vom Glas ab, und schüttet die Münzen 
aus dem letzteren heraus auf den Teller. 
` Um die Münzen frei zu machen, 
drückt er den Auslösungsstift e hinein, 
wodurch die Klappe b frei wird, sich 
durch den Druck der unter derselben 
angebrachten Feder zurücklegt, und die 
Münzen aus dem Raum d herausfallen lässt. 
Steht dem Künstler ein Gehülfe oder 
eine eingeweihte Person zur Verfügung, 
so führt er dieses Experiment auch wohl 
in der Weise aus, dass er die Münzen 
einzeln verschwinden und auch einzeln 
scheinbar in das Glas hineinspazieren 
lässt. Um dieses mit erhöhtem Effekt 
ausführen zu können, greift er zu folgendem 
Mittel. Der Gehülfe steht hinter der 
Coulisse oder im Nebenzimmer mit einem 
Glase auf der flachen linken Hand, und 
mit vier Thalern in der rechten. ‘Sobald 
der Künstler, welcher so steht, dass der 
Gehülfe ihn sehen kann, zum Wurf aus- 
holt, lässt der Gehülfe einen Thaler in 
das von ihm gehaltene Glas fallen, und 
die Zuschauer glauben, dass der vom 
Künstler geworfene Thaler durch den 
Teller hindurch in das auf dem Tische 
stehende Glas falle, 


Zum „Pythagoras-Wunder.“ 


Von einem Leser der „Zauberwelt“, 
dem Herrn Wilhelm Meves, wurde uns 


eine Idee unterbreitet, welche eine 
wesentliche Verbesserung des unter obigem 
Titel m der No. 10 der „Zauberwelt“ 
Jahrgang 1897 beschriebenen Kunststückes 
aufweist. 

Dieselbe verdient allgemein bekanntge- 
geben zu werden, und wird sicher dazu 
beitragen, dass dieses Kunststück mehr 
als bisher zurAusführung gelangt. 
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Der genannte Herr bringt statt des in 
der beregten Nummer der „Zauberwelt“ be- 
schriebenen Bandeisens ein dünnes und 
leichtes Lineal in Anwendung, wie solches 
vom Maler zum Ziehen von Strichen 
benutzt wird. Dieses Lineal, welches 
eine Länge von 1 Meter und eine Breite 
von 45 mm hat, ist in der Mitte durch- 
schnitten und hier mit einem Niet wieder 


Figur 478. 


verbunden, sodass man es, wie solches in 
Figur 478 dargestellt ist, zusammen- 
klappen kann. Der eine Teil dieses Lineals 


Figur 479. 


ist mit einem kleinen Anschlagstift ver- 
sehen, welcher sich beim Oeffnen des 
Lineals auf das vorspringende Ende des 
andern Teiles desselben legt, sodass es 
sich zu einem , Lineal aufklappen aber 
nicht überbiegen lässt. (Siehe Figur 479.) 
Der eine Teil dieses Lineals ist mit einem 
` Ausschnitt versehen, in den sich der am 
andern Teil desselben befindliche 
Anschlagstift hinein legt, sobald man das 
Lineal zusammenklappt. (Siehe Figur 478.) 

Die beiden Enden des Lineals sind 
mit länglich geformten Löchern versehen, 
welche den Zweck haben, dass das Tuch, 
nachdem das Lineal in den breiten Saum 
desselben hineingeschoben ist, in mitten 


dieser länglichen Löcher durchnäht werden 
kann. Wenn solches in den in diesen 
Löchern angegebenen Punkten geschieht, 
so giebt das Tuch, sobald man die beiden 
oberen Zipfel desselben zusammenlest und 
damit das Lineal zusammenklappt, leicht 
nach, weil die zusammengenähte Stelle 
desselben sich hierbei im Loch hin und 
her bewegt, und der Zuschauer wird es 
kaum gewahr, dass sich ein Lineal im 
Tuch befindet. Zu beachten bleibt hierbei, 
dass das Tuch ein wenig breiter als 
das Lineal lang ist, sodass zu beiden 
Enden des Letzteren noch 4-5 cm vom 
Tuch überstehen, damit sich die Enden 
des Lineals beim Zusammenklappen im 
Saum frei bewegen können. (Figur 479.) 

Durch diese Verbesserung wird somit 
erreicht, dass der Künstler das Tuch 
vorher an zwei Zipfel erfassen und diese 
aneinander gelegt halten kann. Die sich 
beim Zusammenlegen bildende Falte 
verdeckt die beiden Teile des Lineals 
vollkommen, sodass der Zuschauer kaum 
auf den Gedanken kommt, dass im Saum 
des Tuches ein Lineal verborgen sei. 

In Anbetracht der wesentlichen‘ Ve: 
besserung, welche dieses Kunststück 
hierdurch erfuhr, konstruierte der Ver: 
fasser dieses eine besonders hierfür 
passende künstliche Hand. Dieselbe ist 


in Figur 480 dargestellt. Sie besteht aus 
einem Zeige- und Mittelfinger, und aus 
dem untersten Glied des Goldfingers der 
rechten Hand. Der Daumen und kleine 


Finger fehlen, weil sie bei dieser 
natürlichen Haltung ja doch nicht zu 
sehen kommen, und die imitierte Hand 
dadurch kleiner und leichter wird und 
bequemer zu- verbergen ist. 


Diese imitierte Hand setzt man so 
jer den Saum des Tuches, dass der 
ittelfinger über denselben hinwegragt, 
er Zeigefinger wie das untere Glied des 
ldfingers jedoch hinter dem. Saum, 
spektive hinter dem ’Lineal zurück- 
ehen. Figur 480 lässt dieses deutlich 
kennen. i 
- Die Konstruktion dieser imitierten 
and hat allen andern bisher erschienenen 
cenüber den Vorteil, dass sie leicht 
fgesetzt und abgenommen werden kann, 
Ad dass sie dennoch fest sitzt, sodass 
an mit dem Tuch jede Bewegung aus- 
ihren kann, ohne befürchten zu müssen, 
iss die Hand abfällt. 


= 


| Willmann’s 
„Erwachen der Blumen.“ 


Auf dem Tische steht, eine 
erlich gearbeitete und auf einem Unter- 
tz stehende vernickelte Metallsäule, 
e ein in den schönsten Farben 
gendes Blumenbouquet, trägt, deren 
t den Zuschauern zugewendet_ ist. 
elbe besteht aus 13 aus Federn 


erschiedensten Farben aufweisen, um 
der Mitte angeordnete weit geöffnete 
eizehnte Blume herumgruppiert sind. 
- Dieses Bouquet, welches von Anfang 
| auf dem Tische steht, befindet sich 
i geschlossenen Zustande, und wird 
prläufig vom Künstler nicht berührt. Er 
iht sich einen Trauring oder eine Uhr, 
d lässt dieselbe verschwinden. Nachdem 
‚dieselbe vergeblich suchte, nimmt er 
i Pistol zur Hand, um dasselbe gegen 
s Bouquet abzufeuern, oder er nimmt, 
‚Salon, wo man das Schiessen möglichst 
‘vermeiden sucht, den Zauberstab zur 
and, umkreist damit das Bouquet, und 


Bouquet öffnet sich langsam, die Blumen 
entfalten sich mehr und mehr, und das 
Bouquet nimmt grössere Dimensionen an. 
In der Mitte desselben erscheint, auf 
einem Häkchen hängend, die vorher 
verschwundene Uhr. Der Künstler nimmt 
sie vom Bouquet ab, und giebt sie dem 
Eigentümer mit Dank zurück. - 

Der Apparat, welcher sinnreich kon- 
struiert ist, weist eine ausserordentlich 
hübsch und solide gearbeitete Mechanik 
auf, welche in Folgendem beschrieben 
werden soll. Figur 481 zeigt denselben. 

Die Säule besteht aus 2 Teilen, dem 
unteren Teil « mit dem Fuss 5, und 
dem oberen Teil c. d ist eine Ver- 
zierung, die abnehmbar ist. Das Rohr a 
ist doppelwandig, sodass das untere Ende 
von c sich stramm in a hineinstecken 
lässt, jedoch nur bis kaum zur Hälfte, 


sodass c bei e auf einen im Innern 
von a bei e befindlichen Ansatz aufstösst, 
und nicht tiefer hineingeschoben werden 


srleiht den Blumen dadurch Leben. Das|k 
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Raum f mit Sand angefüllt. 
Sand im Raum f stehen bleibt, ist der 
im Fuss mündende Trichter g durch 
einen seitlich beweglichen Hebel AR ge- 
schlossen, dessen ein Ende aus dem Fuss 
wenige mm hervorragt. 

Um das richtige Quantum Sand zu 
haben, wird ein Mass beigeliefert. Dieses 
füllt man ganz mit feinem, trockenem 
und gesiebtem Sand an, und streicht ihn 
oben glatt ab. Nun schiebt man den 
Hebel A vor das Loch des Trichters, zieht 
c aus a heraus, und schüttet den im 
Masse befindlichen Sand in a hinein. 
Die obere Sandfläche steht jetzt bis zur 
Linie e. 

Der Boden ¿ ist ausnehmbar, damit 
man den Sand später aus dem Fuss ent- 
fernen und auch den Hebel A vorher 


‚einstellen kann, sodass dieser die Oeffnung 


des Trichters "verschliesst. Ist dieses 
geschehen, so setzt man den Boden t 
wieder ein, und. setzt auch c wieder in 
a hinein, und zwar so tief, bis das untere 
Ende von c sich bei e auf die Sandlinie 
aufsetzt. 

In c bewegt sich eine schwere Metall- 
stange k, welche das Bestreben hat nach 
unten zu sinken, soweit die Führungs- 
schraube } solches gestattet. Æ steht somit, 
wenn c ganz in a hineingesteckt ist, mit 
der unteren Fläche auf der Sandfläche e. 
Somit steht das obere Ende von k, welches 
abgeschrägt ist, nach oben hinaufgedrängt. 

Im oberen Ende von e ist nun eine 
metallene viereckige Führungsstange m 
hindurchgeführt, -welche im Innern von c 
einen Querstift n trägt. Dieser legt sich 
gegen die Abschrägung von k. 
> Das mechanische Bouquet ist so 
gearbeitet, dass es das Bestreben hat, 
sich stets zu öffnen. Auf der Metallstange 


` q; welche das ganze Bouquet trägt, ist 


dasselbe montiert. w ist eine starke 
Metallscheibe, welche 12 Einschnitte hat, 
in denen 12 -Metallstäbe sich in Schar- 
nieren bewegen. o ist ein Metallkegel, 
welcher sich auf q verschieben aber nur 
bis an den in g eingesteckten Stift p 
zurückschieben lässt, sobald p eingesteckt 
ist. ss sind Spiralfedern, welche die 


Die untere Hälfte von a ist im|Stabenden żź, von denen nur zwei ge- 
Damit der|zeichnet aber 12 vorhanden sind, an 1 


Figur 482, 


hinanziehen, sobald der Stift p heraus- 
gezogen und A ausgelöst wird. An den 
vorderen Enden von tt, welche der Leser 
sich verlängert denken muss, sind die 
einzelnen Blüten und Blätter angebracht. 
(Siehe Figur 482.) : 
In der Regel soll das Bouquet immer 
geöffnet in einem Glase oder in einer 
Flasche stehen, um die Federn nicht 
unnütz anzuspannen. Auf der Reise kann 
es dagegen gerne zusammengeschoben 
liegen. Um es zusammen zu schieben, erfasst 
man es hinten am Ende bei g, schiebt 
den Kegel o vor, und lässt von einer 
zweiten Person bei p den beigelieferten 
Stift in das hier befindliche Loch stecken. 
Nun steht das Bouquet fest, und kann 
bequem transportiert werden. 
Will der Künstler die Pièce vorführen, 
so hängt er vorerst die goldene Uhr seiner 
Frau oder eine andere auf den in der 
Mitte der Blume befindlichen Haken, 
schliesst die Blume, hält sie so, dass der 1 
Haken nach oben gerichtet ist, und 
schiebt das Ende des Bouquets in c, und 
zwar in das in diesem oberhalb der 
Führungsstange m befindliche Loch hinein, 
so weit es geht, und bis die nach hinten 
gerichtete Fläche von o gegen das nach 
vorne gerichtete Ende von m anliegt. 


Zurück kann das Bouquet von der 
äule c nicht, sobald das Ende g soweit 


s Figur 483. 

urchgesteckt ist, dass der hier befindliche 
fusschnitt 7 sich oben im Rohrausschnitt 
öinbettet. Der Ausschnitt r muss also 


stets nach oben und nach hinten gerichtet 
ein, wenn die Säule c in a eingesetzt 


d. h. das den Stift n tragende Ende 

Führungsstiftes m muss dem Kegel o 

richtet sein. Der Fuss 5 wird so 

ellt, dass der Hebel % ebenfalls nach 
inten steht. 

Beim Einführen des Bouquetendes g 
n das Stativ hält man g etwas schräge 
ach unten, führt es ganz hindurch und 
lässt es sich einbetten, sodass das Bouquet 
lurch die eigene Schwere beim Nieder- 
egen fest sitzt. > 
So vorbereitet steht es vom Anfang 
der Vorstellung an auf dem Tisch, sodass 
lie Blumen den Zuschauern zugewendet 
ind. Den mit einer Oese versehenen 
iit p zieht der Künstler, sobald das 
Bouquet fest eingesteckt ist, heraus. In 
Į ist ein kleiner Einschnitt eingefeilt. In 
diesen legt er das zur Schleife gebildete 
inde eines 1/, m langen schwarzen Zwirn- 
adens, dessen anderes Ende ebenfalls zu 
iner Schlinge gebildet ist. In dieser 
jest ein durchgesteckter Zauberstab, und 
war so, dass der Faden leicht gespannt 
st, wenn der Stab seitlich auf dem Tische 
ieet.. Wenn die Mechanik nun ausgelöst 


werden soll, dann nimmt der Künstler 
den Stab auf, zieht den Faden an, zieht 
damit den Hebel AR zur. Seite, geht nach 
hiuten, zieht damit die Fadenschlinge von 
h ab, und lässt den Faden vom Stab und 
zur Erde gleiten. Natürlich kann die 
Auslösung auch durch den Gehülfen er- 
folgen, sobald der Faden zu diesem 
geleitet ist. Man kann auch einen Stuhl 
seitlich vom Tisch aufstellen, den Faden 
an die Rücklehne befestigen und beim 
Zurücksetzen des Stuhles auslösen. Die 
Hauptsache bleibt zu beachten, dass der 
Faden sicher auf A gehängt und die 
Auslösung eine absolut sichere ist. 

Erfolgt dieselbe, so sinkt der Sand 
bei g langsam heraus und in den Fuss 
b hinein. Die Sandlinie e sinkt langsam, 
mit dieser die Metallstange k, und der 
Kegel o drängt, soviel er von m zurücktritt, 
gegen die Säule c, wobei das Bouquet 
sich langsam öffnet. (Figur 483). 

Nun könnte es vorkommen, dass der 
Sand durch % zu fest gedrückt wäre und 
nach erfolgter Auslösung nicht liefe. Dem 
ist leicht abgeholfen. Wenn der Künstler 
alles präpariert und den Stift p heraus- 
gezogen hat, dann hält er den ganzen 
Apparat, ihn bei f umfassend, einen Fuss 
hoch über den Tisch, und löst A aus. 
Dabei beachtet er.die Führungsschraube I. 
Senkt sich diese nach der Auslösung nur 
um 1mm, so schliesst er % schnell wieder, 
denn der Sand lief. Senkte A sich nicht, 
so setzt er den Apparat ein bischen hart 
auf den Tisch. Durch die Erschütterung 
lockert sich der Sand und läuft, was 
durch das Senken der Schraube 7 angezeigt 
wird. A muss man schnell wieder schliessen, 
damit das Bouquet sich nicht zu weit 
öffnet, denn die geringste Senkung der 
Stange k verursacht ein Oeffnen des 
Bouquets. Ist das Zeichen der Senkung 
einmalsichtbargeworden, dann funktioniert 
der Apparat, sobald die Auslösung erfolste, 
sicher, selbst wenn er länger stand. - 

Der Künstler führt das Kunststück 
etwa wie folgt aus: 

Er macht darauf aufmerksam, dass 
das Bouquet von Anfang an auf dem 
Tische stand, und dass er es nicht berührte, 
Er leiht sich eine goldene Damenuhr ohne 
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Kette, (ähnlich seiner eigenen und im 
Bouquet befindlichen) und führt einige 
Changements damit aus. Alsdann wickelt 
er sie in einen halben oder viertel Bogen 
Pyropapier, und drückt dieses um die 
Uhr herum zu einem Ballen zusammen. 
Das Papier hat er vorher in der Mitte 
mit einem scharfen Messer kreuzweise 
mehrmals halb durchschnitten, sodass 
beim Zusammenballen des Papiers die 
Uhr durch die sich bildende Oeffnung 
hindurchgleitet. Die Uhr bleibt somit in 
der rechten Hand zurück, während er 
das Papier mit der linken auf ein kleines 
auf dem Tische stehendes Tablett legt. 
Hierbei findet er Deckung für die rechte 
Hand. Er lässt die Uhr schnell in die 
rechte Hosentasche gleiten. In dieser 
steckt das bekannte unten offene Porte- 
monnaie mit Tasche, welches mit der 
Oeffnung nach oben gerichtet ist, sodass 
die Uhr sofort in dasselbe hineinfällt. 
Der Künstler bittet nun einen Herrn aus 
der Gesellschaft, das Tablett mit einer 
Hand und ein brennendes Licht mit der 
andern Hand zu halten, und damit die 
Zuschauer das Paket gut sehen können, 
das Licht dem Tablett ziemlich nahe zu 
bringen. Dabei bringt er beide Arme 
des Herrn zusammen, sodass die Flamme 
des in einer Ecke des-Tabletts liegende 
und ein wenig über den Rand desselben 
hinwegragende Papier berührt. - Das 
Papier geht in Flammen auf, und die 
Uhr ist verschwunden. 

Der Künstler macht hierauf den Herrn 
für die Uhr verantwortlich, da er sie ihm 
übergab. Er verlangt von ihm die Be- 
zahlung derselben und droht, ihn sonst 
zu erschiessen. Nachdem er ein Pistol 
herbeiholte, legt er dasselbe auf ihn an, 
doch besinnt er sich, als er sieht wie 
ängstlich und besorgt der Herr um sein 
Leben ist. Er überreicht ihm das Pistol, 
stellt sich hinter das Bouquet und fordert 
den Herrn auf, nun auf ihn, der sich in 
den Schutz der Blumen begeben habe, 
zu schiessen. 

Der Schuss fällt, und das Bouquet 
öffnet sich. Der Künstler nimmt die Uhr 
vom Bouquet ab (die die Zuschauer für 
die entliehene halten, da Damenuhren sich 


4 


ziemlich gleichen), legt sie scheinbar in 

die linke Hand und lässt sie, während. 
er sie dem Herrn mit der Bitte überreicht, 

dieselbe der Eigentümerin zurück zu 

geben, in die Frackschosstasche gleiten. 

Der Herr wird. erklären, keine Uhr er- 

halten zu haben; allen der Künstler 
verliert das Vertrauen zu ihm. Um aber 

jeder Weitläufigkeit aus dem Wege zu 

gehen macht er ihm den Vorschlag, sich. 
mit ihm in den Schaden zu teilen. Er 

erbietet sich, die Hälfte des von der 
Eigentümerin der Uhr bezeichneten Wertes 

sofort zahlen zu wollen, zieht sein Porte- 

monnaie aus der Tasche, öffnet es, 
und zeigt es zu seinem Bedauern als leer 

vor, Doch die Tasche ist ja noch ge- 
schlossen. Er öffnet dieselbe, und zieht 

die Uhr zu seiner und Aller Verwunderung 

aus dem Portemonnaie hervor. 

Damit der Herr nun keine Gelegenheit 
mehr findet, die Uhr bei Seite zu bringen, 
giebt der Künstler dieselbe selbst an die 
Eigentümerin mit Dank zurück, bemerkend, 
dass der Herr mehr von der Schwarzkunst 
verstände, wie er. 


Zur Gedächtniskunst. 


(Von Carl Willmann.) 


Auf Seite 223 von „Wällmann’s 
Moderne Wunder“ ist bereits gesagt, in 
welcher Weise man die Gedächtniskunst 
ausüben kann. Der Künstler schreibt die 
Zahlen von 1—30 mit Kreide unter- 
einander auf eine im Hintergrunde 
stehende grosse Tafel und ersucht die 
Anwesenden, je ein Wort zu nennen und 
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me Zahl zu bezeichnen, hinter welche 
T poa Wort geschrieben werden 
ll, z. B.: 
j . Stock. 

. Gans. 

3. Hut. 

. Haus. 

. Stuhl. 
. Bank u. s. w. 
- Sobald sämtliche Zahlen ausgefüllt 
üd, kombiniert sich der Künstler die 
tellung der Zahlen zu den dahinter 
schriebenen Worten etwa in folgender 
feise : 

Der Stock ist gleich 1. 

Die Gans hat 2 Beine. 

Der Hut hat 3 Ecken. 

Das Haus hat 4 Seiten. 

Der Stuhl hat 5 Sprossen. 

Die Bank hat 6 Beine u. s. w. 
In dieser Weise improvisiert er 
hnell zu allen weiteren Zahlen je einen 


ähnlichen passenden Satz hinzu, und liest, 
sobald er hiermit fertig ist, den An- 
wesenden die Zahlen von 1—30 samt den 
dahinter geschriebenen Worten langsam 
und deutlich vor. Alsdann lässt er sich 
die Augen verbinden, nimmt hinter der 
Tafel Aufstellung und beginnt nun die 
Zahlen mit den dahinter geschriebenen 
Worten in ihrer Reihenfolge herzusagen, 
z. B.: 1 ist der Stock, 2 ist die- Gans, 
3 ist der Hut u. s. w. Hierauf sagt er 
dasselbe rückwärts her, bei 30 anfangend, 
und ebenso von 1 respektive. von 30 be- 
ginnend, erst das Wort, und dann die 
davorstehende Zahl. 

Hierdurch prägt der Künstler sich 
die Tabelle mit der Zeit so genau ein, 
dass er im stande ist, jede Frage, z. B. 
„welche Nummer ist der Hut“, oder „was 
steht hinter der No. 6 für ein Wort ete.“, 
sofort zu beantworten. 
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In neuerer Zeit erleichtert man sich 
die Sache dadurch, das man sich eine 
Tabelle macht, welche eine Anzahl Felder 
aufweist, die in bestimmter Reihenfolge 
nummeriert sind. Figur 2 stellt eine 
solche dar. Jedes dieser Felder enthält 
eine Zeichnung. Die Reihenfolge dieser 
Zeichnungen leınt der Künstler auswendig. 
Sobald eine Zahl genannt wird weiss er 
auch,: welches Bild sich auf dem 
betreffenden Felde befindet. Dieses geht 
mit der Zeit in Fleisch und Blut bei ihm 
über, sodass er, so schnell als er das 
Alphabet herzusagen oder der Musiker 
die Noten zu lesen vermag, die Bilder in 
der Reihenfolge der von ihm aufgestellten 
Tabelle hersagen kann. Sobald nur eine 
Zahl genannt wird, sieht er auch schon 
im Geiste das auf dem betreffenden Felde 
befindliche Bild. 

Wird .nun zu den auf der Tafel 
stehenden Zahlen ein Wort genannt, so 
kombiniert der Künstler schnell im Geiste 
einen Satz, indem er das von dem Zu- 
schauer- gegebene Wort mit dem Bild des 
betreffenden Feldes in Verbindung bringt, 
z. B.: „No. 10 (Fahrrad) Eine Uhr!“ 
Satzbildung: „Ich machte eine Tour per 

ad, und verlor dabei meine Uhr“,) Der 
Künstler weiss, dass No. 10 das Fahrrad 
ist, und erinnert sich zu jeder Zeit, dass 
er die Uhr im Geiste als verloren mit 
dem Fahrrad in Verbindung brachte. Er 
kann somit jederzeit angeben, welche 
Nummer die Uhr hat. 

Diese Kombination ist sehr leicht, 
und gestattet die sicherste Ausführung 
des Kunststückes. DasGedächtnisvermögen 
wird durch dieselbe mit der Zeit so sehr 
geschärf, dass ein einigermassen 
intelligenter Künstler es in kürzester Zeit 
bis zu 100 und mehr Zahlen bringen und 
spielend leicht arbeiten kann. 


Der Schnellzeichner. 


Um sich als Schnellzeichner im 
geselligen Kreisen producieren zu können, 
kauft man sich in einem grösseren 
Papiergeschäft eine beliebige Anzahl 
Bogen weisses Glanzpapier, sogenanntes 
Glacepapier, welches in der Grösse der 


bekannten Zeichenbogen käuflich ist, und 
präpariert dieselben vorher im Hause, 


indem man mit einem spitz zugeschnittenen 
Stückchen recht harter weisser Seife auf 
die Glanzseite des Papiers beliebige” 
Zeichnungen macht. Man kann beliebige 
Karikaturen, Thiere, Landschaften, Por- 
traits berühmter Persönlichkeiten, oder 
wohl-gar das Bildnis einer in der Gesell- 
schaft anwesenden Person zeichnen, u. s.w. 
Ist man im Besitz von grossen Bildern 
berühmter Männer oder Fürsten, so kann 
man die Umrisse dieser Portraits mit 
Hülfe eines Bogens Pauspapier leicht 
durchpausen, diese Kopie auf das Glanz- 
papier legen, und die Umrisse mit Hülfe 
eines Falzbeines leicht nachgehend durch- 
drücken, sodass sie sich auf dem Glanz- 
papier markieren. Diesen leicht mar- 
kierten Linien geht man hierauf mit dem - 
Seifenstift “nach, worauf die Zeichnung, 
auf dem Glanzpapier nur ganz schwach“ 
erscheint, sodass dieselbe in einer Ent- 
fernung von 1 Meter nicht mehr er- 
kennbar ist. 
Die auf diese Weise präparierten 


Bogen legt man übereinander auf ein 
Zeichenbrett, heftet sie im allen vier Ecken 
mit Zeichenstiften fest, und stellt das 
Ganze auf eine Staffelei. 

Sobald man nun die Zeichnungen 
ausführen will, nimmt man ein kleines 


Stückchen zusammengeballte und mit 
Kienruss oder Lampenschwarz gesättigte 
Watte zur Hand und fährt mit derselben 
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den Umrissen der Zeichnungen 
das Glanzpapier, und die Zeichnung 
sofort sichtbar. Die Hauptsache 
ie Umrisse mit dem Seifenstift recht 
lich mit möglichst breiten Strichen 
führen, damit man die Zeichnung 
bst aus grösserer Entfernung erkennen 
Man kann auch die Watte, um 
: neu zu sättigen, in eine verborgen 
haltene kleine Dose oder Schachtel 
üchen, welche Kienruss, Bleierz, oder 
ankfurter Schwarz enthält. 
So vorbereitet, kann Jedermann als 
ohnellzeichner auftreten, ohne befürchten 
| müssen, dass er durchfalle. Es ist 
mpfehlen, sich den Anschein zu geben, 
zeichne man wirklich. Um dieses zu 
reichen, verfolgt man mit der Watte 
ch und nach die mit Seife vor- 
hnete Kontur und. verfolgt diese, 
ährend man sich vor das Bild stellt und 


dasselbe mit seinem Körper verdeckt, 
schneller. In kaum 1 Minute ist das 
grösste Portrait oder die grösste Land- 
schaft fertig gestellt. 

. Man kann auf diese Weise auch 
Portraits oder Landschaften, die auf dem 
Kopfe stehen, scheinbar zeichnen. In 
diesem Falle hat man den betreffenden 
Bogen entsprechend umgedreht. Ebenso 
kann man auch, wenn man mit mehreren 
Farben arbeitet, bunte Landschaften 
herstellen. 

Nachdem eine Zeichnung vollendet 
und gezeigt ist, reisst man den obersten 
Bogen ab, lässt ihn zur Erde fallen, und 
führt so schnell wie möglich die folgende 
Zeichnung aus. Die Sache muss so schnell 
von statten gehen, dass die Zuschauer 
kaum Zeit finden, sich zu besinnen. Wo 


es angebracht ist empfiehlt es sich, für 
Begleitung auf dem Klavier zu sorgen. 


us und mit dem Leserkreise. 


6 Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Coburg, d. 9. September 1899. 


- Verehrter Herr Redakteur! 


Als Abonnent der „Zauberwelt“ erlaube ich mir eine 
kage, um deren gütige Beantwortung in dieser Zeit- 
ift ich Sie höflichst bitten möchte: 
"Als Verehrer der magischen Kunst lasse ich selten eine 
enheit vorübergehen, den Vorstellungen unserer leider 
seltener werdenden Zauberkünstler beizuwolnen. 
hatte ich im Laufe der Frühjahrssaison Gelegen- 
eine Soirée des Hofkünstlers Belachini zu besuchen. 
mich schon das Programm der Vorstellung gereizt, 
ich noch weit mehr von den überraschenden oft 
nderbaren Ausführungen der einzelnen Piöcen entzückt. 
@ sämtlichen Darbietungen trugen den Charakter moderner 
üheit und wurden mit einer Ruhe und Sicherheit so 
dt und verblüffend täuschend ausgeführt, wie ich sie 
ken von einem derartigen Künstler geschen hatte. Der 
g, dem Künstler persönlich näher zu treten und ihn 
n zu lernen, liess mir kaum bis zum Schlusse der 
ellungen Ruhe. Ich stellte mich ihm vor und erfuhr, 
er in Marburg in Hessen wohnhaft sei. Hatte ich 
nd der Vorstellungen einen, von jedem überhebenden 
bewusstsein freien, durch interessanten Vortrag an- 
inden, die Herzen der Zuschauer gewinnenden und die 
inken fesselnden Künstler kennen gelernt, der sich sein 


durch seine ausserordentlichen Leistungen im 
eroberte, so lernte ich jetzt bei freiem Meinungs- 
tausche auch einen der liebenswürdigsten, zugleich 
fülligsten Menschen kennen. 
Leider musste ich mich vom neugewonnenen Freunde 
"bald trennen, und mit dem Wunsche auf ein baldiges 
rsehen drückten wir uns die Hände. 
Als ich. kürzlich nach einem strammen Dienst eine 
holungsreise durch die Bäder des Westens antrat, las 
fi an der Anschlagsäule, dass auch Belachini da sei. Ein 
let sichern und den Kursaal aufsuchen, war selbst- 
fetündlich,” Erwartungsvoll hingen meine Augen am 
Ihnenvorhang, bis er sich öffnete. Ob er dich wohl 
m und erkennen wird? Da, mein Erstaunen, als der 
phang sich hob! — Ein ganz anderer Herr stand vor mir, 


likum 


mit ganz anderen Manieren und einer ganz anderen Vor- 
tragsweise; ein Herr, welcher mit dem mir und so vielen 
Anderen bekannten Belachini gar keine Achnlichkeit hatte. 
War meine Illusion schon dadurch zerstört worden, so 
wurde sie cs noch mehr durch die nun zur Vorführung 
gelangenden Pi®cen. Getäuscht, betrübt, ja missmütig ver- 
liess ich den Saal, und schrieb noch an demselben Abend 
an Bellachini in Marburg, denselben um Aufklärung über 
die erlebte Täuschung bittend. 

Von demselben erfuhr ich dann,- dass, obgleich er 
bereits seit dem Tode des verstorbenen Bellachini dessen 
Namen als Künstlernamen führe, dennoch später ein anderer 
Zauberkünstler unter demselben Künstlernamen auftrat. 

Meine Entrüstung lässt mir keine Ruhe, und so wende 
ich mich vertrauensyoll an Sie, verehrter Herr, mit der 
Bitte, mir Aufklärung darüber zu geben, welcher der beiden 
Herren der berechtigte Führer dieses Namens ist. Wenn 
es sich bestätigen sollte, dass der Herr Belachini in Marburg 
der älteste Führer dieses Künstlernamens ist, dann hätte 
ich nicht übel Lust, dem zweiten Bellachini, dessen wirk- 
licher Name mir bis heute unbekannt geblieben ist, auf die 
Ungehörigkeit einer derartigen Täuschung zu dienen. 
Bevor ich jedoch hierzu schreite, möchte ich Sie um Klar- 
legung dieser Angelegenheit bitten, 

Meinen herzlichsten Dank im Voraus, versichere ich 
Ihnen mit dem Zeichen meiner vorzüglichen Hochachtung 
als Ihr 2 Ye 

F. A. R. 


Der Name des EA Zauberkünstlers, welcher eben- 
falls unter dem Künstlernamen „Bellachini* reist, ist 
W. Jochum. Derselbe ist in Siegen in Westphalen geboren, 
und wohnt seit mehreren Jahren in Frankfurt a. M. Er 
nennt sich Joachim-Ballachini, und reist seit dem Tode 
des verstorbenen Zauberkünstlers „Bellachini“, welcher im 
Jahre 1885 starb, selbständig. Jochum war Geschäftsführer bei 
Bellachini, und heiratete einige Jahre später eine Tochter 
desselben. Vielleicht fühlt er sich hierdurch berechtigt, 
den Namen „Bellachini“ zu führen. Das Recht, einen 
Künstlernamen zu führen, steht jedem Künstler zu. Sobald 
aber ein bestimmter Künstlername bereits von einem 
Zauberkünstler geführt wird, darf ein zweiter Zauberkünstler 
denselben Künstlernamen nicht führen, Dieses schreibt die 
Behörde vor, und zwar im Interesse der beiden Künstler, 
denen sonst viele Unannehmlichkeiten erwachsen könnten. 
In dem vorliegenden Falle greift die zutreffende Behörde 
auf erfolgtem Antrag ein. Es fragt sich, wer von den 
beiden Künstlern den Namen „Bellachini“ am längsten 
führte. Solches festzustellen ist ja ganz leicht. Sehr 
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"wahrscheinlich würde die Behörde denjenigen Künstler, 


welcher den Künstlernamen „Bellachini“ am längsten führte, 


ohne Zweifel in Schutz nehmen und dem jüngeren Führer 
dieses Namens die weitere Führung desselben verbieten, 
‚sobald der erste nachweist, dass ihm hierdurch Unannehmlich- 
keiten oder gar Schaden entstanden ist. 

Nach unserer Ansicht wäre aber diese Angelegenheit 
am einfachsten und schnellsten in Güte dadurch zu schlichten, 
dass der Herr Bellachini in Marburg in Zukunft, zum Un- 
terschiede von „Joachim-Bellachini*, den Namen „Belachini- 


Strack“ führte. 
Die Redaktion. 


he > 

An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, so ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


K F Schluss des Briefkastens 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 
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Georg Stürzel in Prag. Nach unserer Ansicht sind die 
Wiener Zeitungen falsch unterrichtet, Alexander Hermann 
besass keinen bedeutenden Weltruf. Er starb auch nicht 
in Wien, sondern in Amerika, und hinterliess weder ein 
beträchtliches Vermögen noch eine Raritätensammlung von 
bedeutendem Wert, Es soll wohl der 1887 in Carlsbad 
verstorbene Compars Hermann gemeint sein; allein die 
Erbschaft dieses Künstlers ist, so viel als wir wissen, längst 
geordnet. 


J. L. in Wien. Sie fragen, warum in letzter Zeit so 
viele Zauberkünstler maskiert auftreten? — Nun, sie wollen 
interessant erscheinen und glauben, Phomme masqué, 
welcher in Deutschland zuerst maskiert auftrat, dieses 
nachmachen zu müssen. Es giebt eben Zauberkünstler, die 
alles nachmachen, selbst wenn es noch so unfein und 
geschmacklos ist. Der Deutsche Zauberkünstler ist über- 
haupt leicht geneigt, die Tricks der ausländischen Künstler 


nachzuahmen, obgleich gar keine Veranlassung vorliegt; 
denn die Magie ist nirgends so sehr ausgebildet wie grade 
in Deutschland. Anstatt aber danach zu streben, seinen 
Kollegen hinsichtlich der Leistungsfähigkeit und der Vor- 
führung von Neuheiten zu überflügeln, begnügt der deutsche 
Zauberkünstler von Heute sich damit, seine Kollegen zu 
kopieren und dessen Tricks in oft geringerer Ausführung 
zu bringen. Namentlich zeigt sich dieses bei den Vor- 
füh: der Zauber-Parodisten. So wie diese sich und 
die Kunst lächerlich machen, so thun es auch die maskierten 
Zauberkünstler. Kürzlich bewegte sich der bekannte Zauber- 
künstler „Willini* nach seinem Auftreten in der „Flora“ in 
Altona sogar noch den ganzen Abend mit der Maske vor 
dem Gesicht im Zuschauerraum umher. Das „Hamburger 
Fremdenblatt“ bemerkte hierzu Folgendes: „Willini ar 
beitet nach berühmtem Muster, als Phomme masqué. Das 
lassen wir gelten. Was es aber für einen Zweck hat, auch 
nach beendigter Produktion, also als Privatmann, während 
des ganzen Abends maskiert herumzulaufen, ist uns nicht 
recht klar geworden,“ 


Ludwig H. in Berlin. Ihre Bemerkung, dass eine Ver- 
öffentlichung der. die Vereinigung betreffenden Artikel in 
der „Zauberwelt“ wenig zu bedeuten habe, da solche nur 
von Künstlern und Dilettanten gelesen werde, welche ein 
wahres Interesse für die Magie bekunden, trifft nicht zu. 
Sie vergessen, dass wir allmonatlich über 100 Probenummern‘ 
versenden, und ausserdem, je nachdem der fragliche Artikel 
sich grade gestaltet, allen illustrierten Zeitschriften, Artisten- 
Zeitungen und einer grossen Anzahl von Tageszeitungen 
Exemplare der „Zauberwelt“ zusenden, und diesen ein ge- 
drucktes Cirkular beifügen, welches die Bitte enthält, den 
betreffenden Artikel zu verbreiten. Auch versenden wir 
viele Exemplare an die Behörden grösserer Städte, und 
weisen dabei auf den betreffenden Artikel hin. Wenn’die 
Mitglieder der Vereinigung dasselbe thun möchten, so 
wäre der Sache damit oft gedient; zumal dieselben in 
manchen Fällen viel schneller und wirkungsvoller eingreifen 
können als wir. Wir möchten nicht nur allein die Mit- 
glieder der Vereinigung,: sondern auch alle Leser der 
„Zauberwelt“ bitten, uns hierin in Zukunft nach Kräften 
zu unterstützen, und stellen wir denselben die zu diesem 
Zweck erforderlichen Exemplare der „Zauberwelt“ wie 
sonstige Drucksachen gerne zur- Verfügung. 


L. in Bremen. Der von Ihnen angeführte Künstler ist 
Mitglied der Narnia und ist als solches verpflichtet, 
keine Kunststücke von der Bühne herab zu erklären. Wir 
nehmen von Ihrer Mitteilung Notiz und bemerken, dass uns 
auch von anderer Seite darüber berichtet wurde, dass der 
betreffende Herr, trotzdem er der Vereinigung an ehört, 
doch Kunststücke erklärt. Anfangs bezweifelten wir dieses; 
allein nachdem wir nunmehr verschiedene Beweise hierfür 
in Händen haben, werden wir den betreffenden Herrn, sobald 
wir erfahren haben, wo er zur Zeit weilt, auffordern, das 
Erklären zu unterlassen, und gleichzeitig werden wir ihn 
davon in Kenntnis setzen, dass er, falls er der Aufforderung 
nicht Folge leisten sollte, in Zukunft der Vereinigung nicht 
mehr angehören kann, und dieselbe die erforderlichen 
Schritte gegen ihn einleiten wird. In welcher Weise der 
Herr sein Vorgehen zu rechtfertigen gedenkt, darüber 
werden wir Ihnen später berichten. 
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Carl Willmann, 
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1. November 1899; - 


5. Jahrgang. 


Der Zauberkünstler am Ende 


des neunzehnten Jahrhunderts. 
Zeitgemässe Betrachtung 


von 
Arthur Toskana. 
Fortsetzung. 


L'homme masqué führte einst einem 
eladenen Publikum der Presse die 
heimnisse der Falschspieler vor. Er 
hte damit zum Ausdruck und lieferte 
en Beweis, dass der Zauberkünstler 
icht nur die geeignetste Persönlichkeit 
das Hazardspiel zu bekämpfen, 
Mdern auch gegebenen Falles als Sach- 
ständiger einen Falschspieler entlarven 
mn. In allen diesen Bestrebungen 
üss der Künstler jedoch mit seinem 
illen Namen und seiner ganzen künst- 
fischen Autorität für Ehre und Wahr- 
öit eintreten und nicht gleich einem, 


Zauberkunst ausübenden Edelmann, 


das Gesicht mit einer Maske verhüllen. 
Ich will nicht von jenem französischen 


Aristokraten voraussetzen, dass er die 


Maske nur für Reklamezwecke benutzt, 
sondern vermuten, dass er sie als Präser- 
vativ gegen das Vorurteil des Publikums 
vor das Gesicht bindet. Es ist ja leider 
eine bedauerliche Thatsache, dass ein 
üdelmann es als Unehre betrachten muss, 
der Zauberkunst anzugehören ; obwohl ich 
meine, dass wer sich nicht scheut sie 
auszuüben und eine Lebensquelle in ihr 
erblickt, auch kein Recht hat seine 
Gesichtszüge mit dem Pseudonym einer 
Maske zu umgeben. Trotz alledem bleibt 
dem Publikum doch noch immer die 
Frage offen: Ist der Edelmann zur Kunst, 
oder die Kunst zum Edelmann herab- 
gestiegen? Hoffen wir, dass auch 
L'homme masqué durch das Wirken der 
Vereinigung die Larve, mit welcher er 
selbst das Vorurteil gegen: seinen erwählten 
Beruf an der Stirn trägt, bald abzulegen 
vermag. 
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Um die Darstellungen der magischen 
Kunst auch in rein künstlerischer Hin- 
sicht zu vervollkommnen, möchte ich an 
jeden Künstler die ernste Mahnung richten, 
das „Hand-Element“ in seinen Vor- 
stellungen mehr einzudämmen und seinem 
unerlässlichsten Gehilfen, dem geistvoll 
erdachten Apparat, in dessen Konstruktion 
und Erfindung sich erst der wahre 
Künstler erweist, grössere Wertschätzung 
angedeihen zu lassen. ‘Apparate sind das 
Fundament der Zauberkunst! Das be- 
weisen die materiellen und künstlerischen 
Erfolge grossangelegter Schaustücke. 
Unter „Apparate“ verstehe ich nicht die 
gepappten Changierdosen und Apparat- 
Aufstellungen seliger Boskozeit, sondern 
jene prachtvollen Hilfsmittel, welche die 
moderne Zeit dem Zauberkünstler zur 
Seite gestellt und für seinen Beruf ge- 
schafften. Legen wir die Sonde an die 
Kunst eines „ohne Apparate“ arbeitenden 
Zauberers, so diagnosieren wir eine 


Produktion, die das Publikum mit sehr 
gemischten Beifallsbezeugungen aufuimmt. 
Möge es einem geistvollen Zauberkünstler 


das Auditorium eines 
mässig grossen Salons „ohne Apparate“ 
zu unterhalten, auf der Bühne ist er 
trotz Esprit und liebenswürdigster Causerie 
mit seinen Karten, Tüchelchen, Eiern und 
Billardkugeln ein Künstler, welcher das 
Publikum nicht auf die Dauer zu fesseln 
vermag, weil der Reiz, welcher die Hand- 
Produktionen im Salon umgiebt, sich auf 
der Bühne vollständig verflüchtet. 

Der moderne Geist erfordert auch 
von dem Zauberkünstler glänzende Aus- 
stattung und Apparate. Wer dieses nicht 
erkennt, lebt nicht in seiner Zeit! Wohin 
der Theaterbesucher seine Schritte lenkt: 
in das Variete oder den Cirkus, oder zu 
den Heimstätten der klassischen Kunst, 
in die Tempel des Schauspiels und der 
Oper, überall wird sein Auge durch satte 
Farbenpracht, glänzende Aufführungen 
und höchste Entfaltung aller künstlerischen 
Mittel in Ausstattung. und Darbietung 
verwöhnt und umschmeichelt. Wie klein 
und dürftig erscheint im Rahmen eines 
modernen Variete-Palastes der „ohne 
Apparate“ arbeitende Zauberkünstler in 


auch, gelingen, 


seiner Arroganz und dem Glauben, durch 
Beherrschung der wenigen technischen 
Griffe der genialste Künstler zu sein, 
dessen blosses Erscheinen auf der Bühne 
das Publikum schon in Extase bringen 
muss. Der Zauberkünstler der Neuzeit! 
der dem Publikum seine Piecen als das 
ProduktderphänomenalstenFingerübungen- 
vorlügt, um es mit einigen Kartenkunst- 
stücken und Ball-Changements abzuspeisen, 
die mancher Dilettant in besserer Aus- 
führung seinem Familien-Publikum nicht 
zu bieten wagt. Und würde noch em 
geistvoller Vortrag die Zuschauer für die 
Nichtigkeiten der Darstellung entschädigen. 
Allein, welchen Blödsinn sind sie gezwungen 
mit in den Kauf zu nehmen. Die Magie 
ist eine Kunst, die ernst erfasst sein will; 
der Künstler soll sie mit einem humor- 
vollen Vortrage umweben, nie aber in 
das Gebiet des Lächerlichen ziehen. 
Jener Zauberkünstler, welcher alle 
drei Schritte zu stolpern scheint, ist eine 
Jammergestalt, auf dem Boden der 
graziösen Magie. Wenn er sich dann 
später den Scherz zu erlauben wagt, eine 
geliehene Cigarre scheinbar in die Nase 
zu bohren, um sie nach ihrem appetit- 
erregenden Wiedererscheinen in frech- 
genialer Weise durch Abtreten in die 
Kulissen spurlos verschwinden zu lassen, 
so ist das allerdings eine „Leistung“ die 
in engstem Zusammenhang mit seinen 
ganzen Darbietungen steht, aber mit der 
Kunst und den mässigsten Begriffen von 
Anstand gegen das Publikum nichts 
gemein hat. Kongenial mit diese 
„Leistung“ ist auch der Trick jenes 
Zauberkünstlers, der dem Zuschauer das 
gegen seinen Willen gewählte Hühnerei 
an den Kopf wirft. Welche Nachsicht 
und himmlische Geduld müssen solche 
„Künstler“ bei dem Publikum voraussetzen, 
um sich dergleichen Scherze zu erlauben? 
Sache der Presse wäre es, Leistungen 
dieser Art kritisch zu beleuchten und 
auch das Variété durch sachkundige 
Referenten überwachen zu lassen. Ein 
Schauspieler dritten Ranges, der sich des 
kleinsten Missgriffs in seiner Rolle schuldig 
macht, wird öffentlich an den Pranger 
gestellt. Beleidigungen eines Zauber- 


4 


an 


ünstlers gegen das Publikum werden in 
inem Blatte gerügt. Dadurch erhielten 
ak ose Gesellen den Freibrief, sich 
Inerhörtes zu erlauben und die elegante 
jauberkunst zum Ausdruck ihrer cynischen 


jpässe zu machen. 


Und was haben wir den Genies der 
Ipparatfeindlichen Zauberkünstler zu 
nken —? Die Spezialität der „Hand- 
ki stler“, die ihren Mangel an Bühnen- 
uisiten mit der Exklusivität eines alle 
smittel verschmähenden Künstlers 
erdecken und ihren Apparaten-Fundus 
in einer Hutschachtel mit sich führen, aber 
lennoch genügend präpariert vor das 
Publikum treten, hat reaktionär auf die 
entwicklung der Zauberkunst eingewirkt. 
Das ist eine Thatsache, die zur Evidenz 
wiesen! Ein Zauberkünstler, welcher 
den Mut hat, sich vor seinen Kollegen 
ls „ohne Appar: ate arbeitend“ hinzustellen, 

st genial-— in seiner Albernheit! Zu 
\pparaten gehören nicht nur die dem 
Publikum sichtbaren Zaubertische, sondern 
wch der im Frack verborgene Gummizug 


ind die Fadenschlinge, -die selbst der 


mösste „Antiapparateur“ nicht zu ent- 


behren vermag. 


- Aber die Ignoranz jener „Reforma- 
oren der Zauberkunst“, die in einem mit 
rediegenerBühnen- -Ausstattung arbeitenden 
(ollegen einen lächerlichen, nicht ernst 
m nehmenden Stümper erblickten, wollte 
icht nur für sich selbst die Apparate 
m Acht und Bann erklären, sondern sie 
uch für immer vernichten und unmöglich 

achen. Was jene Künstler aus ihrer 
Stu m und Drangperiode, in der sie sich zu 
miversellen Handgenies herangebildet, an 
Apparaten und Hilfsmitteln noch besassen, 
was noch vorhanden war, und ihr jetzt 
seläutertes Künstlerauge verletzte, das 
yurde auf die Bühne geschleift und in 
Erklärungen dem Publikum lächerlich 
gemacht. Es begann jene Zeit-Epoche, 
yo klassische Experimente, deren geist- 
oll . durchdachte Geheimnisse immer 
yieder auf’s Neue das Publikum ergötzten, 
fon den „Reformgenies“ zum Gaudium 
ler Zuschauer von der Bühne herab 
erläutert wurden. 


Wie eine Feuerfackel wirkte das in 
das Pulverfass der Konkurrenz. Wer 
schon mit jenen den „Handkünstlerstolz“ 
deprimierenden Zauberapparaten „ultimo 
ratio“ gemacht, der wollte von seinen 
Kollegen an Schlauheit und Raffınement 
die Apparate aus der Welt zu schaffen 
nicht geschlagen sein, und so wurden die 
apparaterklärenden Handkünstler von der 
zweiten Kategorie ihrer Kollegen, deren 
Kunsterkenntnis ihnen nur noch den 
Besitz eines möglichst leeren „Hand“- 
Koffers gestattet, in verblüffendster 
Weise übertrumpft. Jetzt konnte sich 
das Publikum auch an den Erklärungen 
der Zauberproduktionen „ohne Apparate“ 
vergnügen. Es sah das mysteriöse Ver- 
schwinden eines seidenen Tüchelchens, 
um dann die kindliche Einfalt der „gross- 
artigen Handpiece“ zu erfahren. Der 
Zuschauer jedoch, der von dem Konglo- 
merat aller künstlerischen Eigenschaften, 
als: Vortrag, Mimik, Geberdensprache 
und dramatischer Bühnenroutine, welches 
ein Zauberkünstler besitzen soll, aber 
leider in den wenigsten Fällen besitzt, i in 
dem Auftreten dieser Herren nichts sah 
und empfand, und nur in der lächerlichen 
Einfachheit ihrer Erklärungen den 
Inbegriff und die ganze zu erlernende 
Schwierigkeit ihrer Kunst erblickte, er 
hatte für die gegen seinen Willen gege- 
benen Erklärungen nur das eine 
geflügelte Dankeswort: „Fauler Zauber!“ 
in welchem Ausspruch sich aber eine 
gerechte ‘und gesunde Kritik offenbarte. 

Eine treflliche Episode von der 
Empfänglichkeit des Publikums für Erklä- 
rungen erzählt ein bekannter russischer 
Clown. Dieser führte einst ein Manege- 
Kunststück aus und liess in die Mitte 
des Kreises eine leere Kiste stellen. Oben 
am Plafond des Cirkus war eine zweite 
angebracht. Er erklärte nun, ein Kunst- 
stück zu produzieren und eine unsichtbare 
Reise durch den Cirkus anzutreten. Er 
würde in die Kiste steigen, aus dieser 
verschwinden und: in der oberen, an der 
DeckedesCirkuswieder erscheinen. Hierauf. 
öffnete er ihren Deckel und stieg in sie 
hinein. Sobald er den Deckel von innen 
geschlossen, öffnete sich die obere Kiste 
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und das lachende Gesicht des Clowns kam 
in ihr zum Vorschein. So war er bald 
in der Manege, bald am Plafond, um 
zuletztausderunteren Kisteherauszusteigen 
und sie untersuchen zu lassen, dass sie 
keine Versenkung besitzt. Die Piece wirkte 
in ihrer raschen Ausführung verblüffend 
undlockte allabendlich ein grosses Publikum 
in den Cirkus; welches sich den rätselhaften 
Vorgang nicht zu erklären vermochte. 
Eines Tages erhielt der Artist eine Ein- 
ladung zum Gouverneur, welcher ihn mit 
grosser Liebenswürdigkeit empfing und 
erzählte, am Abend zuvor mit seiner Gattin 
der Vorstellung beigewohnt zu haben und 
von dem Verschwinden und Wieder- 
erscheinen in der Kiste gradezu entzückt 
zu sein. Er sowohl wie seine Frau brennen 
vor Verlangen zu wissen, wie dieses Kunst- 


stück ausgeführt werde und was es mit 


der Kiste für eine geheime Bewandtnis 
habe. Lächelnd erwiderte der Artist, 
dass die Ausführung des Kunststücks ja 
ganz einfach sei. „Sehen Sie, in die 
obere Kiste begiebt sich allabendlich 
vor Beginn der Vorstellung mein 
Bruder, der gleich mir kostümiert 
und geschminkt ist, und dessen 
Sprache auch der meinen gleicht. Habe 
ich mich in der unteren Kiste verborgen, 
so öffnet er oben den Deckel und kommt 
zum Vorschein. Dadurch, dass er bis 
zum Schluss der Vorstellung in der Kiste 
verweilt und niemand in ihr die Anwesen- 
heit eines Menschen vermutet, erziele ich 
den Effekt. Während dieser Erklärung 
soll das Gesicht des Herrn Gouverneurs 
immer länger geworden sein. Auf eine 
so einfache Erläuterung war er nicht 
vorbereitet, gewesen. Es ärgerte ihn, 
diesen kindischen Vorgang nicht selbst 
durchschaut zu haben, und in höchst be- 
dauerndem Tone sagte er zu dem Künstler: 
„O, hätten Sie es lieber nicht erklärt. 
Sie haben mir die schönsten Kombinationen 
geraubt, denn ich hätte nicht gedacht, 
dass es so einfach ist! Diese letzten 
Worte sind typisch für das die Erklärungen 
aufnehmende Publikum. Der kleinsten 
Produktion wird ein ungemein grosser 
Aufwand von Geschicklichkeit des aus- 


führenden Künstlers zugeschrieben, und | Haufen zu legen, und führt solches immer 


die gegebenen Erklärungen können im 


besten Falle keine anderen als ernüchternde 


Wirkungen erzielen, und rechtfertigen die 
Legende der „Prestidigitation“ in keiner’ 


Weise, j 
(Schluss folgt.) 


Das Vorherbestimmen 
der Gedanken. 


Der Vortragende nimmt einen kleinen 
Zettel zur Hand und schreibt in Gegen- | 
wart der Gesellschaft folgende Worte 


darauf: „Es wird bei der 21. Karte Halt 
gesagt werden.“ 


Diesen Zettel faltet er zusammen, 


überreicht ihn einer Person aus der Ge- 
sellschaft und ersucht dieselbe, den Zettel 


in die Tasche zu stecken. Hierauf nimmt 


er ein Kartenspiel zur Hand, welches vor- 


her von ihm in der Weise präpariert wurde, 


dass er eine Karte, welche 2—3 mm 
länger als die übrigen ist, in dasselbe 
legte. 
die 21., von oben (Rückseite) aus ge- 
rechnet, in das Spiel. Er nimmt nun 
einige Karten (etwa 6—10 Stück), ohne 


sie erst zu besehen, von der Rückseite 
des Spieles ab, und legt sie verdeckt auf 


den Tisch. Hierauf nimmt er die weiteren 
Karten einzeln vom Spiele ab, legt sie, eine 
nach der andern, verdeckt auf den hier 
gebildeten Haufen, und führt solches 
recht langsam aus. Nachdem etwa 12—14 


Karten auf dem Tische liegen, sagt er 
zu der Person, welche den Zettel m 
der Tasche birgt, sie möge bei einer be- 
liebigen der folgenden Karten „Halt“ sagen. 


Nun fährt der Vortragende fort, 


einzelne Karten vom Spiele abzunehmen 


und auf den auf dem Tische liegenden 


Diese lange Karte legte er als 


ängsamer aus, jeden Augenblick das 
{fommando der betreffenden Person er- 
artend. Sobald diese nun „Halt“ sagt, 

Isucht er die Person, den Zettel aus der 

e hervor zu holen und die Aufschrift 
lesselben laut vorzulesen. 

- Während dieser Zeit greift der Vor- 
tragende mit der rechten Hand über den 
ü der linken haltenden Rest des Spieles 
ind legt ihn beiseite. Hierbei hebt er 
die lange Karte mit den eventuell noch 
auf derselben liegenden Karten unbemerkt 
b, und schiebt den vorher auf den Tisch 
legten Haufen, sobald der Inhalt des 
fettels verlesen wurde, mit der rechten 

nd etwas vor, mit dem Ersuchen, die 
farten gefälligst nachzählen zu wollen. 
zelegentlich des Verschieben dieses 
Jaufens lässt er die in der Hand bergenden 
enigen Karten unbemerkt auf den- 
elben fallen. 

Die Zahl der hierauf laut vorge- 
zählten Karten stimmt genau mit der auf 
dem Zettel stehenden Notiz. 

Bei einer Wiederholung des Kunst- 


tückes empfiehlt es sich, eine andere Zahl 
zu wählen, und bei einem Spiel von 32 Blatt 
wischen 16—24 Karten zu variieren. - 


A 


t 


Das Riesengedächtnis. 


~ Ihr geschätzter Mitarbeiter der 
Zauberwelt“, Herr Arthur Toskana, wird 
s mir nicht verübeln, wenn ich gegen- 
ber seiner unter obigem Titel in der 
lo. 9 der „Zauberwelt“, Seite 131, be- 
chriebenen und gewiss ganz vortrefflichen 
usführung eine Vereinfachung in Vor- 
g zu bringen mir erlaube. Es dürfte 
h manchem Liebhaber der Kunst an 
eit und Lust gebrechen, sich die Karten- 
ibelle des Herrn Toskana einzuprägen. 
ch bediene mich, um die vorher ge- 
tdnete Reihenfolge der Karten eines 
pieles herzusagen, eines Verses, dessen 
nzelne Worte je eine Karte ins ‚Ge- 
ächtnis rufen. Wenn es sich um ein 
äquetspiel mit 32 Karten handelt, ordne 
h dieselben nach folgender Formel: 


Sieh’ Vater Deine Söhne 
Machten Muttern neue Zähne. 
Sieh’ bedeutet sieben * 
Vater König 
Deine eine; also 1 = Ass. 
Söhne Bube 
Machten acht ** 
Muttern Dame 
neue neun *** 
Zähne „ zehne, zehn. 

Viel bedeutender wird das Kunststück, 
wenn man ein Whistspiel von 52 Karten 
verwendet, und dasselbe nach der folgen- 
den mnemotechnischen Strophe ordnet: 

Vater macht für Mutter 
König. 8. 4. Dame. 
Sieben neue Zähne 

72 9. 10. 

Bubi meiner Treu’ 
Bube: 1— (Ass). 37. 
Beisst77 seine fünf entzwei 
GEHT EB: 


> 


SS 3% 


2. 


Das demgemäss geordnete Spiel kann 
selbstverständlich jederzeit abgehoben 
werden, und der Künstler braucht -nur 
eine Karte zu kennen, um sofort- der 
Reihe nach alle folgenden zu nennen, 
Er ist daher auch imstande, eine be- 
liebig gezogene Karte zu wissen, er braucht 


‚nur unbemerkt die Karte anzusehen, 


welche über der gezogenen lag; war diese 
z. B. ein Bube, so muss ein Ass gewählt 
worden sein. Oder er lässt eine Karte 
ziehen und legt den ganzen Haufen, der 
über der gezogenen Karte lag, unter das ' 
Spiel (was dem Abheben gleichkommt). 
Ein Blick auf die nunmehr unterste Karte 
zeigt ihm den Wert der gewählten Karte. 
Er nennt sie und fragt, ob die Zuschauer 
noch mehr wissen möchten, worauf er 
eine Karte nach der andern hersagt und 
dann vorzeigt. Der geneigte Leser wolle 
nicht an dem Blödsinn der Verse Anstoss 
nehmen, vielmehr versuchen, aus den 8 
bezw. 13 Worten etwas geistreicheres zu- 


* Anfangsbuchstabe dès Wortes. 
** Sylbe „acht“ ist im Wort enthalten. 
+++ Anfangsbuchstabe von neun, 


+ phonetisch. 
fr überzühliges Wort und bedeutungslos. 
tti vom Italienischen „sei“ abgeleitet. 
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sammen zu reimen. Für diejenigen, welche 

des Französichen und Englichen mächtig 

sind, erwähne ich beim Piquet-Spiel: 

Le roi dixhuit ne valait pas ses dames. 

König. 10. 8. 9. Bube. Ass. 7. Dame. 
beim Whistspiel: 

Eight Kings threatened to save 
8.2 Komp. 8,10. Dr 
Ninety five ladies for one sick Knave. 

9. 5. Dame. 4. Ass. 6. Bube. 
Die Farben werden abwechselnd 
schwarz und rot geordnet, z. B. Herz, 
Pique, Carreau, Treff. Es liegt darin eine 
gewisse Schwäche des Systems, aber nur 
äusserst selten wird sie bemerkt werden. 
Emil Clauss. 


Das verschwindende 
Kartenspiel. 


(Nach einer Idee des Herrn F. Hügli 
in Bern.) 

Nach Beendigung eines beliebigen 
Kartenkunststückes steckt der Künstler 
das Spiel vor den Augen der Zuschauer 
in eine kleine durchsichtige Glaskassette, 
welcher er dasselbe vorher entnahm. Das 
Spiel füllt die Kassette vollständig. Er 
stellt dieselbe auf den Tisch und über- 
deckt sie mit einem entliehenen Taschen- 
tuch. Hierauf lässt er ein seidenes Tuch 
“verschwinden, nimmt das Taschentuch von 
der Kassette ab, und zeigt diese vor. 
Das Kartenspiel ist aus der Kassette ver- 
schwunden, und an dessen Stelle befindet 
sich das seidene Tuch, welches der Künstler 
vorher verschwinden liess. Er zieht dieses 
Tuch aus der Kassette hervor, und reicht 
es zum Untersuchen. 


Erklärung. 


Die Kassette ist doppelt. Dieselbe 
ist oben offen, und ist die zweite, etwas 
kleinere Kassette, in die grössere hinein- 
geschoben. Die kleinere passt ganz genau 
in die grössere hinein, sodass man nicht 
zu erkennen vermag, dass die Kassette 
eine doppelte ist. Zwischen den beiden 


vorderen Glaswänden derselben ist so viel| glauben, das ganze Spiel stecke wiedeı er 


„Schleife ist so gross, dass man bequem 


der Bildseite nach 


Raum, dass man bequem eine Karte 
hineinschieben kann. Man wählt hierfür 
eine Bilderkarte, und zwar die gleiche 
welche als die vorderste im Spiel liegt. | 
oberen Ende dieser Karte befindet sich 
eine Fadenschleife, deren Enden auf die 
Rückseite der Karte befestigt sind. Diese 


einen Finger durch dieselbe stecken kann. 
(Siehe Figur 485). 


Figur 485. 


In der kleinen Glaskassette steck 
von Anfang an ein kleines seidenes Tuch, 
und liegt dieselbe hinter einem auf dem 
Tische stehenden Kästchen. Auf dieser 
kleinen Kassette liegt die mit einer Faden- 
schleife versehene Karte, und zwar mit 
oben. Die grosse 
Kassette, in welcher ein Kartenspiel steckt, 
steht so auf dem Tische, dass die Zu- 
schauer dieselbe sehen können. Die vor- 
derste Karte des Spieles ist eine Bilder. 
karte, und zwar die gleiche, wie solche auf 
der kleinen Kassette liegt. Í 

Der Künstler nimmt die grosse Kas- 
sette zur Hand, schüttet das Spiel aus 
derselben heraus, stellt sie auf den Tisch, 
und zwar hinter das Kästchen zurück 
und führt mit dem Spiele ein beliebiges 
Kunststück aus. Nach Beendigung desselben 
steckt er das Spiel in das Glasetui zurück. 
Beim Aufnehmen des letzteren vertauscht 
er hinter dem Kästchen das wirkliche 
Spiel mit der kleinen Kassette und de 
daraufliegenden Karte, steckt beide Teile 
zusammen in die grosse Kassette und 
stellt diese, wie in Figur 485 dargestellt 
auf den Tisch. Die Zuschauer, veldi 
jetzt wieder wie vorhin dieselbe Karte a 
die vorderste im Spiel sehen, werden 


in dem Glasetui. Schnell wirft der Künstler 
das entliehene Taschentuch über die Dop- 
ölkassette, holt ein seidenes Tuch aus 
i ler Brusttasche seine Rockes hervor, 
(ein gleiches steckt in der kleinen 
Kassette) lässt dasselbe mit Hilfe des an 
änderer Stelle bereits beschriebenen 
schwarzen Üelluloid-Eies an der Gummi- 
schuur verschwinden, und nimmt das über 
der Kassette liegende Tuch ab. Mit dem 
Tuch zugleich erfasst er die Fadenschleife, 
und hebt die zwischen den beiden vorderen 
Glasplatten der Doppelkassette steckende 
Karte mit heraus. Während er mit der 
linken Hand die Kassette aufnimmt, um 
sie als leer zu zeigen, hält er das in der 
rechten Hand befindliche Tuch über die 
Stuhlservante, und lässt die unter dem 
Tuche gehaltene Karte in die Servante 
gleiten. Er lässt durch die Kassette hin- 
durchsehen und hält sie dabei so hoch, 
dass die Zuschauer den oberen Rand der 
Doppelkassette nicht sehen können. Das 
Tuch giebt er mit Dank zurück. 

Um das seidene Tuch bequem aus 
der Doppelkassette herausholen zu können, 
bedient er sich einer Pincette oder eines 
kleinen aus Draht gebogenen Häckchens, 
u nd damit er hierbei die kleine Kassette 
nicht aus der grossen herausziehen kann, 
legt er den Zeigefinger der linken Hand 
auf den Rand der Oeffnung der Doppel- |! 
kassette. 


Vortrag. 


Meine Damen und Herren! 


Welche Fülle von Unterhaltungen 
man mit einem einfachen Kartenspiele 
zu schaffen vermag, ‚dürfte nur wenigen 
Menschen bekannt sein. Ich führte Ihnen 
zwar nur ein kleines Kunststück mit dem- 
selben vor, allein es giebt hunderte der- 
selben, die hübscher und bedeutender 
sind wie das von mir gezeigte. Leider 
fehlt es an Zeit, um mehr derselben vor- 
führen zu können. Mein kleines Programm 
recht vielseitig zu gestalten, soll meine 

Aufgabe sein. Ich möchte deshalb, gleich 
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dem französischen: Kriegsminister, welcher 
das Volk aufforderte, den Fall Dreyfus 
nach erfolgter Begnadigung desselben zu 
vergessen, auch an Sie die Bitte richten, 
das Ihnen soeben gezeigte Kunststück, 
wie die Karten überhaupt, zu vergessen. 
Allerdings wird dieses nicht so leicht für 
Sie sein, wie das Vergessen des Falles 
Dreyfus für die Franzosen, und zwar um 
so weniger, solange Sie dieses Karten- 
spiel noch vor Augen haben. Ich, der ich 
den Wert und die Bedeutung des Karten- 
spieles kenne und zu schätzen weiss, habe 
ein solches stets gerne vor Augen, und 
verwahre ich dasselbe, um es zu schonen 
und dennoch sehen zu können, in einem 
aus Glas gefertigten Etui, welches Sie vor 
sich sehen. Ich werde Ihnen das Vergessen 
erleichtern, indem ich das Etui Ihren 
Blicken entziehe. Zu diesem Zwecke werde 
ich dasselbe mit einem Taschentuche über- 
decken, welches ich mir von einem der 
anwesenden Herren erbitte. (Er legt das 
Tuch über die Kassette). Aber noch leichter 
wird Ihnen das Vergessen werden, wenn 
Sie die Freundlichkeit haben möchten, 
bei der Ausführung des folgenden Kunst- - 
stückes recht aufmerksam zu sein. 

Ich zeige Ihnen hier ein kleines 
seidenes Tuch, welches ich vor Ihren Augen 
zusammenlege. Ich bitte Sie, dasselbe, 
bevor es für Sie unsichtbar wird, ganz 
in Ihre Gedanken aufzunehmen. Koncen- 
trieren Sie bitte Ihre Gedanken so sehr 
auf dasselbe, dass Sie es schliesslich an 
der Stelle des Kartenspieles im Etui zu 
sehen glauben. Sie werden sich dann 
leicht in den Zustand der Hypnose ver- 
setzen und denselben bis zu einem Grade 
steigern können, dass Sie die selbst ge- 
schaffene Einbildung für Wirklichkeit 
halten (Er lässt hierbei das Tuch ver- 
schwinden, reibt die Hände aus, und zeigt 
sie als leer vor). Ob es mir gelang, auf 
Sie einzuwirken, werden wir sogleich sehen, 
Er nimmt das Taschentuch von der 

assette ab, giebt es zurück, und holt 
das seidene Tuch aus der Kassette her- 
vor). — Voila! — . 
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7 Salon-Magie N S 
Das aus freier Hand 
verschwindende Tuch. 


Man erfasst den Zipfel eines kleinen 
seidenen Tuches mit der rechten Hand, 
zeigt dasselbe ausschüttelnd vor, zeigt 
beide Hände von beiden Seiten vor, hält 
die linke Hand ausgestreckt, sodass die 
innere Fläche derselben nach oben 
gerichtet ist, legt vier Finger derselben 
aneinander, entfernt den Daumen so weit 
wie möglich von den übrigen Fingern, 
und legt nun das mit der rechten Hand 
haltende Tuch mit dem erfassten Zipfel 
derart über den Zeigefinger der linken 
Hand, dass es der Wurzel des Daumens 
möglichst nahe gerückt ist. 
man den Daumen an den Zeigefinger, 
umschliesst mit demselben das herunter- 
hängende Tuch, sodass dieses jetzt 
zwischen dem Daumen und Zeigefinger 
eingeklemmt ist, zieht den mit der rechten 
Hand haltenden Zipfel so weit -hervor, 
bis er in die Mitte der linken Hand 
reicht, und legt ihn hierin nieder. Als- 
dann legt man die innere Fläche der 
rechten Hand auf die der linken, fängt 
an, mit der ersten eine reibende Bewegung 
rechts herum zu machen, und rollt das 
Tuch allmählich zu einem kleinen Ballen 
zusammen, dabei den Daumen der linken 
Hand ein wenig lockernd, damit sich das 
heramerhingonde Ende leicht hinaufziehen 

an. 


Wenn der Zipfel nur erst ein wenig 
aufgerollt ist, dann folgt der Rest des 
Tuches leicht nach. Um das Aufrollen 
zu erleichtern empfiehlt es sich, ein 
Hagelkorn in die äusserste Ecke des 
Zipfels zu nähen. Das aufgerollte Tuch 
kann man bequem in der rechten Hand 
bergen. Man klemmt es zwischen den 
Daumen und Zeigefinger ein, streckt die 


Dann legt |‘ 


Hand aus, als wolle man’ beweisen, dass 
in derselben nichts verborgen sein könne, 
und zeigt mit dem Zeigefinger derselben 
auf die linke Hand, die man ausreibt und 
als leer vorzeigt. 


Soll das verschwundene Tuch wieder 
erscheinen, so bringt man die rechte 
Hand an die Stelle, wo man das Tuch 
wieder erscheinen lassen will, z. B. unter 
das linke Hosenbein, und zieht es hier 
scheinbar hervor. Man kann es auch 
scheinbar aus der Luft greifen oder aus 
der Tasche eines Herrn hervorholen, ete. 
In allen Fällen beachtet man jedoch, dass 
das Tuch, sobald die linke Hand als leer 
vorgezeigt wurde, möglichst schnell an 
anderer Stelle wieder hervorgeholt wird, 
damit die Zuschauer keine Zeit finden, 
die rechte Hand zu beobachten. Auch 
empfiehlt es sich, das Tuch, sobald es 
erscheint, sofort auszuschütteln, was bei 
wenig Uebung mit einem Schlage er- 
folgen kann. ä 


Der Changiereylinder. 


Sobald es in der Absicht des Künstlers 
liegt, eine Anzahl Münzen verschwinden 
und an anderer Stelle wieder erscheinen 
zu lassen, empfiehlt sich die Anwendung‘ 
des Changiercylinders, mit dessen Hülfe 
die Münzen leicht und unbemerkt beiseite 
gebracht werden können. d 


Figur 486 zeigt uns den Apparat. 
Er besteht aus einem einfachen, aus 
dünnem Messingrohr gefertigten Cylinder, 
welcher an dem unteren Ende offen ist, 
am oberen dagegen einen circa J mm 
vom Rande entfernt eingelöteten Metall- 
boden a aufweist. Die obere Fläche 
dieses Bodens ist mit Klebwachs be- 
strichen, und eine Münze, deren Durch- 
messer der Weite des Rohres entspricht, 
ist damit auf dieselbe befestigt. (Derartige 
Cylinder werden sowohl für Zweimark- 
stücke als auch für Thaler passend an- 
gefertigt.) Der unterhalb des Bodens a 
befindliche Raum b.ist so gross, dass 12 
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Figur 486. 


weimarkstücke, respektive 12 Thaler darin 
latz finden. 

Der Künstler kommt mit diesem 
ylinder, den er, mit dem hohlen Raum 
nach oben gerichtet, auf einem Tablett 
ehen hat, auf, und zeigt ihn als leer vor. 
rleiht sich 12 Thaler, und zählt dieselben 

den Augen der Zuschauer in den 
Ylinder. Zu beachten bleibt hierbei, dass, 
a auf dem Boden a ein Thaler mit der 
ildseite nach oben aufgeklebt ist, der 
Is letzter in den Raum b gelegte Thaler 
benfalls mit der Bildseite nach oben 
legt werden muss. 

Da sich unter einer so grossen An- 

ahl Thaler in der Regel ein Thaler vor- 
ndet, welcher dem auf den Boden a auf- 
eklebten gleich ist, so vermag der 
fünstler beim Einsammeln derselben diesen 
nit leichter Mühe herauszufinden und als 
bersten zu legen. 
Den gefüllten Cylinder nimmt er 
jerauf in die linke Hand, dreht ihn un- 
emerkt um, lässt die Münzen in die 
Hand gleiten, und stellt den scheinbar 
efüllten Cylinder auf das Tablett. Nach- 
em der Künstler (während er angeblich 
en Stab herbeiholte) die Münzen auf 
lie Seite brachte, giebt er vor, letztere 
erschwinden zu lassen. Zu diesem Zweck 
erfasst er den Cylinder wieder mit der 
inken Hand, zeigt, dass die Münzen noch 
arin sind, berührt dieselben mit dem 
tab, und schüttet nun scheinbar die 
fünzen unter die Zuschauer, hierbei den 
jlinder umdrehend und leer zeigend. 

Figur 487 zeigt uns diesen Apparat 
i verbesserter Ausführung. In den Raum 
‚(siehe Figur 486) ist hier ein zweiter 
fetalleylinder c (Figur 487) hineinge- 
hoben, dessen Boden d sich an a legt. 
statt in den Raum b (Figur 486) 


zählt der Künstler bei Benutzung dieses 
Apparates die Thaler- in den inneren 


Figur 487. 


Cylinder c, (Figur 487) und lässt diesen 
samt Inhalt in die linke Hand gleiten, 
wobei er den äusseren Cylinder umdreht. 
Er zieht diesen jetzt von ce ab und stellt 
ihn auf das Tablett, sodass die Zuschauer 
den auf den Boden a geklebten Thaler | 
sehen. Den Cylinder c mit den darin 
befindlichen Münzen kann der Künstler 
jetzt bequem im Innern der Hand bergen. 

Beabsichtigt derselbe jedoch die ver- 
schwundenen Münzen im Raum 5 des 
äusseren Cylinders wieder erscheinen zu 
lassen, so bringt er im geeigneten Mo- 
ment diesen wieder über den gefüllten 
Cylinder c, dreht das Ganze um, und 
schüttet die Münzen aus; hierbei die 
beiden Teile fest zusammenhaltend. Hierauf 
legt er die Thaler zu einem Haufen zu- 
sammen, stellt diesen auf den Tisch, lässt 
hierbei den Cylinder c in die linke Hand 
gleiten, dreht ihn hierin unbemerkt um 
und schiebt ihn, mit der Oeffnung nach 
oben, wieder in b hinein, sodass d nun 
den Boden von b bildet. Der Künstler 
stellt den scheinbar leeren Cylinder jetzt 
auf das Tablett und setzt einen kleinen 
Teller darauf, damit die Zuschauer die 
auf a befestigte Münze nicht wahrnehmen 
können. Hierauf ergreift er die 12 Thaler 
mit der rechten Hand, wirft sie schein- 
bar in die linke, eskamotiert sie und 
reibt die linke Hand über dem Teller 
haltend aus, als wolle er die Thaler durch 
diesen hindurch und in den Cylinder hin- 
einspazieren lassen. Um zu zeigen, dass 
dieses Kunstsück gelang, nimmt er den 
Teller vom Cylinder, und zeigt denselben 
derartig haltend vor, dass die Zuschauer 
Gelegenheit haben, nicht nur allein die 
obere Münzenfläche, sondern auch den 
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‘Boden des Cylinders zu sehen, sodass 
letzterer als ganz gefüllt erscheint. 

Eine Verbesserung dieses Apparates 
besteht darin, dass derselbe die Form 
einer kleinen Dose erhielt, welche mit 
Boden und Deckel versehen ist. In Wirk- 
lichkeit können beide Verschlüsse, je 
nachdem das eine oder das andere Ende 
des Cylinders nach oben gerichtet ist, 
bald als Deckel, bald als Boden benutzt 
werden, weshalb beide abnehmbar und 


genau gleich gearbeitet sind. (Figur 488). 


Figur 488. 


Der Künstler kann mit Hilfe dieser 
Dose die verschwundenen Münzen immer 
noch zeigen, indem er dasjenige Ende 
derselben öffnet, an welchem sich die 
aufgeklebte Münze befinde. Er kann 
die Münzen auch mit dem hineingescho- 
benen Cylinder zusammen herausgleiten 
und‘ verschwinden lassen, und .kann er 
dieselben auf gleiche Weise wieder er- 
scheinen lassen, indem er den gefüllten 
Cylinder wieder unbemerkt hineinbringt, 
den unteren Deckel als Boden wieder 
schliesst, den oberen abnimmt, und die 
Münzen ausschüttet. 


Um das Experiment zu verlängern, 
bringt der Künstler auch wohl eine zweite 
Dose in Anwendung, wie solche in Figur 
489 dargestellt ist. Dieselbe ist ebenso 
gross wie die vorbeschriebene, sodass die 
Einsätze der Dosen (Figur 487 und 488) 
auch in diese Dose (489) hineingeschoben 
werden können. 

` Beim Leerzeigen dieser Dose (Figur 
489) drückt der Künstler den von unten 
eingesprengten Boden a mit einem Finger 
von innen heraus, und schiebt den even- 
tuell mit Münzen gefüllten Cylinder b von 
unten hinein. Nach dem Abheben des 


Deckels e kann der Künstler alsdann hier 
die Münzen ausschütten. 

Ebenso eignet sich diese Dose auch 
zum Verschwindenlassen der in dieselbe 
gezählten Münzen. Der Künstler setzt 
in diesem Falle, sobald er den mit Mün- 
zen gefüllten Cylinder b auf die Seite 
gebracht hat, den in der rechten Hand 
verbergenden Boden a wieder auf das 
untere Ende der Dose, und dieselbe er- 
scheint als völlig unpräpariert. 


. A 
{ 


h 


Das bezauberte Tablett. 
(Nach Antonio Molini.) 


Es kommt hierbei ein einfaches: 
rundes Japan- Tablett in Anwendung, 
welches der Künstler gelegentlich der 
Vorführung eines Ei-Kunststückes benutzt. 
Führt er z. B. den „Eiersack“ oder das 
bekannte „Eierschlucken“ vor, so benutzt 
er dieses Tablett. Dasselbe steht auf 
dem Tische, und legt der Künstler die 
erschienenen Eier auf dasselbe, um sie 
zum Untersuchen zu reichen. Neh 
wir an, dass er beabsichtige, diese Eier 
wieder verschwinden zu lassen. Zu 
diesem Zwecke legt er sie in einen ent- 
liehenen hohen Herrenhut, überdeckt 
denselben mit einem entliehenen Taschen- 
tuche und zeigt, dass die Eier nach dem 
Abnehmen des Tuches aus dem Hute 
verschwunden sind (Siehe „Zauberwelt* 
1898, Seite 44). Ein Ei liess er aus 
Versehen auf dem Tablett liegen. Dieses 
gewahr werdend, nimmt er dasselbe zur 
Hand, eskamotiert es, und zeigt beide 
Hände als leer vor. Hierauf nimmt er 
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as Tablett mit der linken Hand vom 
sche, dreht es um, sodass der Boden 
esselben nach oben gerichtet ist, greift 
it der rechten Hand in die Luft, und 
lt-aus derselben ein Ei hervor, welches 
t nun mit der Spitze auf den Boden 
es Tabletts stellt, balanciert, dann mit 
er rechten Hand wieder vom Tablett 
nimmt, und zum Schluss in dieser 
Ja nd, indem er dieselbe ausreibt, ver- 
chwinden lässt. 


Erklärung. 


Das in Anwendung kommende Ei ist 
ñe folgt präpariert: _ 

Auf der unteren Fläche des Bodens 
st, nahe dem Rande desselben, eine 


ii örmige Vertiefung geschaffen, in welche 
ch ein halbes Ei a (Figur 490) hinein- 


w Ill 


Figur 490. 


lest. Dieses ist aus Holz gefertigt. Die 
gewölbte Seite dieses halben Eies, welche 
sich in die Vertiefung hineinbettet, ist 
einem Ei täuschend ähnlich gemacht, 
fogegen die Rückseite desselben, welche 
flach ist, gleich der unteren Fläche des 
Tablets schwarz lackiert ist. Am 
impfen Ende dieses halben Eies be- 
fndet sich ein Scharnier, mit welchem es 
an das Tablett befestigt ist, sodass man das 
halbe Ei hochstellen und niederlegen 
kann. Figur 490 zeigt, wie das halbe 
Ei a niedergelegt ist, und die Vertiefung 
üllt. Dem Scharnier gegenüber ist 
A kleiner mit einem Kopf versehener 
Stift angebracht, den man erfassen kann, 
wenn man das halbe Ei hochstellen will. 
Figur 491 zeigt das hochgerichtete halbe 
Ei, von der Seite gesehen. 


Figur 491. 


Sobald der Künstler das letzte vom 
Tablett genommene Ei verschwinden liess, 
indem er dasselbe einfach eskamotierte, 
nimmt er das Tablett vom Tische, erfasst 
den Rand desselben in der Nähe des 
halben Eies a, dreht es um, damit die 
untere Fläche des Bodens nach oben 
gerichtet ist (siehe Figur 491), greift mit 
der rechten Hand in die Luft, schliesst 
dieselbe, und stellt das scheinbar in 
derselben bergende Ei auf die untere 
Bodenfläiche des Tambourins.. Hierbei 
senkt er dasselbe mit dem nach hinten 
gerichteten und dem halben Ei a gegen- 
überstehenden Rande ein wenig, schlägt 
mit der geballten rechten Hand hinter a 
leicht auf die Bodenfläche, und stellt 
anscheinend das aus der Luft gegriffene 
Ei auf das Tablett. Durch das Auf- 
schlagen mit der rechten Hand auf das 
nach hinten etwas gesenkte Tablett 
bewirkt er, dass das halbe Ei a sich 
öffnet. Dieses umschliesst er mit der 
rechten Hand, richtet es ganz auf, hebt 
den hinteren Teil des Tabletts ein wenig, 
bis die Bodenfläche desselben wagerecht 
gerichtet ist, und hebt nun mit der linken 
Hand das Tablett so hoch, dass es sich 
in der Augenhöhe der Zuschauer befindet, 
sodass dieselben wohl das Ei, doch nicht 


die vor demselben in der Bodenfläche- 


befindliche Vertiefung sehen können. 

Die Zuschauer, welche gegen die 
gewölbte Seite des halben Eies sehen, 
glauben in Wirklichkeit ein Original-Ei 
zu sehen. 

Der Künstler macht mit dem Tablett 
eine Bewegung, als balanciere er das auf 
dem Tablett stehende Ei. Schnell um- 


fasst er es wieder mit der rechten Hand, 
senkt das Tablett wieder etwas nach 
legt das halbe Ei a in die 


hinten, 


ya 


Vertiefung, thut, als nehme er das Ei vom 
Tablett, schliesst die rechte Hand und 
reibt sie als leer aus, oder wirft das Ei 
scheinbar in die Luft, um es verschwinden 
zu lassen. 

Das Tablett zeigt er jetzt von beiden 
Seiten vor, und legt dabei einen Finger 
der linken Hand auf den am halben Ei 
befindlichen Knopf, sodass dieses un- 
möglich zurückschlagen kann. 

Die untere Bodenfläche ist derart 
mit japanischer Malerei verziert, dass 
selbst der Eingeweihte die Umrisse des 
niedergelegten halben Eies in einer Ent- 
fernung von 1 Meter nicht mehr zu 
erkennen vermag. 


. Bald hier, bald dort. 
(Ein neuer Münzen-Trick.) 
(Nach Nelson Downs.) 


Der Künstler, welcher diesen Trick 
einzuüben und später auszuführen gedenkt, 
thut gut, sich vorerst eine Münze auszu- 
suchen, welche für seine Finger am 
besten passt. Gewöhnlich wird- ein 
Thaler benutzt, weil derselbe in der 
Regel am besten passt. Aber es giebt 
auch Künstler, welche diesen Trick mit 
einem Zweimarkstück, ja selbst mit 
einem Markstück ausführen. Andere 
nehmen hierzu wieder ein Fünfmarkstück. 
Es kommt hierbei auf die Gestaltung der 
Finger an, die eine sehr verschiedene ist. 
Je kleiner die Münze ist, die man bei 
diesem Trick benutzt, desto schwieriger 
gestaltet sich die Ausführung desselben, 
und desto mehr muss geübt werden. Es 
empfiehlt sich somit,- mit einer grossen 
Münze die Uebung zu beginnen, und die- 
selbe mit einer nach und nach kleiner 
werdenden fortzusetzen. , 


Der Künstler legt z. B. einen Thaler 
auf die vordersten Glieder des Gold- und 
Mittelfingers der rechten Hand, und legt 
die ersten Glieder des kleinen und Zeige- 
fingers gegen den Rand desselben, sodass 
der Thaler von diesen beiden Fingern 
eingeklemmt ist. (Siehe Figur 492). Er 
zieht hierauf die beiden mittleren Finger 


Figur 492. > 1 
ein, bis die Spitzen derselben sich hinter 
den Rand des Thalers legen, welcher der 
Handfläche zugerichtet ist. Uebt er nun 
mit den Spitzen dieser beiden Finger 


einen leisen Druck auf die Münze aus, 
so dreht diese sich zwischen den beiden 
dieselben einklemmenden Fingern herum 
Ge Figur 492), und wenn der Künstler 
ie beiden mittleren Finger nun vorsichtie 
ausstreckt, so legen dieselben sich vor 
die Münze, und er kann die Hand als 
leer vorzeigen. Die Zuschauer können 
die jetzt hinter der Hand befindliche und 
zwischen den beiden äusseren Fingern 
eingeklemmte Münze bei richtiger 
Haltung der Hand nicht sehen. i 
Um diese Manipulation, welche nach 
erfolgter Uebung mit Blitzeschnelle aus- 
geführt werden kann, zu verdecken, macht 
der Künstler bei derselben eine kurze 
Bewegung mit der Hand, als wolle er 
die Münze fortwerfen. Diese kurze Be- 
wegung erleichtert die Ausführung ganz 
bedeutend, sowohl beim Versehwinden- 
lassen wie beim Erscheinenlassen, der 
Münze. Letzteres führt der Künstler aus, 
indem er die vorstehend beschriebene 
Manipulation umgekehrt macht. Die 
Münze erscheint dann wieder auf der 
Innenseite der Hand. Hierbei thut er, 
als greife er die Münze aus der Luft, 
und erleichtert damit die Sache. Damit 
der Verdacht, dass die Münze in den 
Rockärmel wandern könnte,‘ beseitigt 
wird, umschliesst der Künstler beide 
Aermel mit einem Gummiband. 4 
Der Trick wirkt noch mehr, wenn 

er mit beiden Händen ausgeführt wird, 
was bei fleissiger Uebung bald zu erlernen 
ist. Wenn der Künstler diese Fertigkeit 
erlangt hat, dann kann er etwa wie folgt 
manipulieren: \ 


— 173 — 


1. Er legt die Münze, wie vorstehend 
schrieben, auf die Spitzen der beiden 
itleren Finger der rechten Hand, zeigt 

vor, und fährt mit der linken "Hand 

: dieselbe hinweg, als wolle er sie 
i Meser aus der rechten Hand nehmen. 
eses führt er jedoch nur scheinbar aus, 
d dreht in dem Augenblick, in welchem 
Pie rechte Hand mit der linken ver- 

tt, die Münze, wie bereits beschrieben, 

E chen dem Gold- und Zeigefinger der 
echten Hand herum (siehe Figur 492), 
dass dieselbe sich, sobald der "Künstler 
e linke Hand von der rechten abzieht, 
nter der letzten befindet. Er schliesst 
diesem Augenblick die linke Hand, 
it, als habe er mit derselben die 
inze wirklich aufgenommen, reibt sie 
s, und zeigt sie als leer vor. Dann 

er mit der rechten Hand m die 

thut, als wolle er die Münze 
haschen, dreht dieselbe in diesem 
ügenblick wieder zurück, und zeigt sie 
| s hier wieder angekommen vor. 

- Dieses Experiment kann er beliebig 
t ; wiederholen. 

2. Er wirft die Münze wiederholt 

in der rechten Hand in die linke, und 
rück. Sobald er dieses 2 bis 3 Mal 


damit die Zuschauer 


sgeführt hat, 
elegenheit fanden, die Münze von einer 
änd zur andern fliegen zu sehen, behält 
F sie schliesslich in der rechten Hand, 
Rn sie zwischen die mittleren Finger 

n, dreht sie herum, bringt sie dadurch 
ch hinten, wirft sie "scheinbar von dieser 


ind in die linke, schliesst dieselbe, 
ibt sie aus, zeigt sie als leer vor, und 
isst dre Münze in der rechten Hand 
eder erscheinen. 

3. Er wirft die Münze scheinbar 
it der rechten Hand in die Luft, dreht 
ẹ dabei herum, zeigt die Hand als leer 
W, führt dieselbe unter das gehobene 
Die, unter den Ellbogen, an den Hinter- 
pf, etc. und lässt die Münze hier wieder 
scheinen. 

Das Umdrehen der Münze kann man, 
bald man solches nur gut übt, auch mit 
öiden Händen ausführen. Wenn man 
erin eine vollkommene Fertigkeit erlangt 
it, kann man die Münze abwechselnd, 


fleissiges Ueben erforderlich. 


bald in der linken, bald in der rechten 
Hand erscheinen lassen. Man dreht sie 
z. B. in der rechten Hand, mit der man 
sie vorerst vorzeigt, nach hinten, und 
in der linken Hand, die man als leer 
vorzeigt, nach vorne herum, und umgekehrt. 
Auch kann man die Münze dann schein- 
bar durch den eigenen Körper hindurch- 
werfen, wobei man z.B. wie folgt, verfährt: 


Man stellt sich, beide Beine zusam- 
menhaltend, vor die Zuschauer, zeigt die 
Münze mit der rechten Hand und die 
linke als leer vor, beugt den Oberkörper 
ein wenig vorüber, und wirft die Münze 
scheinbar durch beide Oberschenkel der 
Beine hindurch. In diesem Augenblick 
dreht man mit beiden Händen die in 
denselben befindlichen Münzen wechsel- 
seitig herum, holt. mit der linken Hand 
die in derselben erschienene Münze schein- 
bar auf der linken Seite der Oberschenkel 
wieder hervor, und zeigt die rechte Hand, 
auf deren Rückseite sich jetzt die hierher 
gehörende Münze befindet, als leer vor. 
So kann man die Münze beliebig oft 
scheinbar durch die Oberschenkel beider 
Beine oder durch den Oberschenkel eines 
Beines wandern lassen. 

Um diese Manipulation mit Sicherheit 
ausführen zu können, ist allerdings ein 


wird jedoch bedeutend erleichtert, wenn 
man sich einer Münze bedient, welche 
eigens für diesen Zweck präpariert ist. 
Wir verdanken diese Idee unserm Freunde 
Anton Martinka in New-York, und wollen 
dieselbe unsern Lesern in Nachstehendem 
bekanntgeben: 

Eine Münze (Figur 493) ist an zwei 
sich gegenüberstehenden Stellen an ihrem 
Rande mit 2 mm langen zugespitzten 
Drahtenden versehen, welche sich in das 
Fleisch des kleinen und Zeigefingers ein 
wenig hineindrücken und das Umdrehen 
der Münze wesentlich erleichtern. Sie 
verhindern das Herausfallen der Münze 
aus den Fingern, was namentlich in der 
ersten Zeit des Uebens passiert. 

Die Anwendung dieser Münze, welche, 
um sie recht leicht zu gestalten, aus 
Aluminium gefertigt ist, ist allen denen, 


Dasselbe ` 
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Figur 493. 


welche diesen Trick einzuüben gedenken, 
zu empfehlen; jedoch soll hier betont 
werden, dass nicht nur diese allein 
zum Ueben benutzt werden darf, sondern 
dass es sich empfiehlt, von Zeit zu Zeit 
auch mal eine Münze von gleicher 
Grösse zu verwenden, welche nicht prä- 
pariert ist, damit die Finger sich auch 
an die Haltung einer unpräparierten 
Münze gewöhnen. . 
Derartig präparierte Münzen sind, als 
imitierte Thaler gefertigt, in den besseren 
Zauberapparaten-Handlungen käuflich. 


Die mysterieuse Schlinge. 


Dieser einfache aber sehr interessante 
Scherz eignet sich vorzüglich zur Vor- 


führung in geselligen Kreisen. Man 
nimmt einen wenigstens 1 Meter langen 
und gleichmässig breiten Lederriemen, 
legt die beiden Enden desselben zusam- 
men und rollt ihn nun, beim geschlossenen 
Ende beginnend, auf. Da sich hierbei 
im Innern des aufgerollten Riemens zwei 
gleich grosse Schlingen bilden, so merkt 
man sich \diejenige derselben, mit der 
man anfıng den Riemen aufzurollen, 
ganz genau. 


Während ıman nun den aufgerollten 
Riemen auf den Tisch legt, sodass die 
beiden Schlingen für die Zuschauer sie ht- 
bar sind, hält man die beiden Enden 
desselben mit den Fingern fest gegen die 
Rolle, sodass es aussieht, als wolle man 
ein Abwickeln desselben verhindern. 

Jetzt ersucht man eine Person aus der 
Gesellschaft, einen Bleistift mit seinem 
angespitzten Ende so in die Schlinge zu 
stecken, dass er beim Entrollen des 
Riemens in der Schlinge _bleibt. 
handelt sich also für den Zuschauer darum, 
die richtige Schlinge zu treffen. Gelingt 
ihm dieses, dann lässst der Vorführende 
einfach das eine Ende des Riemens los, 
lässt es einmal um die Rolle zurückfliegen, 
vereint es wieder mit dem andern Ende, 
und entrollt nun den Doppelriemen. Der 
Bleistift wird sich jetzt ausserhalb 
des Riemens befinden. 

Die Zuschauer vermögen nicht zu er- 
kennen, welche der beiden Schlingen die 
richtige ist, und so hat der Vorführende 
es ganz in seiner Gewalt, den Bleistift 
innerhalb oder ausserhalb des Doppel: 
riemens erscheinen zu lassen. 


E 


Die 36 Nullen. 


Aus sechs Reihen Nullen, jede Reihe 
aus sechs Nullen bestehend, sollen sechs 
Nullen so ausgestrichen werden, dass in 
jeder loth- und wagerechten Reihe ent- 
weder vier oder sechs Nullen stehen 
bleiben. 


Wie führt man dieses aus? 


Auflösung. 
0 


je Kunst, eine auf dem Stuhl 
sitzende Person 
it den Fingerspitzen zu heben. 


Hierzu sind fünf Personen erforderlich. 
e zu hebende Person, welche erwachsen 
d sogar recht schwer sein kann, setzt 
ch auf einen Stuhl. Zwei Personen 
dhmen hinter dem Stuhl, zwei neben 
nselben und eine vor demselben Auf- 
ellung. Die beiden hinteren Personen 
gen die Spitze ihres Zeigefingers der 
hten Hand unter die Spitze des Ell- 
ens der mit verschränkten Armen 

dem Stuhl sitzenden Person, die 
lich stehenden Herren legen ihre 

gefinger unter die Kniebiegung der 
treffenden Person, und die vor dem 


Stuhle stehende Person legt ihren Zeige- 
finger unter das Kinn der sitzenden 
Person. 

‘ Der Vorführende erklärt nun, dass 
alle fünf hebenden Personen gleichmässig 
so viel Luft wie möglich mit einem Zuge 
einatmen und dabei gleichzeitig den 
Versuch machen mögen, die auf dem 
Stuhl sitzende Person zu heben. Ist die 
Ausführung eine gleichmässige, so kann 
die betreffende Person mit Leichtigkeit 
gehoben werden. Bei etwas Uebung 
genügen hierzu drei Personen, sodass die 
hinten stehenden Personen fehlen können, 
wenn die seitlich stehenden Personen 


den Zeigefinger der einen Hand unter 
die Kniebiegung und den der anderen 
Hand unter den Ellbogen legen. 


us und mit dem Leserkreise. 


Benutzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Der Hof künstler Joachim-Bellachini und Frau aus Frankfurt 
wurden am Mittwoch, den 11, October d. J. telegraphisch |' 
Schloss Wolfsgarten berufen und aufgefordert, zu einer 
e vor dem russischen Kaiserpaare und den gross- 
glichen Herrschaften die neuesten und amüsantesten 
mern auf dem Gebiete der Magie vorzubereiten: Der 
nnto Künstler unterhielt die hohen Herrschaften mit 
m Experimenten längere Zeit auf das Beste, und erklärte 
speciellen Wunsch anlässlich des zur Zeit tagenden 

ielerprocesses einige Kartentricks, wie solche von Falsch- 
ern in Anwendung gebracht werden könnten. Die von 
hini in reicher Abwechselung vorgeführten Piècen 
iden von den hohen Herrschaften mit grossem Beifall 
genommen. 


x 


Bremen, den 8. Oktober 1899. 
u 


Geehrter Herr Redakteur! 


der Voraussetzung, dass Sie einem ehrlichen 

hen Gelegenheit geben werden, sich rechtfertigen zu 

en, bitte ich Sie, nachfolgende Zeilen gütigst in der 
jauberwelt“ veröffentlichen zu wollen. 

Venn ich bisher den Aufsätzen gegenüber schwieg, 

e das „Erklären von Kunststücken“ von meiner Seite 

delten, so geschah solches, weil mir diese Aufsätze 

ich zu Gesicht kamen. Ich bin weit davon ent- 

diese Vorkommnisse zu bestreiten; allein mit allen 

tändigen Kollegen und auch mit Ihnen, Herr Redakteur, 

ichte ich mich, doch gerne auseinandersetzen, und so 

© ich an dieser Stelle, dass ich mich sehr darüber 

Kane es endlich einmal dahin gekommen ist, wohin ich 

© Angelegenheit habe bringen wollen; nämlich zur 

Ei en Besprechnung und zur Bildung einer Ver- 

migung. Es freut mich, dass sie die Sache in die Hand 

nommen haben und energisch in derselben vorgehen; 

solche Schmarotzer der Kunst, welche & la Epstein 

ausgehen, das Publikum zu dupieren, müssen von 

iten der Vereinigung, deren Mitglied ich mit Freuden 


werden will, auf's Korn genommen werden. Dieselben sind 
es, welche dem strebsamen Künstler den Boden unter den 
Füssen wegziehen, Mir selbst und gewiss auch schon 
anderen Zauberkünstlern wurden durch die Parodisten 
viele Engagements vereitelt. Die Herren Direktoren 
schrieben mir: „Ich habe erst kürzlich die Parodisten X, Y 
bei mir gehabt, und die haben ja so ziemlich alles erklärt. 
‚Da kann ich Sie doch unmöglich engagieren!“ — Ja, so 
so ist es! — Ich erlebte solches wiederholt, und werde ich 
nunmehr jederzeit bereit sein, gegen diese Leute vorzugehen, 
und mich somit den Bestrebungen der vereinigten Berufs- 
genossen anzuschliessen. 


Verkennen Sie mich, bitte nicht! Ich bin bald 15 Jahre 
Artist, und habe als solcher früher stets meine grösste 
Freude und Befriedigung darin gefunden, dem Publikum 
glauben zu machen, dass zur Ausübung unserer Kunst eine 
besondere Fähigkeit nötig sei; und je mehr mir dieses 
gelang, desto grösser wurde der Erfolg für mich, und desto 
stolzer wurde ich auf diesen! Da tauchte plötzlich 
Frangois de Blanche (alias Franz Weiss), zuletzt unter dem 
Namen „Wanderoth“ (in Halberstadt auf meine Veranlassung 
hin wegen Schwindeleien verhaftet), auf, und erklärte die 
schönsten Piöcen. Ich war sprachlos vor Aufregung. Am 
liebsten hätte ich diesen Erklärer von der Bühne her- 
unter geholt; allein der Anstand verbot mir dieses. In 
London thaten wir uns denn einmal, etwa 20 Artisten an 
der Zahl, zusammen, ùm diesem Menschen das Handwerk 
gründlich zu legen, und bereiteten ihm für England grosse 
Schwierigkeiten. 

Viel schlimmer aber wurde es, nachdem hierauf nach 
dem Muster de Blanche die sogenannten Parodisten auf- 
traten. — „Der Professor und sein Diener.“ — Diese Leute 
haben unsere Kunst direkt in’s Lächerliche gezogen. Mit 
Verachtung habe ich auf diese Menschen herabgesehen, die 
aus anderer Leute Leder Riemen schneiden. Wertvolle 
Tricks werden von diesen Menschen in den Kot gezogen. 
Neuheiten, deren Ideen dem Erfinder gestohlen sind, 
werden von Leuten, die zu andern und besseren Leistungen 
nicht fähig sind, als Parodie vorgeführt. 

Nachdem ich selbst die bittersten Erfahrungen hierin 
gemacht hatte, sagte ich mir: So, bis hierher -und nicht 
weiter! Von heute ab erkläre ich jede Pièce. — Das that 
ich denn auch; jedoch nicht in der Absicht, meine Kollegen 
zu schädigen, sondern in dem guten Glauben, die Schma- 
rotzer unserer Kunst dadurch vernichten zu können. Leider 
musste ich nur zu bald einsehen, dass mein alleiniges Vor- 
gehen gegen die rücksichtslosen Parodisten ohne Erfolg 
war, und so freue ich mich heute, dass sich endlich eine 
Vereinigung gebildet hat, welche diesen die Kunst ver- 
nichtenden Elementen bald einen Damm setzen wird. Was 


Å 
ich bezweckt habe, eine Vereinigung zu schaffen, ist| Ursprungs. Derselbe wird zur Zeit in Deutschland scho 
wenigstens erreicht, und das freut mich unendlich. Sie 
5 können glauben, dass ich nur mit Widerwillen zu diesem 
Mittel griff; allein die grenzenlose Entrüstung über das 
schamlose Gebahren dieser Leute trieb mich dazu. Von 
heute ab soll jedoch kein Experiment mehr von meiner 
2 Seite erklärt werden! — Ich bin von Herzen froh, dass es 
B so gekommen ist! — 

Sollten Sie nach diesem geneigt sein, mich als Mitglied 
der Vereinigung aufzunehmen, so verspreche ich Ihnen, 
P- die Interessen aller meiner gleichgesinnten Kollegen nach 
Too Kräften zu wahren. 

i Auf alle Fälle jedoch, wie Sie auch über mich denken 
ER mögen, wünsche ich der neuen Vereinigung von ganzem 
Herzen ein blühendes Gedeihen. Hochachtungsvoll 


Stuart Lancourt. 


kunststücke gilt der Amerikaner „Nelson Downs“, welcher 
am 1. Oktober d. J. zuerst in Deutschland, und zwar in 
Hansa-Theater in Hamburg, auftrat. Sicher wird diese 
Künstler auch in anderen Grossstädten Deutschlands 

gagements finden, und so werden unsere Leser’ spä 
Gelegenheit finden, denselben zu sehen. Ob er nach Linz 
kommen wird? — Wir bezweifeln es, da er' nach unserer 
Ansicht, wenigstens vorläufig, wohl nur Engagements auf 
den grösseren Variet6-Bühnen annehmen wird. "j 


E. M. und 0. W. in Frankfurt a. M. Die Frankfurter 
Zeitung No. 258 ging uns von den verschiedensten Seiten 
zu. Wir haben den Artikel gelesen, jedoch nichts darau 
zu erwidern, da es ja nicht die Aufgabe der „Zauberwelt® 
ist, sich mit andern Zeitungen zu streiten. Wir haben der 
Frankfurter Zeitung gleich allen andern Zeitungen der 
bedeutendsten Städte die No. 9 der „Zauberwelt® zugesandt, 
und vertraten damit das Interesse der Vereinigung. Mehr 
beabsichtigten wir nicht. Eine grosse Anzahl der be- 
treffenden Redaktionen stellten uns ihre Unterstü 
bereitwilligst in Aussicht. Wenn die „Frankfurter Zeitun; 
in dem beregten Artikel sagt, dass sie sich berechtigt 
fühlt, derartige Erklärungen zu bringen, -weil durch die 
Vorführungen der „Svengalis“ Verwirrungen unter dem 
Publikum hervorgerufen werden, so ist das auch eine An- 
sicht. Die unserige geht dabin, dass das gebildete Publikum 
(und als ein solches betrachtet die Frankfurter Zeitung 
doch ihre Abonnenten) einer Sache, die im Variété vor- 
geführt wird, weder eine wissenschaftliche Bedeutung bei- 
legt, noch für übernatürlich hält. Die Bemerkung der 
„Frankfurter Zeitung“, das auch wir erklären, trifft zu; 
allein sie beweist, dass sie den Schlusssatz unseres Artikels 
„Die Erklärung sei nur für die Abonnenten der „Zauberwelt® 
bestimmt“ nicht beachtet hat. Und wenn dieselbe sagt, 
dass wir diese nicht völlig gaben, so bemerken wir, dass 
unsere Leser, welche derartigen Erklärungen seit 5 Jahren 
in der „Zauberwelt“ begegneten, wohl wissen, welcher Art 
die Ausführung ist. Derin unserm Artikel enthaltene Satz, ° 
in welchem gesagt ist, dass Mr. L. der Dame für die Zu- 
schauer unsichtbare Zeichen giebt, genügt somit als Er- 
klürung für unsere Abonnenten. : 


Erwiderung. 


Das Princip der Vereinigung ist: „Geschehenes ver- 
gessen sein zu lassen und danach zu streben, alle besseren 
Elemente der magischen Kunst und solche, welche ‚sich 
bereit erklären, sich dieser und ihren Bestrebungen anzu- 
schliessen, zusammen zu führen.“ Nach dem von Ihnen 

2 im Vorstehenden gegebenen Versprechen sind Sie der Ver- 

einigung als Mitglied jederzeit willkommen. 
’ Ergebenst 

Die Redaktion. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 
wird, sọ ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Anonyme Anfragen finden keine Berücksichtigung. 


Schluss des Briefkastens : 
bei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 


Edmund Verne in Brüssel. Der in Amerika auftretende 
Zauberkünstler „Buatier de Kolta“ ist nicht derjenige 
Künstler, welchen Sie unter diesem Namen vermuten; viol- 
mehr legte er sich diesen Namen nur bei, weil derselbe 
einen guten Klang hat. Der wirkliche Künstler dieses 
Namens ist bereits gestorben. Er hiess Boitié de Oolta, 
wurde in Jahre 1823 in Rouen, 1 Stunde von Paris, geboren. 
und starb im März 1895 in Anvers in Belgien, wo er a 
dem Kirchhofe „Kiel“ beerdigt wurde. Seine Frau war 
eine geborene Liebholz, die Schwester des verstorbenen 
Zauberkünstlers Liebholz, Dieselbe lebt noch, und wohnt 
in Paris. 


F. B. In Berlin. Besten Dank für den hübschen Beitrag. 
Der betreffende Artikel ging uns in vielen Exemplaren zu. 
Er liefert den Beweis, wie sehr die Begriffe „Taschenspieler 
und Prestidigitateur“ populär geworden sind. Wir teilen 
ges Ihre Ansicht und freuen uns mit Ihnen darüber, dass 

er bekannte Zauberkünstler und Fabrikant magischer 
Apparate, Herr M. Hermann in Berlin, welcher in dem 
Spielerprozess gegen die „Harmlosen“ als Sachverständiger 
fungierte, energisch gegen den Titel eines „Taschenspielers“, 
mit welchem er von seiten einer Zeitung beehrt wurde, vor 
Gericht Front machte. Möchten nur alle Zauberkünstler 
dem Beispiele dieses Herrn folgen !— Sowohl die Behörden 
wie auch die Vertreter der Zeitungen sollten doch in erster 
Linie wissen, dass die Bezeichnung „Taschenspieler“ für 
einen heutigen Vertreter der magischen Kunst nicht mehr 
passt. Er führt uns den „Zauber“ als „Kunst“ vor, und 
ist somit der Titel „Zauberkünstler“ einzig und allein der 
richtige für ihn. 


Bernhard Richter in Stockholm. Das Eierschlucken wird 
von verschiedenen Künstlern mit wirklichen Eiern aus- 
geführt. Die Ausführung dieses Kunststückes unter An- 
wendung der halben Bischale ist nur eine Imitation der 

= Original-Ausführung. Wir kennen Künstler, ja selbst 
Dilettanten, welche ein rohes Hühnerei in den Mund stecken 
und hinunter schlucken, die Mundhöble als leer vorzeigen 
und das Ei wieder zum Vorschein bringen. Es kommt 
hierbei kein weiterer Trick in Anwendung. Das Ei wird 
in den Schlund, oft bis an die Magenöffnung hinan, doch 
niemals durch dieselbe hindurchgeführt. Durch das Zu- 
sammenpressen der Hals- oder Schlundmuskeln bringt der 
Künstler das Ei wieder nach oben, und lässt es aus dem 
Munde wieder hervortreten. Die Hände des Künstlers 
bleiben hierbei aus dem Spiele. Eine fremde Person kann 
dem Künstler das Ei in den Mund stecken und dasselbe 
auch wieder aus demselben hervorholen, 

Ernst Helmers in Linz. Sie finden das Münzenkunststück, 
welches Welsh Miller seit kurzer Zeit zuerst in Deutsch- 
land öffentlich vorführt, in dieser Nummer unter dem Titel 
„Bald hier, bald dort“ erklärt. Der Trick ist amerikanischen 
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Druck von Scharnweber & Knoop, Hamburg. 3 


Folgende englische Werke sind vom Verlag der „Zauberwelt“ zu beziehen: 


„Magic“ von Albert A. Hopkins. 


Elegant gebunden, franko ...... 


„New Era Card 


Text. 


Eeonjuring for Amateurs“ by Ellis Stanyon. Mit 36 Abbildungen und 122 Seiten | 
e 


Mit 400 Abbildungen und 556 Seiten Text. 
ER i. 12.50. 


xt, ranko u, ee sa oraaa ea EET E S A Aa o oO E u lt. 1.50. 


| „Conjurin 


oxt, Iranko ocupase ne aae 


Martinka & Co. 
493 Sixth Avenue, New York. 


Grösstes Elahlissement Amerikas. 
Fabrik für Magische Apparate 


und Bühnen-Effekte. 


Ilustr. Riesen-Katalog franko für N 1.—. 


AMERICAN HEADQUARTERS 


for Professional Magical Apparatus 
and 
Anti-Spiritualistie Effects. 
Established 1872. 

In stock-Largest and Most Complete Assortment 
of Books on Magic in all languages. 
Original-Catalog with Recollections of Robert 
Houdin, price 25 cents’ (é. 1.—), which will 
be credited on first order. 


Chas. L. Burlingame & Co., 
Box851, Chicago, U.S.A. 


Artisten Gribüne. 


Das bestredigierte Fachblatt zur Vertretung 
und Förderung der Berufsinteressen der Mit- 
| glieder der Circus- und Speeialitätenbühnen. 
Informations-Organ der Direktoren etc. 
Redigiert von Paul Ludwig. 


Redaktion und Verlag: 
LEIPZIG, Inselstrasse No. 12. 


with Cards‘ by Ellis Stanyon. Mit 30 Abbildungen und 96 Seiten 
ESEL RER. 5 ARMEE SEEN 6. 1.50, 


A. ROTERBERG, 
MANUFAGTURER, DEALER AND IMPORTER OF 
Fine Magical Apparatus. 
CHICAGO. ILLINOIS. 
145 ILLINOIS STREET. 


Mahatma. 


Das einzigste und reichhaltigste Journal in eng- 
lischer Sprache, gewidmet dem Interesse der 
Modernen Magie. 


Erscheint Anfang jeden Monats. 
Grossartige Verbreitung in Amerika, England und den 


Kolonien. 
Einjähr. Abonnement 5 /4, Einzel-Nummer 50 Pf. 


Geo. H. Little. Editor und Proprietor. 
1111 de Kalb Ave., Brooklyn N. Y. (U. S. A.) 


L' INDUSTRIEL FORAIN SUISSE 


Schweizer Spiel und Sport. 
Offieielles Organ des Sehweizervereins reisender 


Schausteller und mitinteressierter Geschäftsleute, 
Erscheint jeden Samstag. 
Wirksames Inseratenblatt! 
Halbjährlich für das Ausland Fr. 4.— 
Probenummern gratis und franko. 
Herausgeber: E. HOFFMANN, Bern, Schweiz. 


vn 


I — Photographische Werke! = 


Anleitungen z. Photographieren 
à M 1, M 1,50 u. 2,50 M 


Künstlerische „Photographie 
mit Kunstbeilage é. 1.50 


Die Projeetionskunst 
für öffentliche Vorstellungen. 
BB Mit130 Abbild. 10. Aufl.465.—. Geb. 6.—. 


Photographischer Zeitvertreib 
N. 2.50. 


Ausführl. Verzeichnisse gratis, 
Ed. Liesegang’s Verlag, Düsseldorf. 


mit vielen Abbildungen, 


RE RERE TE TERE RE R RE E RE III HE 


Der Artif. 
Internationales Organ der 


: 

x Zirkus und Variétés. 
x Redakteur H. W. Otto 
; 
Hr 


il 


in Düsseldorf. 
Probenummern 40 Pfe. 


Verlag Ed. Lintz. 
EIER TEE RI H EHE 


ie SERE RE E 


Internationale 
Artisten- Revue. 


Organ der 
gesamten Artistenschaft der- Welt. 


Alleiniger Eigentümer und Herausgeber: 
Ferd. Steiner, 
"BUDAPEST, Neugasse 40. 


Internationale 


Artisten - Zeitung. 


BERLINS. W, 


Lindenstr. 2, am Belleallianceplatz. Telephon IV, 957. 
Fachblatt und Generalanzeiger der 


Artisten, Zirkusse und Variétés. 


” Chef-Redakteur: F. Cronmeyer. 
Abonnement 1 Mark pr. Monat. ‘Inserate 20 Pf. pr. Zeile. 
Stellengesuohe und Angebote nur 10 Pfennig. 


Probenummer gratis. 


Schicken gje E ar" erhalten 


sie 3 Monate 
lang franko 


an die Exped. de: das einzige 
humor. illustr. photogr. Faohblatt 


„Photo-Humor‘“, Berlin 0.27. 
An der Michaelbrücke 1. 
Wirksames Beiträge 
Inseratenblatt, * erwünscht. 


Der Komet. 


Organ zur Wahrung der Interessen der Besitzer von 
Sehenswürdigkeiten und Schaustellungen aller Art. 


Herausgegeben unter Mitwirkung intelligenter Fachgenossen 


von Wilhelm Neumann in Pirmasens. 


Der „Komet“ erscheint jeden Samstag, und wird nebst 

„Ulustriertem Unterhaltungsblatt“ innerhalb Deutschland 

und Oesterreich- Ungarn gegen ein Vierteljahrs-Abonne- 

ment von % 2.50 (Ausland é 3.—) portofrei versandt. 
RE A á L3 

à Zeile 2 haben, da der „Komet“ das 

Inserate älteste i vohl verbreitetste Fachblatt 
der Reisebranche ist, den denkbar grössten Erfolg. 


Der Kurier, 


Organ für Schausteller und Berufsgenossen, 
Abonnementspreis 
nur Mé. 1.50 per Quartal. 
Verlagvon AdolfFriedländer, Hamburg, St. Pauli, 
Thalstrasse 83/85. 
Buchdruckerei und lithogr. Kunstanstalt. 


Plakate für Zauberer, Illusionen ete. sind 
stets aufLager. Preisliste auf Wunsch gratis und franko, 


„Der Globus“: 

Organ des Gentral-Verbandes deutscher Händler, 
Markt- und Mess-Reisender, Sitz Magdeburg. 
Organ des Internationalen Vereins reis. Schausteller 
und Berufsgenossen, Sitz Hamburg, 


sowie ca. 40 weiteren Vereinen des reisenden Standes. 
Erscheint jeden Samstag, 
und kostet pro Quartal ‚#. 1.50 bei portofreier Zusendung. 
Vorzügliches Insertions-Organ! 
Probenummern gratis und franko. 


Verlag von Wilh. Bauer & Co., Nürnberg, 
Kaufhaus Noris, Königstrasse 3, I. 
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Die Zauberwelt. 


Illustriertes Journal 


für 
Salon-Magie und Moderne Wunder. 


—— Erscheint ——— 


am Anfang eines jeden Monates in Hamburg und wird portofrei durch den Verlag und die 
Expedition gegen Vorhereinsendung des Betrages von 


— Mk. 4.— für Deutschland, fl. 2.50 für Oesterreich-Ungarn, 
von Mk. 5.— oder sh. 5.— oder fres. 6.25 oder $ 1.25 
oder Rbl. 2,50 für das übrige Ausland 


auf die Dauer eines halben Jahres unter Streifband versandt. 
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I. December 1899. 


5. Jahrgang. 


Ein Künstler-Jubiläum. 


Am 14. November feierte der be- 
kannte Fabrikant magischer Apparate, 
Herr Carl Willmann in Hamburg, das 
Fest seiner 25 jährigen Künstler-Thätig- 
keit. Aus allen Teilen der Welt wurden 
dem Jubilar Glückwunsch-Telegramme 
übersandt, die an den Tag erinnerten, 
welchem Willmann vor 25 Jahren zum 
ersten Male als ausübender Künstler 
auftrat. 


Der 14. November 1874 sollte für 
Willmann ein bedeutungsvoller Tag 


yerden. Der junge, geniale Mechaniker, 
welcher 2 Jahre zuvor: am Dragonerstall 
mechanische Werkstatt gegründet 
gehörte zu jener Zeit einem 
“ als. Mitglied an, in welchem 
fein künstlerisches Wirken begann. Er 
wurde von seinen Freunden gedrängt, in 
seiner Eigenschaft als Fabrikant magischer 
Apparate einige seiner Experimente vor- 
ütragen, welche von ihm mit 


solchen verblüffenden Akkuratesse und 
Sicherheit ausgeführt wurden, dass sie 
dem Vortragenden nicht allein den Beifall 
aller Anwesenden eintrugen, sondern auch 
die höchste Bewunderung des früheren 
Theater-Direktors Theodor Fürst, welcher 
zu jener Zeit Vorsitzender des Vereins 


war, erregten. Dieser hatte mit fach- 
kundigem Auge sofort erkannt, dass 


Willmann die bedeutendsten Fähigkeiten 
zu einem ausübenden Künstler besass, 
und ihm eine glänzende Zukunft voraus- 


gesagt. Theodor Fürst hatte sich nicht 
geirrt, sondern Willmann’s künstlerische 
Eigenschaften trefflich zu beurteilen 
gewusst. 


So wurde Carl Willmann auf ganz 
eigentümliche Weise in seine Künstler- 
laufbahn gedrängt. Nie aber konnte er 
sich entschliessen, sich ganz der aus- 
übenden Kunst zu widmen; wie glänzende 


Angebote ihm auch immer gęmacht 
wurden. Er stellte seine schaffende 
einer | Thätigkeit als Fabrikant magischer 
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Apparate höher, und wollte sich auf 
keinen Fall für immer von ihr lossagen. 
Aber die Kunde von seinen ausgezeichneten 
Leistungen drang in die weitesten Kreise, 
und so kam es, dass Willmann, der heute 
als der erste Zauberkünstler Hamburgs 
gilt, von den verschiedensten Vereinen 
zur Vorführung seiner Experimente heran- 
gezogen wurde, und noch heute in fast 
sämtlichen Vereinen Hamburgs und der 
Nachbarstädte ein stets gern gesehener 
Gast ist, dessen Name auf dem Programm 
schon allein genügt, den Aufführungen 
ein volles Haus zu sichern. Aber auch 
in den Priyatkreisen Hamburgs erfreut 
Willmann sich einer besonderen Beliebt- 
heit. Die von ihm arrangierten Privat- 
Soireen zählen nach hunderten, und oft 
kehrt er bei Festlichkeiten wiederholt in 


ein und dieselbe Familie als Gesellschafter 


und Künstler zurück, um immer wieder 
das Neueste aus dem unerschöpflichen 
Füllhorn seiner Kunst über die Gäste 
auszuschütten. 

Es ist ein stolzes Lebenswerk, auf 
welches der Jubilar am Tage seiner 


25 jährigen Künstler-Thätigkeit zurück- 


blicken konnte. Die immermehr empor- 
blühende Salon-Magie hat in Willmann 
einen ihrer bedeutendsten Förderer 
gefunden, dessen a für immer mit 
der Geschichte der Zauberkunst verknüpft 
sein wird. Seine unter den bescheidensten 
Verhältnissen im Jahre 1872 gegründete 
mechanische Werkstatt am Dragonerstall 
musste im Jahre 1883 wegen Geschäfts- 
vergrösserung nach der „Neuen A.B. C.- 
Strasse 3“ verlegt werden, wo sich die- 
selbe in kurzer Zeit zum grössten 
Etablissement dieser Branche entwickelte. 
Heute versorgt die Firma „Carl Willmann“ 
sämtliche Zauberapparaten-Händler der 
ganzen Welt mit ihren Erzeugnissen, die 
sich durch ganz besondere Gediegenheit 
und Eleganz auszeichnen, und in allen 
Teilen den Fachmann und Künstler, unter 
dessen Leitung sie gearbeitet werden, 
erkennen lassen. 

I Willmann trat schon frühzeitig 
eine , besondere Begabung für das 
ochenienhe Fach zu Tage. Sein Können 
vereint die seltensten Eigenschaften, welche 


vorihm vielleichtnur Robert Houdin,der Re- 
formator der Zauberkunst, besessen hat. Er 
ist gelernter Uhrmacher, ein tüchtiger Me- 
chaniker,einvorzüglicher Fachschriftsteller, 

und ein ungewöhnlich begabter Künstler, 
welcher vollständig in seinem Berufe aufgeht 
und unablässig bestrebt ist, die magische 

Kunst zu fördern. Viele Leser werden 
sich erinnern, wie er zur Zeit der 
spiritistischen Bewegung in Hamburg, im 
Winter 1884, im Conventgarten gegen 
die Vertreter dieser Irrlehre auftrat, und 
dieselben auch mit Erfolg bekämpfte. = 

Dieser Zeit entspringt auch seine 
litterarische Thätigkeit. Im Verlage von 
Otto Meissner in Hamburg erschien 1885 
sein erstes Werk „Enthüllungen über das 
Treiben der Spiritisten“. Der grosse 
Erfolg dieser Broschüre veranlasste ihn, 
1886 bei Otto Spamer in Leipzig unter 
dem Titel „Moderne Wunder“ ein Werk 
grösseren Umfanges herauszugeben. In 
dieser sehr sorgfältigen Arbeit, die auch 
in Gelehrtenkreisen hohe Beachtung fand 
enthüllte er mit schonungsloser Hand die e 
Manipulationen eines Slade, Bastian und 
anderer spiritistischer Medien, deren über- 
natürliche Produktionen er als brutalen 
Betrug darlegte. ` 

Schon bald nach Erscheinen dieser 
Arbeit wurde von genannter Verlags- 
buchhandlung (Otto Spamer in Leipzig) 
geplant, Willmann, den hervorragendsten 
Fachkenner magischer Kunst, für ein 
grösseres Werk über Salon- Magie u 
gewinnen. Diese bedeutende Arbeit, 
welche erst 1891 im Buchhandel erschien, 
schlug mit einem Male sämtliche Werke 
der magischen Litteratur aus dem Felde 
und wird selbst von den grössten Fach 
kennern als das hervorragendste Werk 
auf diesem Gebiete bezeichnet. An dies 
Arbeit schloss sich 1892 „Der Gedächtnis 
künstler als Hellseher“. 

Gedrängt von den Wünschen viele 
Künstler und Amateure, liess Willman 
1895 die vorliegende Fachzeitse 
„Die Zauberwelt“ ins Leben treten, welch 
nun schon im fünften Jahrgange erschein 
Dieses eigenartige Unternehmen, das ii 
allen beteiligten Kreisen mit höchster 
Beifall aufgenommen wurde, unterrichte 


len Künstler sowohl wie den Dilettanten 
ber alle Neuheiten der magischen Kunst. 


Villmann schon seit Jahren getragen, ist 
eine letzte jetzt in Angriff genommene 
chöpfung. Im fortlaufenden und in 
iurzen Intervallen erscheinenden kleinen 
dehen beabsichtigt er, das ganze 
et der magischen Kunst zu kommen- 
ieren, und jede Piece bis in das kleinste 
etail technisch richtig zu beschreiben. 
von seiner Hand illustrierte Werk, 
essen erste sechs Bände soeben im 
ferlage von Alfred Hahn in Leipzig 
tschienen sind, und dem Verfasser als 
biläums-Gabe überreicht werdenkonnten, 
ihrt den Kollektivtitel „Willmanns 
lustrierte magische Bibliothek“. 

Alle diese, von Willmann geschaffenen 
itterarischen Arbeiten sprechen nicht 
ur bered für sein reifes Können, sondern 
wen auch Zeugnis von seinem rastlosen 
leisse ab. So hat es Carl Willmann 
erstanden, seinem Namen einen Weltruf 
ı schaffen, der allen Koryphäen der 
lten und neuen Welt geläufig ist, und 
lit Bewunderung genannt wird. Denn 
b wir einen Roman, Belachini, L’homme 
iasqué oder gar einen Nelson Downs 
or uns sehen, sie alle, wie sie auch 
eissen mögen, beziehen ihren Bedarf 
us Carl Willmann’s Werkstatt, deren 
nhaber ihnen die besten mechanischen 
smittel für ihre Kunst zur Seite 
tellt. 

Willmann ist eine autoritative, ener- 
ische Natur, für die es keine Unmöglich- 
eiten giebt, und welche in unablässigem 
illen Denken bemüht ist, Neues und 
ollkommneres zu schaffen. Welche 
leen auch immer kaleidoskopisch an 
einem geistigen Auge vorübereilen; er 
ersteht es, sie mit kundiger Hand fest- 
halten, und die kompliciertesten Auf- 
aben mit zäher Ausdauer zu entwickeln. 
lle diese Eigenschaften haben seinen 
amen in die Welt getragen, und waren 
is Geheimnis seiner grossen Erfolge. 


Wünschen wir dem liebenswürdigen 
nd rastlosen Künstler, dass es ihm ver- 
Önnt sein möge, noch recht lange seiner 


N. 
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schönen Kunst zu dienen, und dereinst 
in ungebeugter Kraft das Jubiläum seiner 


Ein Werk jedoch, mit welchem sich | 50jährigen Künstler-Thätigkeit zu begehen! 


Arthur Toskana. 


7 


Der Zauberkünstler am Ende 


des neunzehnten Jahrhunderts. 
Zeitgemässe Betrachtung 


von 
Arthur Toskana. 
(Schluss.) 


Was hat überhaupt die Titulation 
„Prestidigitateur“ mit dem Zauberkünstler 
zu thun? Der für die gesamten Griffe 
der Salon-Magie eingeführte Kollektiv- 
Name „Prestidigitation“ soll nur auf die 
grösstmöglichste Schnelligkeit hinweisen, 
mit der die Piecen ausgeführt werden 
müssen. Er hat durchaus keine andere 
Bedeutung als etwa das Wort „Schule“ 
oder „Exerzitium“, und kann nur als 
Titel für die Fingerübungen in der 
Zauberkunst gelten. Dass dieses Wort 
zur Standesbezeichnung der Zauberkünstler 
umgeprägt wurde, hat ihren Menschenadel 
untergraben. Es ist eine hässliche Ueber- 
tragung, welche dasWort „Prestidigitateur“* 
ergiebt, und bringt den Künstler als 
„Schnellfingerer“ in eine zweideutige 
gesellschaftliche Stellung. Und hat der 
Zauberkünstler überhaupt ein Recht, diesen 
Titel als Darsteller seiner Kunst zu 
wählen? Jeder mittelmässige Geiger 
muss die Finger seiner linken Hand mit 
grösserer Schnelligkeit spielen lassen, als es 
zu je einer Zeubamıadakton nötig ist. Die 
Durchschnittstechnik eines Klavierspielers 
erfordert einen grösseren Fingertraining, 
als die ganze Kunst des glänzendsten 
Kartenkünstlers. Ein jeder Handwerker 
muss in seinem Berufe schnelle fachgemässe 
Griffe erlernen, zur Ausführung einer 
automatischen Arbeit, die aber in jedem 
Ausdruck dem Ungeübten als Kunst 
erscheint. Viele industrielle Erzeugnisse 


erzielen will, 
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erfordern geradezu eine Fingerthätigkeit, 


die jeden Zauberkünstler beschämen 
müsste und ihn zu der Erkenntnis bringen 
würde, dass seine vielgerühmte Schnell- 
fingerei und sein hundertmaliges Volte- 
schlagen in der Minute ihn kaum dazu 
autorisiert, in gleicher Zeit tadellos eine 
Cigarrette zu drehen. 


In solchem Vergleich ist jeder 


schnelle industrielle Arbeiter ein Presti- 


digitateur! Wenn der Zauberkünstler 
glaubt eine phänomenale Handtechnik zu 
besitzen, so kann diese nur in seiner 
grenzenlosen Anmassung vorhanden sein: 

nter der Lupe fachmännischer. Kritik 
schrumpfen die ganzen Griffe der gross- 
artigsten Changierkunst zu einer unsäglich 
einfachen Uebung zusammen, die keinen 
Anspruch auf Schnellfingerei erheben 
kann. Nicht die Hände allein sind es, 
mit welchen der Zauberkünstler wirkt! 
Diese bearbeiten nur in sachgemässer 
Weise das Handwerkzeug: die Kombination 
der auszuführenden Piece; das diploma- 
tische Ablenken des Publikums vom 
Gegenstand; der geeignete und geschulte 
Vortrag; die Benutzung mechanischer 
Hilfsmittel; das dramatische Darstellungs- 
talent und die Beredsamkeit des Körpers; 
das sind die Haupterfordernisse für die 
Kunst des Zauberkünstlers. 

Welcher Darsteller der magischen 
Kunst hielt-es aber für notwendig, für 
seine Produktionen einen Kursus in Plastik 
und Redekunst zu absolvieren? Wer 
Wirkungen vor einem grossen Auditorium 
der muss nicht nur em 
Redner, sondern auch ein Sprecher sein. 
Sprechen aber erlernt man nur durch 


‘einen methodisch-rhetorischen Unterricht. 


Die zu höchster Vollendung geführte 


-Redekunst bietet dem Zauberkünstler die 


unschätzbarsten Vorteile. Rede und 
Plastik sind die vornehmsten Dienerinnen 
der Magie. Jeder sie ausübende Künstler 
sollte seine Geberdensprache nach dem 


Delsarte-System ausbilden lassen, jener 


veredelten ‘Plastik des menschlichen 


‘Körpers, die es selbst dem Stummen 


möglich macht, ein Gedicht zu sprechen. 
Zum Mindesten aber sollte er seiner Kunst 
das Opfer bringen, sein Organ für öffent- 


liche Rede durch rethorischen Unterrich 
schulen zu lassen. Wenn er sich so in 
ernstem Studium für seinen Beruf genügend 
vorbereitet und als ein in jeder Hinsicht 
gefestigter und vollendeter Künstler vor 
das Publikum tritt, dann wird. die Kritik 
nicht mehr in ihm den „Schnellfingerer‘ 
und „Taschenspieler“ erblicken, sondern 
den Darsteller magischer Kunst, dessen 
Arbeit gleich der des Schauspielers einem 
höheren künstlerischen und idealen 
Zwecke dient. Prestidigitation in heutiger 
Auffassung kann aber nimmermehr vo 
nehme Ziele verfolgen, denn dem Bürger- 
tum sind Schnell- und ‚Langfinger zwei 
unzertrennliche Begriffe. 

Jeder nach bürgerlicher Achton 
strebende Künstler sollte darum -daş 
Wort: „Prestidigitation“ von seinem 
Programm entfernen. Hat dieses schon 
dazu beigetragen, dem _ Künstler das 
Publikum zu entfremden, so wurde ihm 
durch die Betitelung: „Ilusionist“ geradezu 
eine Ausnahmestellung in den Begriffen 
von Ehre und Wahrheit geschaffen. Ein 
Zauberkünstler, der seiner Visitenkarte 
das Wort: „Illusionist“. beidruck! 
qualifiziert sich als „Täuscher“ und darf 
nicht über die Konsequenzen verwundert 
sein, die dieses Wort in der Beurteilung 
seiner Person nach sich zieht. Wer als 
Interpret der magischen Kunst angehört 
und Anspruch auf eine gut bürgerliche 
Lebensstellung erhebt, darf den Beruf 
amüsanter Täuschungen nicht in das 
Privatleben ausdehnen, und keinen andern 
als den die Kunst in vornehmster Weise 
andeutenden Titel des „Zauberkünstler“ 
führen. Streng und rücksichtlos ist es 
auch zu verdammen, wenn sich Zauber 
künstler, um ihren Nimbus zu erhöhen, 
in lächerlicher Eitelkeit widerrechtliche 
Prädikate und Titel beilegen. Einen 
Bühnennamen für die Darstellung ihre 
Kunst zu wählen, ist ein von den Be 
hörden gestattetes Recht, wie es auc 
dem Schriftsteller, Tragöden und Male 
zusteht. Das Unterfangen jedoch, sich 
als: Doktor, Professor, Chevalier, Hof- 
künstler und Ritter zu gerieren ist eine 
Handlungsweise, die mit Hochstapelei au 
eine Stufe gestellt werden muss. Hat 
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- Zauberkünstler für andere Sünden 
ir das Urteil der Welt herausgefordert, 
Jist mit der unberechtigten Aneigung 
nes derartigen Prädikats ein Konflikt 
fgeworfen, der ihn mit dem Strafrichter 
Berührung bringen kann. In keinem 
inde besteht das Recht, nach Willkür 
füdikate zu führen, die staatlich er- 
oben werden müssen. Durch ihre 
htlose Führung entkleidet sich der 
überkünstler vollständig seiner Kunst 
nd erniedrigt sich oft zur lächerlichsten 
die bis zum vollendeten Bajazzo 
sinkt, wenn er trotz seiner an- 
gmassten "akademischen Bildung mit der 
gutschen Sprache auf dem Kriegsfusse 


eht. 

Wohlverdiente Strafe wurde einmal 
mem solchen „Professor“ zu teil, als er 
ach stattgehabter Soirée in vornehmem 
ause in -den Kreis der Gäste gezogen 
urde, die er mit seinem „korrekten“ 
futsch weit mehr als mit seinen Kunst- 
fücken erheitert hatte. Der Gastgeber, 
in zu Schelmenstreichen aufgelegter Herr, 
ing auf ihn-zu und sprach ihn mit den 
[orten an: „Sie haben uns trefflich 
nterhalten, Herr Professor! Aber das 
rösste Kunststück, das Sie je ausgeführt 
aben, muss ihre Dissertation gewesen 
in!“ Schallendes Gelächter belohnte 
en Witz des Hausherrn. _ Der 
rofessor konnte sich diese Heiterkeit 
icht erklären, und fragte in unverhülltem 
staunen: „Dissertation? Dissertation? 
ie müssen sich irren, ich habe ein solches 
inststück niemals ausgeführt!“ Jetzt 
ütte der Herr Professor die Lacher auf 
einer Seite. Der arme Narr spielte un- 
ewusst die Rolle des Hans Palen, der 
ich rühmte in Amerika gewesen zu sein, 
ad, nach dem dortigen Klima befragt, 
ie klassischen Worte sprach: „dass es 
ı seiner Zeit dort noch gar kein Klima 
egeben habe, dieses sei erst viel später 
Hunden worden.“ 

In keinem anderen Berufe ist die 
fentliche Verallgemeinerung grösser, als 
| der artistischen Kunst. Der von den 
delsten Empfindungen geleitete Artist 
ird hart und streng mit dem niedrig 
esi anten Kollegen verurteilt, und hier 


Herr | gg 


eine Versöhnung jener widerstreitenden 
Elemente herbeizuführen, ist die vornehme 
und edle Aufgabe der Vereinigung. Sie 
will aber auch jene Künstler nicht ent- 
behren, die bis jetzt nicht vom Sonnen- 
strahl wahrer künstlerischer Erleuchtung 
durchglüht waren. Sie ruft auch ihnen, 
ehe sie den Kampf gegen sie aufnimmt, 
ein herzliches „Willkommen“ zu. Ein 
„Willkommen“ auf dem Saatfelde der 
Veredelung, auf welchem die Früchte des 
Seelenadels und der höchsten künstlerischen 
Vollendung reifen sollen! Wer diesen 
herrlichen Gedanken in seiner ganzen 
Grösse, zu erfassen vermag, der wird 
nieht zögern, in rücksichtsloser Selbst- 
kritik begangene Fehler -einzugestehen 
und in der Erkenntnis des Guten und 
Wahren mit an dem Werke arbeiten, 
seiner Kunst einen Tempel zu bauen. 
Möge die Dornrose der magischen Kunst 
durch den Wecke-Ruf der Vereinigung 
aus ihrem erstarrenden Schlafe erwachen, 
und entfaltet zu üppiger Pracht das 
zwanzigste Jahrhundert}begrüssen. 


Das Kartentuch. 


(Von Bellonie.) 


Um den Zuschauern eine oder mehrere 
bestimmte Karten in die Hände zu spielen, 
was heutigentages unter Umständen nicht 
nur für Dilettanten sondern oft auch für 
Künstler recht schwer ist, empfiehlt sich 
die Anwendung des nachstehend be- 
schriebenen Tuches. 

In der Mitte eines aus gutem roten 
Seidenstoff gefertigten Tuches wird auf 
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dasselbe eine kleine Tasche aus: demselben 
Stoff genäht, welche so gross ist, dass 
man sechs Karten bequem darin unter- 
bringen kann. Die Oeffnung dieser 
Tasche befindet sich an dem schmalen 
Ende a (Figur 494). Man wählt hierfür 


a 


Figur 494. 


weil die Tasche bei 
derselben am wenigsten sichtbar ist. 
Befürchtet man, dass die Zuschauer 
dieselbe dennoch sehen könnten, dann 
benutzt man ein Tuch, welches ein buntes 
Muster aufweist, und "achtet darauf, dass 
das Muster der Tasche, welches dem des 
Tuches gleich sein muss, mit diesem gut 
zusammen abschliesst. Wenn diese Prä- 
paration gut ausgeführt ist, kann man 
ein solches Tuch selbst im geringer 
Entfernung von den Zuschauern von der 
einen Seite weniger und von der andern 
Seite mehr flüchtig vorzeigen. 

Das Tuch liest auf dem Tische oder 
auf einem Stuhle. Der Künstler übergiebt 
den Zuschauern ein Kartenspiel, mit der 
Bitte, dasselbe zu mischen, geht inzwischen 
zum Stuhl, um das Tuch zu holen, zeigt 
es von beiden Seiten flüchtig vor, und 
erfasst zwei und zwei Zipfel desselben je 
mit einer Hand, sodass das Tuch nun- 
mehr einen Sack bildet. Hierbei beachtet 
er, dass die Tasche, in welche er vorher 
3—4 Karten steckte, welche einem zweiten, 
dem den Zuschauern übergebenen gleichen 
Spiel entnommen sind, sich im Innern 
dieses Sackes befindet. Er wendet sich 
hierauf den Zuschauern zu und sagt: 

„In Anbetracht dessen, dass das Publikum 
vielfach glaubt, der Zauberkünstler spiele 
dem Publikum Karten, welche er zur 
Ausführung seiner Kunststücke benötigt, 
in die Hände, oder er bringe solche im 


die rote Farbe, 


| 


‚geeigneten Auen auf das s Spiel oder 
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in dasselbe, indem er sie aus seinem 
Rockärmel oder wer weiss wo hervorhole, 
will ich, um diesen Verdacht zu zer- 
streuen, versuchen, es Ihnen begreiflich zu 
machen, dass ein moderner Zauberkünstler 
derartige Kniffe nicht anwendet. Das 
Gefühl in seinen Fingerspitzen ist heute‘ 
so sehr ausgebildet und ein so` feines, | 
dass er jede Karte sofort zu nennen 
vermag, sobald er dieselbe nur für wenige 
Augenblicke berührt hat. Ich will Ihnen 
den Beweis hierfür erbringen. Gestatten 
Sie, dass ich meinen Rockärmel ein 
wenig zurückschlage oder denselben mit 
einem Gummiband umschliesse. Sie 
haben somit die Ueberzeugung, dass aus 
dem Aermel nichts hervorgeholt werden 
kann. Damit Sie nun nicht glauben, 
dass ich beim Entgegennehmen des’ 
Spieles in einer andern Weise Karten in 
dasselbe bringe, benutze ich dieses Tuch‘ 
und bitte Sie, das Spiel selbst in dasselbe 
zu werfen und die vier Zipfel desselben 
zu erfassen. Ich zeige Ihnen meine Hand 
als leer vor, führe dieselbe in das zum 
Sack gebildete Tuch hinein, um einige 
Karten nacheinander hervor zu holen 
und, bevor ich sie besehenhabe, zunennen.“ 

Der Künstler holt nun die Karten, 
welche er vor Beginn »des Kunststückes 
in die Tasche des Tuches steckte, aus 
dieser einzeln hervor und nennt sie, 
bevor er sie aus dem Tuche hervorholt 


Zum Schlusse legt er die hervor 
geholten Karten aufeinander, eskamotiert‘ 
sie, und lässt sie im Spiele wieder 
erscheinen. Die eskamotierten Karten 
lässt er in die Servante oder in die 
Frackschosstasche gleiten. Das Spie 
lässt er von einer Person aus der Gesell- 
schaft aus dem Tuche hervornehmen, 
und bittet dieselbe, sich davon zu üben 
zeugen, dass die vier Karten sich wieder 
im Spiele befinden. , 

Der Künstler kann das Expert 
auch. in der Weise vorführen, dass 
die hervorgeholten Karten beliebig 
schwinden und an oder in einem App 
oder an einer andern Stelle wi 
erscheinen lässt. In diesem Falle lässt 
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er diejenigen Karten, welche er in die 
Tasche des Tuches steckte, in dem in 
dasselbe gelegte Spiel fehlen. Er nimmt 
ie einfach vorher aus demselben heraus. 
Die Zuschauer bemerken dieses beim 
fischen des Spieles nicht. Wenn das 
Spiel später von einer Person aus der 
Gesellschaft aus dem Tuche hervorgeholt 
ünd untersucht wird, stellt sich heraus, 
dass die an anderer Stelle erschienenen 
Karten in dem Spiele fehlen. 

Mit Hilfe eines solchen Tuches kann 
man sehr viele verschiedene Kunststücke 
ausführen. Man wird einwenden können, 
dass ein geschickter Handkünstler eines 
solchen Hilfsmittels -nicht bedarf, da er 
beim Entgegennehmen des Spieles mit 
der Hand mit dieser, wenn er eine Anzahl 
Karten in derselben birgt, solche ohne 
Schwierigkeit auf das Spiel zu bringen 
vermag, ohne dass die Zuschauer solches 
bemerken. Er könnte in diesem Falle 
das Spiel auf den Rücken halten, und 
die auf dasselbe gebrachten Karten der 
Reihenfolge nach abnehmen, nennen, und 
vorzeigen. Die Reihenfolge der Karten 
wäre ihm ja hier so gut bekannt, wie 
bei der vorbeschriebenen Ausführung. Es 
bleibt jedoch zu bedenken, dass der 
Künstler in diesem Falle seine Hände 
nicht bis zum letzten Augenblicke als 
leer vorzuzeigen vermag. Aber gerade 


von Wichtigkeit, und deshalb empfiehlt 
sich die Anwendung des beschriebenen 
' uches. 

Trägt man dagegen Bedenken, dass 
die Tasche gesehen werden könnte, dann 
kann man dieselbe auch fehlen lassen; 
allein in, diesem Falle ist man genötigt, 
das Spiel, nachdem es gemischt worden 
ist, persönlich entgegen zu nehmen, einige 
Karten in der Hand zu bergen, und die- 
selben beim Hineinlegen des Spieles in 
das Tuch auf das Spiel zu legen. Dieses 
kommt jedoch dem Halten des Spieles 
auf den Rücken ziemlich gleich. 


das Letztere ist für dieses Experiment | 


Ein Münzenchangement. 


Eine Kombination von Dr. Avon. 


. In Folgendem soll ein hübsches 
Versteckspiel mit einer Münze beschrieben 
werden. Die dazu nötigen Griffe sind im 
Wesentlichen seit langem bekannt; die 
hier angegebene Kombination derselben 
hat sich der Verfasser dieser Zeilen 
jedoch gelegentlich einmal selbst zurecht- 
gemacht: 

Man zeigt eine Münze mit der 
rechten Hand vor. Um die zunächst 
folgende Eskamotage zu erleichtern, hält 
man sie dabei gleich von Anfang an 
zwischen der Kuppe des Daumens und 
der Kuppe des Mittel- und Zeigefingers 
der rechten Hand, wie solches Figur 495 


Figur 495. 


zeigt. Hat man die Münze so vorgezeigt, 
dann schiebt man sie an der dem Daumen 
zugewandten Seite des Zeigefingers dieser 
Hand mit dem Daumen derselben bis 
unterhalb der Wurzel des Zeigefingers 
hinab. Damit das Schieben gut von 
statten geht, muss man zuvor den Daumen 
so weit nach dem kleinen Finger zu 
bewegen bis er den Rand der Münze 
sicher erfassen kann. Die Münze ist 
zuletzt auf der inneren Fläche der rechten. 
Hand gar nicht mehr sichtbar, sondern 
nur an der Rückfläche derselben, da man 
sie hier, wie solches in Figur 496 dar- 
gestellt ist, mit dem Daumen und Zeige- 


‚rechten. 


finger festklemmte. Wenn man will, kann 


100 von „Willmann’s Moderne Salon- 
Magie“ beschrieben und in den Figuren 
122—124 illustriert ist; allein dieselbe 


"eignet sich nicht für jede Hand, sondern 


nur für solche Hände, welche fleischig 
gebaut sind; im andern Falle sieht man 


Figur 496. 


die Münze leicht aus ihrem Versteck 
hervorschauen. 

Die Eskamotage ist nicht sichtbar, 
sobald man bei der Ausführung derselben 
die Hand etwas bewegt. Man deckt die 
Eskamotage aber ausserdem noch dadurch, 
dass man mit: der-linken Hand über die 
Innenseite der rechten Hand hinweg- 
streicht, indem man so thut, als ob man 
die Münze hierdurch zerreiben wolle. 


Am Schlusse der ersten Eskamotage 
sehen die Zuschauer bei verschwundener 
Münze den Rücken der linken und die 
Innenseite der rechten Hand. 

Beim Uebergang zur zweiten Eska- 
motage führt man, während man den 
Rücken der linken Hand den Zuschauern 
zuwendet, diese Hand quer über die 


Innenseite der immer noch ausgestreckten. 


rechten- Hand, und macht darauf unter 
deren Deckung mit der rechten Hand 
eine grösstmögliche Pronationsbewegung, 
d. i. Drehung der Hand nach innen, in 
umgekehrter Richtung des Aufziehens 
einer Uhr. Am Schlusse der Drehung 
sehen die Zuschauer beide Handrücken, 
und zwar liest der linke quer über dem 
In dieser Stellung lässt man 
die linke Hand aber nicht ruhen, sondern 
streicht sofort mit ihr über den Rücken 
der rechten Hand nach den Fingerspitzen 
zu, indem man sagt, dass die Münze 


auch hier nicht sei. 


man statt dieser Eskamotage aueh die-|dreht, drückt man mit der linken die 
jenige benutzen, welche auf Seite 99 und] Münze durch den Spalt zwischen ‘dem 


Während sich die rechte Hand 


Daumen und der Wurzel des Zeigefingers 
hindurch und in das Innere der rechten 
Händ hinein. Natürlich darf man dabei 
aber keinesfalls die rechte Hand zu einer 
Faust ballen, sondern man muss sie leicht 
und in ungezwungener Weise offen halten. 
Besonders gut sieht es aus, wenn man 
dabei die Finger nur in den zwei 
äussersten Gelenken stark, in den 
Gelenken zwischen den Fingern und der 
Handwurzel aber nur ganz wenig beugt, 
wenn man das thut, dann ruht die 
Münze im Innern der Hand auf der 
Kuppe des Mittel-, Gold-, respektive 
auch des kleinen Fingers. Ist man 
ängstlich und glaubt, die Münze hier 
nicht festhalten zu können, so mag man 
die genannten Gelenke noch mehr beugen, 
und zwar so weit, bis die Münze durch die 
Fingerkuppen leicht gegen das Innere‘ 
der hohlen Hand angedrückt wird. 3 

Nachdem man, wie oben gesagt, mit 
der linken Hand über den Rücken der 
rechten Hand nach den Fingerspitzen 
zu gestrichen hat, dreht man die linke 
Hand so herum, dass die Zuschauer die 
innere Fläche derselben sehen, streckt 
den Zeigefinger der rechten Hand aus 
(die Rückseite derselben ist immer noch 
dem Zuschauer zugewendet), und streicht 
damit über die Innenseite der linken! 
Hand, in der Richtung vom Handgelenk 
nach den Fingerspitzen zu, indem man 
sagt: „Hier ist auch nichts!“ 

Nun dreht man die linke Hand 
wieder so herum, dass die Zuschauer den 
Rücken derselben sehen, und beugt 
gleichzeitig den Zeige-, Mittel-, Gold- 
und kleinen Finger so in ihren Gelenken, 
wie solches bei der zweiten Eskamotage 
mit der rechten Hand geschah. .Während- 
dem lest man die Münze von der rechten 
Hand in die linke. Sie ruht hier genau 
an dem gleichen Orte wie vorher in der, 
rechten, d. h. auf der Kuppe des dritten 
und vierten, beziehungsweise auch des 
fünften Fingers. Nachdem die Münze 
ausgewechselt ist, streicht;man mitfdem 
rechten Zeigefinger über den Rücken der 
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inken Hand, indem man darauf auf- 
merksam macht, dass sich auch hier nichts 
befinde, die Münze also vollkommen ver- 
schwunden sei. Zuletzt lässt man auch 
hoch in unauffälliger Weise das leere 
Innere der rechten Hand sehen. 

Nachdem man die Münze so ver- 
schwinden liess, holt man sie in beliebiger 
Weise an einem andern Orte wieder 
iervor. 

Das beschriebene kleine Kunststück 
lässt sich mit fast allen Münzsorten und 
-Grössen in derselben bequemen Weise 
ausführen. 


3 
IT 


Das Zerreiben einer Münze. I. 
g (Von Carl Willmann.) 


- Am besten eignet sich für die Aus- 
führung dieses Tricks eine möglichst 
dünne aber grosse Silbermünze, welche 
ir leider in Deutschland nicht besitzen. 
Bngland hat als passende Münze hierfür 
d ie Krone, und Amerika den halben 
Dollar. Die deutsche Münze, welche den 
beiden vorerwähnten am nächsten kommt, 
ist das Zweimarkstück, doch ist dasselbe 
ür diesen Trick reichlich dick, sodass es 
grösserer Uebung bedarf, um dieselbe 
zwischen den Fingern so halten zu können, 
dass die Zuschauer den Rand derselben 
licht sehen können. 
- Mr. Downs, der amerikanische Silber- 
könig, wie er sich nennt, welcher eine 
phänomenale Handfertigkeit in der Aus- 
führung dieses und anderer Münzentricks, 
die wir nach und nach erklären werden, 
besitzt, benutzt für einige seiner Experi- 
Ente halbe Dollars, und für andere die 
bekannten Thalerschnitte, welche der 
Verfasser dieses besonders für diesen 
Zweck ‚anfertigen liess. Es sind dieses 
zus reinem Nickelmetall geprägte und 
auf beiden Seiten polierte Münzen, welche 
d ES Grösse eines Thaler haben, aber nur 
um Y, mm dick sind. Aus einiger 


Entfernung gesehen sieht diese Münze 
wie ein Thaler aus. Man kann eine 
grosse Anzahl derselben in der Hand 
bergen, und ebenso kann man eine solche 
dünne Münze gut zwischen den Fingern 
verbergen. 

Um die Münze in freier Hand ver- 
schwinden zu lassen, zeigt man dieselbe 
in der Weise vor, wie solches in Figur _ 
495 dargestellt ist. Während man die 
Hand ein wenig, aber schnell auf und ab 
oder vor und zurück bewegt, bringt man 
den Mittelfinger vor die Münze, streckt 
ihn aus, schiebt die Münze mit dem 
Daumen, wie solches in Figur -497 dar- 


ni 
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gestellt ist, zwischen den Zeige- und 
Goldfinger hindurch, reibt die Spitze des 
Daumens gegen die der beiden genannten 
Finger aus, streckt sämtliche Finger aus, 
und zeigt die Hand als leer vor. 

Man kann nun ein Versteckspiel mit 
der Münze eröffnen, indem man dieselbe 
unter Bewegung der Hand bald auf die 
Rückseite derselben bringt, sie hier, . 
wie in Figur 498 dargestellt, zwischen 


Figur 498. 
zwei Finger einklemmt, und sie bald’auf 
die Innenseite der Hand bringt, wo man 
sie zwischen den kleinen und Zeigefinger 
einklemmt (siehe Figur 492). Auf diese 
Weise ist man imstande, die Hand 
jederzeit von beiden Seiten zeigen zu 
können. Downs besitzt hierin eine grosse 
Fertigkeit, und führt er diesen Trick 
nicht nur mit einer gewissen Eleganz 


und bequemste. 
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sondern auch mit einer blitzartigen 
Geschwindigkeit und grossen Sicherheit 
aus. Er zeigt seine Hand wiederholt von 
beiden Seiten vor, macht mit derselben 
eine kleine Bewegung, als greife er die 
Münze aus der Luft, und zeigt dieselbe 
vor, um sie von Neuem verschwinden und 
wieder erscheinen zu lassen. 

Das Zurückholen der Münze in die 


_ Hand kann verschieden ausgeführt werden. 


Es kann dieses mit Hilfe des Daumens 
geschehen, in welchem Falle man die 
Münze über den Zeigefinger hinwegholt 
und sie wieder, wie in Figur 495 dar- 
gestellt, -zwischen die Spitzen der drei 
Finger bring. Man kann die Münze 
aber auch mit Hilfe des Goldfingers 
zurückholen. In diesem Falle zieht man 
dieselbe über den Mittelfinger hinweg, 
und zieht diesen dabei ein wenig ein, 
wobei die Münze sich, zwischen dem 
Zeige- und Goldfinger eingeklemmt, herum- 
dreht. Diese Methode ist die einfachste 
Auch Downs wendet 
dieselbe an. Er bringt die Münze in der 
Weise nach hinten, dass er sie, wie solches 
in Figur 492 dargestellt ist, zwischen 


‘dem kleinen und Zeigefinger herumdreht. 


Sobald die Münze sich hinter der Hand 
befindet, giebt er dieselbe mit dem Gold- 
finger dadurch frei, dass er den mit 
diesem auf die Münze ausübenden Druck 
aufhebt. Dieselbe schnellt nun in die 
wagerechte Lage, und wird jetzt so 
zwischen dem Zeige- und Mittelfinger 
gehalten, wie solches in Figur 498 dar- 
estellt ist. Downs schiebt nun den 
eigefinger ein wenig nach hinten über 
den Mittelfinger hinweg, wodurch er die 
Münze zwingt, sich etwas zu senken. Er 
legt alsdann den Goldfinger nach hinten 
zurück, legt das vorderste Glied desselben 
hinter die Münze, sodass der Mittelfinger 
nun vor derselben liegt (siehe Figur 499), 


und zieht den Mittelfinger ein. Hier- 
durch erreicht er, dass die Münze sich" 
zwischen dem Zeige- und Goldfinger 
herumdreht, sobald er den Mittelfinger 
ganz zurückzieht und hinter der Münze 
wieder ausstreckt. In demselben Augen- 
blick bringt er aber auch den kleinen 
Finger in Thätigkeit. Indem er diesen 
nämlich beim Umdrehen der Münze 
unten gegen den Rand derselben legt, 
streckt er auch gleichzeitig den Goldfinger 
mit aus, und. die Münze dreht sich wieder, 
wie in Figur 492 dargestellt, zwischen 
dem kleinen und Zeigefinger herum. 

Das Ganze ist natürlich das Werk 
eines Augenblickes. Der Trick muss, 
wenn die Täuschung eine vollkommene 
sein soll, sehr schnell ausgeführt werden, 
und um dieses machen zu können, ist ein 
fleissiges Ueben notwendig. 

Der Verfasser hat es sich, in An- 
betracht dessen dass Downs auf Jahre‘ 
hinaus für Europa engagiert ist und fast 
in allen Grossstädten auftreten wird, 
angelegen sein lassen, diesen Trick 
möglichst genau zu erklären; selbst 
auf die Gefahr hin, dass die Er- 
klärung von dem einen oder andern 
der Leser als langweilig bezeichnet 
wird. Er tröstet sich jedoch mit dem 
Bewusstsein, dass auch 'viele Leser der 
„Zauberwelt“, welche Gelegenheit finden, 
Downs zu sehen, das Verlangen fühlen 
werden, dessen Tricks gründlich kennen 
zu lernen. Nach Ansicht des Verfassers, 
dem es nun einmal angeboren ist, in allen 
Dingen gründlich zu sein, ist dieses immer 
noch besser, als flüchtig über Sachen 
hinweg zu gehen, und dem Leser dadurch 
das Verständnis zu schmälern. 

Mit Gründlichkeit in allen Dingen, 

Wird sicher man’s am weitsten bringen!“ 


Der magische Blumenkranz. 
(Von Noll Marcellin.) 


Nachdem der Künstler das bekannte 
Ringspiel, welches -in Villmann’s 
„Moderne Salon-Magie“ ausführlich be- 
schrieben und illustriert ist, vorgeführt 
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hat, legt er sämtliche Ringe auf den 
Tisch, zeigt seine Hände als leer vor, 
nimmt einen der Ringe vom Tisch, 
schwenkt ihn durch die Luft, und der- 
selbe verwandelt sich in einen Blumen- 
kranz. 


Erklärung. 


Zur Ausführung dieses kleinen aber 
wirkungsvollen Kunststückes benötigt der 
Künstler einer Anzahl (etwa 20 Stück) 
der bekannten mechanischen Springblumen, 
welche mit ihren äusseren Blättern 
wechselseitig zusammengeklebt sind, sodass 
sie eine Guirlande bilden. 

Diese Blumen sind vorher einzeln in 
ihrer Mitte durchlocht. Legt man die- 
selben nun zusammen, so zeigt sich in 
der Mitte des Paketes ein Loch, welches 
so gross ist, dass man einen Bleistift 
durch dasselbe hindurchstecken kann. 
Man umbindet hierauf das Paket 
mit einem schmalen Streifen Seidenpapier, 
klebt die Enden desselben leicht zusammen 
und durchstösst es in der Mitte ebenfalls 
mit einem Bleistift, sodass das Ganze so 
aussieht, wie solches in Figur 500 dar- 
gestellt ist. 

~ Dieses Paket Blumen liegt an der 
Stelle auf dem Tische, wo man das 
Ringspiel hinzulegen gedenkt. Damit die 


Figur 500. 


Zuschauer es nicht bemerken können, 
der Künstler ein Tuch oder einen 
andern Gegenstand vor dasselbe. Er 
ann es auch unter der stramm ge- 
schnallten Weste tragen. Sobald er den 
einen Ring, welcher ein geschnittener 
sein muss, aufnimmt, nimmt er das 
Paket mit auf oder holt es unbemerkt 
unter der Weste hervor, birgt es in der 
rechten Hand, zeigt den Ring mit der 
linken vor, erfasst ihn mit der rechten, 
bringt dabei das Paket zwischen ‚die ein 
wenig durch Ausziehen des Ringes von- 


einander entfernten Enden desselben, d. h. 
zwischen den Schnitt, führt das eine Ende 
des Ringes in das in der Mitte des 
Paketes befindliche Loch hinein, unter- 
bricht die Spannung des Ringes, damit 
die Enden desselben sich wieder an- 
einander legen, führt mit dem Ringe 
eine schüttelnde Bewegung aus, durch- 
reisst dabei den Papierstreifen, und lässt 
die Blumen los. In demselben Augen- 
blick entfalten sich dieselben, springen 
über den Ring, und bilden einen Kranz, 
wie solcher in Figur 501 dargestellt ist. 

Es empfiehlt sich, das Paket vorerst 
bis zur Hälfte, & h. bis zu der Stelle 
des Ringes hinauf zu schieben, welche 
dem Schnitte gegenüber steht, und den 
Papierstreifen dann zu durchreissen. 


Figur 501. 


Hierdurch wird erreicht, dass die Blumen 
sich nach beiden Seiten entfalten und 
den Ring um so schneller umschliessen, 
wäs nicht so bequem zu erreichen ist, 
wenn man die Umbindung des Paketes 
beim Schnitt des Ringes öffne, Man 
hat an dieser Stelle darauf zu achten, 
dass die Blumen sich nicht im Schnitte 
festklemmen, was an der diesem entgegen- 
gesetzten Stelle nicht passieren kann. 
An Stelle des Ringes kann man auch 
einen langen Stab benutzen, oder wenn 
die Zahl der Blumen eine grössere ist, 
kann man einen Reifen in eine Guirlande 
verwandeln u. s. w. Der denkende 
Künstler wird diese Idee, welche als An- 
regung für ihn dienen soll und vielseitig 
zu verwenden ist, schon anzuwenden ver- 
stehen. Es soll zum Schlusse nur noch 
darauf hingewiesen werden, dass sich 
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derartige Blumenguirlanden, welche ja in|dem Augenblick, wo er den Stab nach 


beliebiger Länge hergestelltwerden können, 
ganz besonders für Decorationszwecke 
eignen. Dieselben können über Stäbe, 
Reifen, Drähte und Schnüre geleitet 
werden. Als Schluss-Piece dienend, 
können sie vorher zu Paketen zusammen- 
gelegt und mit Pyrofaden umbunden am 
Tische oder auf der -Bühne verborgen 
liegen, und mit Pyrofaden unter ein- 
ander verbunden sein. Sobald dieser 
angezündet wird entfalten sich die Blumen, 
und bilden blitzschnell die schönste 
Dekoration, deren Formenbildung und 
Zusammenstellung dem Geschmack eines 
jeden Künstlers überlassen bleiben soll. 


~ Der bezauberte Ring. 


Der Künstler reicht seinen Stab den 
Zuschauern zum Untersuchen. Alsdann 
leiht er sich einen recht grossen Siegel- 
ring, und lässt denselben vom Eigentümer 
selbst auf den Zauberstab stecken. 
Sobald der Künstler den Stab. durch 
Reiben mit einem Stückchen Katzenfell 
magnetisch gemacht hat, steigt oder fällt 
der Ring nach Belieben langsam oder 
schnell an dem Stabe, und können beide 
Teile jederzeit untersucht werden. 


Erklärung. 

Es-kommt hierbei eine abnehmbare 
Zwinge a (Figur 502) in Anwendung, 
welche genau über den Nickelbeschlag 
des einen Stabendes passt, sodass der 
Stab, ob mit oder ohne Zwinge, jederzeit 
dasselbe Aussehen hat. An dem einen 
Ende der Zwinge befindet sich ein kleines 
Loch, in welchem das Ende eines dünnen 
schwarzen Fadens b befestigt ist, dessen 
anderes Ende in entsprechender Länge 
abgepasst und an den untersten Westen- 
knopf befestigt ist. Die Zwinge birgt 
der Künstler unter der Weste oder in 
der Westentasche, und holt er dieselbe in 
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erfolgter Untersuchung zurück erhält, 
unbemerkt hervor, und steckt ihn unter 
Deckung der Hand auf das nach oben 


Figur 502, 


gerichtete Ende des Stabes. Der Daumen 
hält den Faden vorerst nahe an den Stab, 
sodass er selbst in nächster Nähe nicht 
gesehen werden kann. Man kann es 
somit ruhig dem Zuschauer überlassen, 
den Ring über den Stab gleiten zu lassen, 
Zunächst fällt der Ring auf den Daumen 
des Künstlers. Dieser befreit hierauf den 
Faden vom Drucke des Daumens, und 
lässt nun den Ring unter geeigneten 
magnetisierenden Bewegungen der andern 
Hand steigen, fallen oder stehenbleiben, 
je nachdem er durch unmerkbare Bewe- 
gungen des Körpers und des Armes den 
Faden anzieht oder nachlässt. 

Eine sehr hübsche Wirkung erzielt 
man, wenn man den Stab zur Ab- 
wechselung an dem oberen Ende erfasst, 

‘Schliesslich zieht der Darsteller den 
Faden mit dem Daumen wieder stramm 
und hält ihn an den Stab, dreht diesen 
um und giebt den Ring, der in die flache 
linke Hand gefallen ist, mit Dank zurück. 
Hierbei kommt die falsche Zwinge in die 
rechte Hand zu liegen, sodass der 
Künstler sie mit dieser abziehen und un- 
bemerkt in die Tasche gleiten lassen kann. 
Der Stab kann dann wieder zum Unter- 
suchen gereicht werden. 

Dasselbe Kunststück kann auch mit 
einem "Spazierstock ausgeführt werden, 
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doch empfiehlt es sich, hierfür einen 
dünnen und glatten Stock zu verwenden. 
In beiden Fällen kann die Zwinge auch 
ganz fehlen, wenn man es versteht, das 
betreffende Ende des Fadens, welches zu 
einer Schlinge gebildet ist, geschickt an 
das Stabende zu befestigen. Man kann 
dieses mit Hilfe einer 1 cm langen 
schwarzen Stecknadel, wie solche zur 
Befestigung des Endes einer Rolle Seiden- 
band benutzt wird, ausführen, oder man 
kann die Schlinge auch in die kleine 
‚Vertiefung einbetten, welche durch den 
Einschnitt gebildet wird, der sich zwischen 
dem Stab und dem Beschlage desselben 
befindet. Ist bei æa ein kleiner Einschnitt 
nicht vorhanden, dann kann man einen 
solchen, womöglich an beiden Enden des 
Stabes, sehr leicht mit Hilfe einer feinen 
Laubsäge herstellen. Die Zuschauer. be- 
merken diesen Einschnitt nicht; und 
wenn sie ihn sehen, so vermögen sie sich 
die Bedeutung desselben doch nicht zu 
erklären. 

Der denkende Künstler wird sicher 
weitere Mittel zur Befestigung des Fadens 
‚herausfinden. Emil Clauss. 


Die Manschette als 
Verschwindungs- Mechanik. 


(Von F. Hügli.) 


Um einen Billardball, ein Ei, eine 
Citrone etc.. verschwinden zu lassen 
‚empfiehlt es sich, statt des alten Greif- 
‚bechers sich gelegentlich einmal einer 
Manschette zu bedienen, welche man sich 
vom Arme zieht. Man hat hierbei den 
Vorteil, einen vollständig unverdächtigen 
Gegenstand als Cylinder verwenden zu 
können, der auch am Schlusse des 
Experimentes als ohne jegliche Präparation 
vorgezeigt werden kann. Ueberdies ist 
diese Verschwindungs-Mechanik auch für 
das schärfste Auge kaum zu erkennen. 
Dieselbe besteht aus einem dünnen 
Stückchen Holz, welches mit weisser 


Leinewand überzogen und um einige cm 
kürzer als die Manschette lang ist. 
Dieses Stäbchen ist an dem einen Ende 
mit einem kleinen Häkchen a, und am 
entgegengesetzten Ende mit einem kurzen 
in eine Schlinge endigenden weissen 
Faden versehen. (Figur 503). Diese 
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Figur 503, 


kleine Vorrichtung liegt zu. Anfang des 
Kunststückes zwischen dem Hemd und 
der Manschette, oder bei ec zwischen 
den beiden Enden der Manschette, wo 
sie nicht gesehen werden kann. 


Der zu verschwindende Gegenstand 
muss ein ganz kleines Loch besitzen, in 


‚welches der Vortragende beim Zurück- 


gehen zum Tische einen winzigen aus 
Holz getertigten Keil d steckt, welcher 
an seinem stumpfen Ende mit einer 
kleinen Oese oder mit einem kleinen 
Ring e versehen ist. 


Das Ei oder die Kugel, überhaupt 
das Verschwindungsobject wird so auf 
den Tisch gelegt, dass die mit der Oese 
behaftete Seite desselben von den Zu- 
schauern abgewandt ist. Die Manschette, 
welche man nochmals flüchtig‘ als leer 
vorzeigt, wobei man das Stäbchen flach 
an die Innenseite derselben andrückt, 
wird nun über den Gegenstand gestellt. 
Alsdann wird durch eine kleine Bewegung 
mit dem Zeige- und Mittelfinger bewirkt, 
dass das Häkchen in die Oese eingreift. 
Der in- der ausserhalb der Manschette 
hängende Fadenschlinge ruhende Daumen 
wird jetzt etwas gesenkt, was zur Folge 
hat, dass der zu verschwindende Gegen- 
stand hochgezogen wird. Hebt man nun 
die Manschette hoch, so ist der Gegen- 
stand scheinbar verschwunden. InWirklich- 
keit hängt er im Innern der Manschette, 
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wiegsolches unter f tin Figur 503 dar- 
gestellt ist. 

Um die Manschette nun wieder als 
leer vorzeigen zu können, führt man sie 
über den hinteren Rand des Tisches hin- 
weg, lässt im geeigneten Moment die 
Schlinge los, und lässt den Gegenstand 
samt der kleinen Verschwindungs- 
Mechanik in die hinter dem Tische 
befindliche und für diesen Zweck unent- 
behrliche Netzservante fallen. 


Der magnetisierte Bleistift. 


Nachdem der Vorführende einen 
Bleistift zum Untersuchen reichte und 
denselben mit dem stumpfen Ende auf 
den Tisch stellte, erklärt er, denselben 
magnetisieren und damit das Gewicht 
desselben aufheben zu wollen. Er ver- 
tauscht ihn mit einem gleichen Bleistift, 
welcher wie folgt präpariert ist: 

In das untere Ende des Bleistiftes 
hat man in die Mitte desselben neben 
dem Blei ein kleines Loch gebohrt, in 


welches man eine feine ausgeglühte Näh- 
nadel hineinsteckt, sodass die Spitze der- 
selben nur noch 2—3 mm aus dem Ende 
des Bleistiftes hevorsieht. Die Nadel- 
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Ri biegt man um, bis sie einen rechten 
inkel bildet. (Siehe «u, Figur 504.) 
Wem es Schwierigkeiten bereiten sollte, 
die Nadel in den Bleistift zu bringen, 
der kann dieselbe auch vorher kürzen 
und das stumpfe Ende der halben Nadel 
breitschlagen. Mit Hilfe einer kleinen 
Flachzange ist das Einschieben der halben 
Nadel dann leicht beschafft. Durch das 
Breitschlagen der Nadel hält sich dieselbe 
auch noch besser im Bleistift. 
Der Vorführende hält seine rechte 
Hand ein wenig gekrümmt, wie solches 
in Figur 504 dargestellt ist, legt den 
Bleistift mit seinem stumpfen Ende in 
den Handteller, und hakt hierbei das 
kleine Häkchen a in der Weise in die 
Haut der Hand ein, dass ‚die Spitze 
desselben gegen die Fingerspitzen gerichtet 
ist. Das stumpfe Ende des Bleistiftes 
muss dabei in der Mitte des Handtellers 
liegen, etwa unterhalb der Wurzel des 
Daumens, der sogenannten Maus der 
Hand, und zwar an der Stelle, wo sich 
in der Regel die zweite Querfalte der 
Hand befindet. Das spitze Ende des 
Bleistiftes muss hierbei über die Finger- 
spitzen hinausliegen. y 
Sobald der Vorführende nun die 
Hand austreckt, richtet der Bleistift sich 
hoch, bis er, bei genügender Durch- 
biegung der Hand nach der Rückseite | 
derselben zu, aufrecht steht. j 
Um das Zurückbiegen der Hand zu 
verdecken, nimmt er mit der linken 
Hand einen Fächer auf, befächert damit 
die Hand und erklärt, dass der Bleistift, 
den er vorher durch einige Striche mit 
der Hand magnetisierte, jetzt so leicht 
sei, dass er durch die durch das Fächern 
hervorgerufene Zugluft hochgerichtet 
werde. = 
Bei wenig Uebung wird es für den 
Künstler ein Leichtes sein, diesen Trick 
mit Erfolg auszuführen. i 
Man kann dasselbe Experiment 
auch mit einer Cigarre oder mit einer 
Cigarrette ausführen. In diesem Falle 
leiht man sich die Cigarre, schiebt ein 
ziekzackförmig gebogenes Drähtchen b 
(Figur 504), welches mit einem Häkchen 
versehen ist und welches man in der 
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Hand birgt, in die Spitze derselben 
hinein, während man sie scheinbar 
magnetisiert. Eine Cigarrette eignet sich 
ihres geringen Gewichtes wegen für 
diesen kleinen Scherz am besten. 


- Zum Schlusse zieht man das kleine 
Drähtchen unbemerkt aus der Üigarrette 
heraus, bringt es auf die Seite, und 
zündet sich die Cigarrette an. Den 
Bleistift steckt man dagegen in die 
Brusttasche des Rockes und holt ihn 
scheinbar unter einigen Worten der Ent- 
schuldigung wieder hervor, um ihn den 
Zuschauern zu überreichen, mit der 
Bitte, dieselben mögen versuchen, das 
kleine Kunststücknachzumachen. Natürlich 
vertauscht man ihn in der Tasche mit 
dem zuerst vorgezeigten Bleistift. 


Perin Carl Willmann 


‚zur freundlichen Erinnerun 


an den 


14. November 1874, 
gewidmet 
von 


Arthur Toskana. 


“Weisst Du es noch, wie Du vor vielen Jahren 
Zum ersten Male vor die Menge tratst, 
Und von den Freunden, die versammelt waren, 
Nachsicht für Deine Leistungen erbatst? 
konntest Du manch’ feines Lächeln schauen: 
fan kannte Deine kunstgeübte Hand — 
nd solchen Worten wollte Niemand trauen; 
ls Schelm und Kobold warst Du längst bekannt! 


fa. dass man sich in Deiner Kunst nicht irrte, 
Das zeigte bald des jungen Zaub’rers Stab, 

er manchen „Neuen Bürger-Geist“ verwirrte, 
anch’ schönes Aug’ mit Rätseltüll umgab. 
Ind als begeistert Deine Wangen glühten, 

Wie Du so standst im hellen Künstlerglanz, 
Da pflücktest Du die ersten duft’gen Blüten, 
Zu Her Erfolge reichem Blumenkranz. 


ñs war ein Sonnentag in Deinem Leben; 
‚Jeuchtete auf Deinen Lebenspfad. 

Denn was Du hier den Schauenden gegeben, 

War echte Kunst, entsprossen reichster Saat. 


Als dann das letzte Wort von Dir verklungen, 
Der Zauberstab des Künstlers Hand verliess, 
Da tönte nur ein Wort von allen Zungen, 
Das eine reiche Zukunft Dir verhiess. 


Ein einz’ger Tag hat Dich emporgehoben; 
Die Zeitungen verkünden Deinen Ruf. 

Man wird nicht müde Deine Kunst zu loben, 
Die rätselhaft so viele Wunder schuf. 

So wirst Du von der Menge Gunst getragen, 
(Erhielst auch wohl manch’ duftiges Billet?) 
Denn alle schönen Mädchenlippen sagen: 
„Ach, dieser Zauberer ist gar zu nett!“ 


Und überall „will man“ den „Willmann“ sehen, 
Der so geschickt im Reich der Geister haust. 
Man holt ihn sich zu allen Soiréen; 

Er ist mit einmal Hamburgs Doktor Faust! 

Wo er erscheint, da strömt man hin in Scharen; 
Sein Name gilt als glänzender Magnet! 

Man drängt,manstösst,manzerrtsichanden Haaren, 
Wo er nur immer auf dem Zettel steht. — 


Der Jahre fünfundzwanzig sind verflossen, 

Seit jenem Tag der ersten Künstlerzeit. 

Und was seitdem aus Deinem Geist entsprossen, 
Hat sich wie Perlen an die Schnur gereiht. 
Was einst der junge Künstler offenbarte, 
Vollendete der Mann mit zäher Kraft, 

Und stand gekrönt, eh’ er es selbst gewahrte, 
Auf höchster Stufe wahrer Meisterschaft. 


Mit tausend feinen, vielverschlung’nen Fäden, 
Verknüpft Dein Name sich mit der Magie; 

In beiden Welten hört man von Dir reden 

Und jeder Freund der Kunst preist Dein Genie. 
Wer über Zauberkunst einst wird berichten, à 
Wenn uns’re Zeit schon längst vergangen ist, 
Der kann auf Deinen Namen nicht verzichten, . 
Weil Du ein zweiter Robert Houdin bist! 


Und wenn Dir heut’ die Jubelglocken klingen, 
Und sich Erinn’rung zu Dir nieder neigt, 
Dann werden kleine Geister zu Dir dringen, 
Von denen Jeder Dir die Freude zage 

Es sind des Glückes reich genoss’ne Stunden, 
Der fünfundzwanzigjähr’gen Thätigkeit, 

Die Du in Deiner schönen Kunst gefunden, 
Wie kurz, und doch — welch’ eine Ewigkeit! 


Aus und mitdem Leserkreise. 


(Die Benntzung dieser Rubrik steht allen Abonnenten frei.) 


Ist vielleicht einer unserer geehrten Leser imstande, 
uns die Adresse der bekannten Zauberkünstlerin Mil. Diva 
Dieka aufzugeben? Wir wären für die Mitteilung derselben 
sehr dankbar. 


Die Redaktion. 


Dem bekannten Zauberkünstler, Herrn- Joachim- 
Bellachini in Frankfurt a. M., welcher kürzlich eine Soirée 
vor dem russischen Zarenpaare in Wolfsgarten gab, wurden 
ein Paar goldene Manschettenknöpfe mit der Kaiserkrone 
und Brillanten übersandt. Die Frau Bellachini, welche an 
diesem Abend mitgewirkt hatte, erhielt eine prachtvolle 
Nadel, welche reich mit Brillanten und Rubinen besetzt ist. 
Man ersicht hieraus, dass das betreffende Künstlerpaar bei 
dem Zarenpaar gefallen hat, und dass die Zauberei nicht 
nur allein noch etwas einbringt, sondern in den höchsten 
Kreisen auch immer noch gerne gesehen ist. 


An dieser Stelle finden nur solche Fragen Beantwortung, 
welche für die Leser dieser Zeitschrift von allgemeinem 
Interesse sind. Falls eine schriftliche Antwort gewünscht 


S| wird, so, ist das Rückporto hierfür mit einzusenden. 
Herrn F. A. R. (No. 10, 5. Jahrgang der „Zauberwelt*, Anonyme Anfragen Aalen keins Berücksichtigung. E 
Seite 159) erlaube ich mir ergebenst zu erwidern, dass am t 
24. Januar 1885, 5 Minuten vor Beginn der angesagten Vor- bei Beihan d Schluss des Briefkastens 
stellung, mein unvergesslicher Chef, der K. K. Hofkünstler | Dei Beginn der Drucklegung am 15. eines jeden Monates. 
Bellachini, in Parchim an Schlagfluss starb. Das Publikum = —i 


war bereits versammelt, die Aufführung konnte also nicht N 
i in. di Ludwig L. in Berlin. Der Herr führt keinen Künstlernamen, 
mehr Fückgängig gemacht werden. | Ich sprang in dio Lhoka sondern seinen eigenen. Er ist geborener Amerikaner, und 


ein, übernahm die Vorstellung, (vergl. „Norddeutsche Post“ i TEKE SAS > ne d 
anuar 1885 itdem (di “zias st sein richtiger Name T. Nelson Downs. Eine demnächst 
von»25. 3 2260), und hro y geita die; Firma in der „Zanberwelt“ erscheinende Biographie über ihn wi 


Bellachini weiter, Einesteils war ich berechtigt, als |!" x = x z 
Fi „| Sie über alles Weitere unterrichten. Wir bringen nach 
Geschäftsnachfolger des verewigten Zaaberkünstlers aufzu. und nach die sämtlichen‘ Experimente dieses Künstler 


treten, weil ich von dessen Wittwe einen Teil des Inven- ben Si r dila: Mitel À 

tars käuflich übernommen hatte, und andernteils berechtigte = a ee re: ae: ae vr 
a = a Pets Ö; io. DS: ere 

mich der Erlass des zuständigen Regia gs -Präsidiums Leser auch keinen Zweck; denn die Tricks müssen einzeln 


hierzu. Herr F. A. R. wird hieraus ersehen, dass seine r = ~ > 
> : ; Pi Fi geübt werden, und so liegt es sogar im Interesse unserer 
Entrüstung sich jedenfalls nicht gegen mich zu richten Abonnenten, ? nn die Erklärung der einzelnen Tricks 


hat. Dass meine Darbietungen Bus F. A. R. nicht so gut nach und nach gebracht werden 
gefallen, thut mir leid, aber ich kann es nicht ändern, A. G m A ra 

$ i u ö i . G. in Hannover. Wir sind über das Auftreten der 
denn „de gustibus non est disputandum!“ Ich tröste mich Parodisten „Charton & Gray“ vollkommen unterricht ch 


damit, dass dem Kaiser von Russland, dem Grossherzog X e a > } 
von Hessen, dem Grossherzog von Luxemburg, dem Fürsten | wnd haben wir dieselben bereits mit den Bestrebungen der 


von Hohenlohe-Langenburg, dem Prinzen von Hohenlohe- Die Zeit wird es lehren! — Wir wissen heute ganz genau, 


Schillingsfürst u.s.w. u.s.w. meine Vorstellungen desto X, > 7 J 
 diei i ; ~ | dass es eino Anzahl Zauberkünstler giebt, welche wohl im. 
besser gefallen haben, wie die in_meinem Besitze befind stande wären, dem Publikum die neuesten Erfindungen auf 


lichen Anerkennungsschreiben, die ich Herrn F, A. R. mit A > > 
will, fall 5 ; Ri dem Gebiete der Magie hübsch und wirkungsvoll vorzuführe 
Verga gon Vorlagen ala Ser mir die Hbre seines leider aber durch die Not gezwungen werden, als Erkäre 


BosucHosi sohenkt gur Gonüge beweinen: _ aufzutreten. Ws liegen uns Briefe hierüber in grosser 
Anzahl vor, aus denen hervorgeht, wie ungerne diese 
Künstler sich hierzu herbeilassen. Sie alle empfinden die 
Konkurrenz der Parodisten. Diese „Modernen Karikaturen“, 
wie Oharton & Gray sich sehr richtig nennen (denn weiter 
sind sie ja eigentlich auch nichts), machen ihnen nicht nur 
allein das Feld streitig, sondern sie ziehen diese Kunst und 
deren Vertreter auch noch ins Lächerliche. Das Publikum, 
welches an solchen dummen Spässen Gefallen findet, lacht 
darüber, und so kommt es, dass der Direktor eines Variétés, 
in welchem das hierfür passende Publikum verkehrt, lieber 
Parodisten als Zauberkünstler engagiert. Dieser Uebelstand 
ist nach unserer Ansicht nur dadurch zu bekämpfen, dass 
alle besseren Elemente jeden Künstlerneid abstreif 1 
zusammen halten, und mit vereinten Kräften vorgehen. 

Axel B. in Amsterdam. Welsh Miller führt allerdings 
dieselben Experimente wie Nelson Downs aus, jedoch 
er letzteren weder hinsichtlich der Eleganz noch hinsichtlich 
der sicheren und exakten Ausführung übertroffen. Auch 
die zur Zeit in London auftretende Dame, welche die Frau 
des bekannten amerikanischen Zauberkünstlers „Servay le 
Roy“ sein soll, steht nach uns vorliegenden Beric ten 
hinter Downs weit zurück. Derselbe steht in der Aus 5 


führung der Münzentricks bis heute noch als unerreicht da, 


Frankfurt a. M., 14. November 1899. 
Auf die an dieser Stelle veröffentlichte Anfrage eines 


W. Joachim-Bellachini. 


Cassel, den 14. November 1899, 


Geehrter Herr Redakteur! 


Nachdem in der letzten Zeit verschiedene Artikel über 
meine Person in Ihrer geschätzten Zeitschrift „Die Zauber- 
welt“ erschienen sind, bitte ich Sie, nachstehende 
Erwiderung gütigst aufnehmen’ zu wollen: 

Ich brauche wohl kaum erst zu sagen, dass die der 
verehrlichen Redaktion übermittelten Artikel jeder Be- 
gründung entbehren und lediglich der Gehässigkeit und 
dem Konkurrenzneid entsprungen sind. Was meinen 
Doktor- und Hofktinstler-Titel anbetrifft, werde ich mir 
erlauben, Ihnen, sobald ich wieder nach Hamburg komme, 
die diesbezüglichen Diplome vorzulegen, und werde ich 
dadurch den Beweis erbringen, dass ich zur Führung dieser 
Titel voll und ganz berechtigt bin. 


Dr. Adams Epstein. 
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Organ des Internationalen Vereins reis, Schausteller 
und Berufsgenossen, Sitz Hamburg, 


sowie ca. 40 weiteren Vereinen des reisenden Standes. 
Erscheint jeden Samstag, 
und kostet pro Quartal 4, 1.50 bei portofreier Zusendung.“ 
Vorzügliches Insertions-Organ! 
Probenummern gratis und franko. 


Verlag von Wilh. Bauer & Co., Nürnberg, 
Kaufhaus Noris, Königstrasse 3, I. 


